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Kriegschronik. 
17. Dezember 1915 (Fortſetzung). 

Südöſtlich von Celebitz vertrieben die k. u. k. Truppen 
die Gegner aus dem letzten Stück bosniſchen Vodens, das 
ſie noch beſetzt gehalten hatten, und erreichten auch in 
dieſem Raum die Taraſchlucht. 

Bijelopolje iſt ſeit geſtern nachmittag in öſterreichiſch⸗ 
ungariſchem Veſitz. Die k. u. k. Streitkräfte nahmen die 
Stadt in umfaſſendem Angriff nach heftigen Kämpfen 
und brachten bis zum Abend 700 Gefangene ein. Die 
Verfolgung des weftlich von Spek weichenden Gegners ijt 
im Gange. Die Montenegriner zünden auf ihrem Rück⸗ 
zug überall die von Moſlims bewohnten Ortſchaften an. 


18. Dezember 1915. 
Auf Metz wurde ein feindlicher Fliegerangriff aus⸗ 
geführt, bei dem das 
Städtiſche Muſeum ſchwer 
beſchädigt, ſonſt aber. kein 
Schaden angerichtet wurde. 
In Tirol wieſen die 
k. u. k. Truppen nördlich 
des Sugana⸗Tales mehrere 
feindliche Angriffe auf den 
Collo ab. Im Flitſcher⸗ 
Becken wurden die Itali⸗ 
ener wieder in einer ihrer 
vorderſten Stellungen über⸗ 
fallen. Görz ſtand vor⸗ 
übergehend unter ſchwerem 
Feuer. 
Der Raum ſüdöſtlich 
von Bjelopolje wurde vom 
Feinde geſäubert. Die Zahl 
der bei der Einnahme dieſer 
Stadt in öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſche Hand gefallenen 
Gefangenen wuchs auf 1950 
an. Eine Diviſion brachte 
in Nordoſt⸗Montenegro in 
den letzten vier Kampftagen 
insgeſamt 13 500 Gefan⸗ 
gene ein. . 
Am 17. Dezember nad: 
mittags wurde S. M. Kleiz 
ner Kreuzer „Vremen“ und 
eines ſeiner Begleittorpedo⸗ 
boote in der öſtlichen Oſtſee 
durch Unterſeebootsangriff 
zum Sinken gebracht. Ein 
erheblicher Teil der Be⸗ 
ſatzung wurde gerettet. 


19. Dezember 1915. 

Metz wurde nachts von 
feindlichen Fliegern aber⸗ 
mals angegriffen. Es ift 
nur Sachſchaden angerichtet. 

Kleine ruſſiſche Abteilun⸗ 
gen, die an verſchiedenen 
Stellen gegen unſere Linien 
vorfühlten, wurden abge- 
wieſen. : 

Am Nordhang des Monte 
San Michele wurden in den 
Abendſtunden zwei verein- 
zelte Vorſtöße italieniſcher 
Infanterie abgewiefen. 

Bei Mojkowatz und Bje- 
lopolje ſind erneut etwa 
750 Serben und Monte⸗ 


negriner gefangengenom⸗ 
men worden. 
Teile unjerer, Flotte 


ſuchten in der letzten Woche 
die Nordſee nach dem Feinde 
ab und kreuzten dann zur 
Überwachung des Handels 
am 17. und 18. Dezember 
im Skagerrak. Hierbei wur⸗ 
den 52 Schiffe unterſucht, 
ein Dampfer mit Bann⸗ 
ware aufgebracht. Während 
der ganzen Zeit ließen ſich 
engliſche Seeſtreitkräfte nir⸗ 
génos ſehen. 

Ein Telegramm aus Bag⸗ 
dad meldet: Von zwei Mo⸗ 
nitoren, die die türkiſche 
Belagerungslinie um Kut⸗ 
el⸗Amara zu durchbrechen 
verſuchten, wurde einer 
durch das Feuer der tür⸗ 
kiſchen Artillerie verſenkt, während der andere zur Rück⸗ 
kehr gezwungen wurde. Die Verluſte der Engländer 
während der letzten türkiſchen Angriffe werden auf 1000 Mann 
geſchätzt. 

20. Dezember 1915. 


Das Feuer unſerer Küſtenbatterien vertrieb feindliche 
Monitore, die geſtern nachmittag Weſtende beſchoſſen. An 
der Front neben lebhafter Artillerietätigkeit mehrere erfolg⸗ 
reiche Sprengungen unſerer Truppen. Eins unſerer Flug⸗ 
zeuggeſchwader griff den Ort Poperinghe an, in dem 
zahlreiche Verbindungen des Feindes zuſammenlaufen. 
Ein engliſcher Doppeldecker wurde im Luftkampf bei Brügge 
abgeſchoſſen; die Inſaſſen ſind tot. 

Die Truppen des Generals v. Köveſs erſtürmten die 
ſtark ausgebauten feindlichen Stellungen am Tara⸗Knie 
ſüdweſtlich von Bjelopolje und bei Goduſa nördlich von 
Berane. In den Kämpfen an der Tara wurden 3 Gebirgs⸗ 
kanonen, 2 Feldkanonen und 1200 Gewehre erbeutet. 


Illuſtrirte Zeitung. 


An der Dardanellenfront begannen die türkiſchen 
Truppen in der Nacht vom 18. zum 19. und am Morgen 
des 19. Dezember bei Anaforta und Ari Burnu nach 
heftiger artilleriſtiſcher Vorbereitung die Angriffsbewegung 
gegen die feindlichen Stellungen. Um dieſe Bewegung 
aufzuhalten, unternahm der Feind nachmittags bei Seddul 
Bahr mit allen feinen Kräften einen Angriff, der voll- 
kommen ſcheiterte. Die letzten Berichte beſagen, daß die 
türkiſchen Truppen Anaforta und Ari Burnu vom Feinde 
ſo gründlich ab une haben, daß dort auch nicht ein 
feindlicher Soldat zurückgeblieben iſt. Die Truppen drangen 
bis an die Küſte vor und machten ſehr große Beute an 
Munition, Zelten und Kanonen. Außerdem ſchoſſen die 
Türken ein feindliches Waſſerflugzeug ab, das ins Meer 
fiel, und machten den Führer und den Beobachter zu 
Gefangenen. ` 

General Dewet und 118 andere Gefangene, die wegen 


Vom Kriegsſchauplatz in Flandern: Offiziersküche im Schützengraben. 
Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Paul Henſchel. 


Hochverrats verurteilt worden waren, ſind freigelaſſen 


worden. Die Freilaſſung wurde von der Bezahlung einer 


Geldſtrafe und dem Verſprechen abhängig gemacht, daß 
die Freigelaſſenen für die Dauer ihrer Freiheitsſtrafe ſich 
jeder Teilnahme an der Politik enthalten und keine öffent⸗ 
liche Verſammlng beſuchen jowie ihre Diſtrikte nicht ohne 
Erlaubnis verlaſſen. Die Geldſtrafe von 12000 Pfd. St., 
zu ne General Dewet verurteilt worden war, ift bezahlt 
worden, . 


21. Dezember 1915. 
Weſtlich von Hulluch nahm eine deutſche Abteilung 
eine See Sappe und wehrte einen nächtlichen Gegen- 
angriff ab. 

In der Nacht vom 19. zum 20. Dezember hatte eine 


vorgeſchobene ruſſiſche Abteilung das nahe vor unſerer 


Front liegende Gehöft Dekſchi (dicht ſüdöſtlich von Widfy) 
beſetzt; ſie wurde geſtern wieder vertrieben. Südlich des 
Wygonowſkoje⸗Sees und bei Koſciuchnowka (nordweſtlich 
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von Czartoryſt) wurden feindliche Erkundungsabteilungen 
abgewieſen. 

Zwei italieniſche Sompagnien, die nachts gegen den Monte 
San Michele vorzudringen ſuchten, wurden aufgerieben. 

Die Verfolgungskämpfe gegen die Montenegriner ſührten 
geſtern neuerlich zur Erſtürmung einer feindlichen Stel⸗ 
lung nördlich von Berane. Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen haben in den letzten zwei Tagen etwa 600 Ge⸗ 
fangene eingebracht. 

Der Deutſche Reichstag hat den Nachtragskredit von 
10 Milliarden in zweiter und dritter Leſung gegen die 
Stimmen der ſozialdemokratiſchen Minderheit (20 Ab- 
geordnete) unter dem Beifall der Mehrheit angenommen. 

Ein Ukas des Zaren enthebt General Rußkij ſeiner 
Tätigkeit als Oberbefehlshaber der Nordarmeen unter 
Belajjung in ſeinen Stellungen im Reichsrat und im 


Oberſten Krie t. 
j one 22, Dezember 1915. 


Die Franzoſen griffen am 
Nachmittag unſere Stellun- 
gen am Hartmannsweiler⸗ 
kopf und am Hirzſtein (nörd⸗ 
lich von Wattweiler) unter 
Einſatz erheblicher Kräfte 
an. Es gelang ihnen, die 
Kuppe des Hartmanns⸗ 
weilerkopfes, die nach den 
offiziellen franzöſiſchen Be- 
richten allerdings ſchon ſeit 
Ende April in franzöſiſchem 
Beſitz geweſen feint oll und 
ein kleines Grabenſtück am 
Hilſenfirſt zu nehmen. Ein 
Teil der verlorenen Stel⸗ 
lung am Hartmannsweiler⸗ 
kopf iſt heute vormittag 
bereits zurückerobert. Ein 
Angriff bei Metzeral brach 
vor unſerer Stellung zu⸗ 
ſammen. 

Die Tätigkeit der itali⸗ 
eniſchen Artillerie gegen 
die Tiroler Südfront hielt 
an. Der Angriff einer feind⸗ 
lichen Kompagnie bei Dolje 
am Tolmeiner Brückenkopf 
brach im öſterreichiſch- un⸗ 
gariſchen Feuer zuſammen. 

Bei Ipek wurden neuer⸗ 
lich 69 von den Serben ver⸗ 
grabene Geſchütze erbeutet. 

An der Irakfront bet. 
Kut el Amara verſenkte die 
türkiſche Artillerie zwei 

feindliche Monitore und 
verurſachte durch Volltreffer 
eine Exploſion bei einem 
anderen Monitor. 

General der Infanterie 


der General des X. Armee⸗ 
korps, der Sieger von Lüt⸗ 
tich, iſt heute früh gegen 
8 Uhr, 67 Jahre alt, in 
ſeinem Heim zu Hannover 
ſanft entſchlafen. 


23. Dezember 1915. 

In heißem Ringen nah⸗ 
men geſtern die tapferen 
Regimenter der 82. Land⸗ 
wehrbrigade die Kuppe des 
Hartmannsweilerkopfes zu⸗ 
rück. Der Feind erlitt außer⸗ 
ordentlich ſchwere, blutige 
Verluſte und ließ 25 Offi⸗ 
ziere, 1530 Mann als Ge⸗ 
fangene in unſeren Händen. 
Mit der Aufräumung einiger 
Grabenſtücke am Nordhang, 
in denen die Franzoſen 
noch ſitzen, ſind wir be⸗ 
ſchäftigt. Die Angabe im 
franzöſiſchen Tagesbericht 
von geſtern abend, es ſeien 
bei den Kämpfen um den 
Hartmannsweilerkopf am 
21. Dezember 1300 Deutſche 
gefangen worden, iſt um 
mindeſtens die Hälfte Über- 
trieben. Unſere Geſamt⸗ 
verluſte, einſchließlich aller 
Toten, Verwundeten und 

i Vermißten betragen, ſoweit 
es ſich bisher überſehen läßt, etwa 1100 Mann. 

An der küſtenländiſchen Front wurde auf der Pod⸗ 
gora der Angriff eines italieniſchen Bataillons zurüd- 
geſchlagen. 

Eine in der Gegend von Tepca noch in den Felſen 
des nördlichen Tara⸗Ufers verborgen gebliebene kleinere 
montenegriniſche Abteilung wurde nach kurzem Kampf 
gefangengenommen. 


24. Dezember 1915. 

Ein nächtlicher Handgranatenangriff gegen unſere 
Höhenſtellung nordöſtlich von Souain wurde leicht ab⸗ 
gewieſen. Die Stellung auf dem Hartmannsweilerkopf 
tit reſtlos zurückgewonnen, auch aus den Grabenſtücken 
Se ami Nordhange des Berges find die Franzoſen ver- 
rieben. = 3 y 

Angriffsverſuche der Ruffen gegen Teile der beßarabi⸗ 
ſchen Front wurden unter ſchweren Verluſten für den 
Feind abgewieſen. s 


Die Illuſtrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, in der fic zur Ausgabe gelangt iſt. Jede Veränderung, auch das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art, iſt unterſagt und 
wird gerichtlich verfolgt. Alle Zuſendungen redaktioneller Art ſind an die Redaktion der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzerſtraße 1—7, alle anderen Zuſendungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten 
Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. — Genehmigung zur Reproduktion unſerer Bilder kann nur nach jedesmaliger vorheriger Verſtändigung mit dem Stammhaus (J. J. Weber, Leipzig) erfolgen. 
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Kohlenſaure Stahl⸗ und 
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Gebirgstlima, Tannenfeld 
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Elektr. Beleuchtung. — Fünf ge- 
trennt liegende Villen. — Ent- 
ziehungskuren. — Gelegenheit zu. 
Beschäftigung. - Das ganze Jahr 
geöffnet. — Prospekte durch den 
- Besitzer Dr. med. Tecklenburg. 


, . 11 
deal IO: Ke 
kal UE EL AR 


e mit heilgymnaſtiſchem (Zander⸗) Inftitut 
Sanatorium und allen ſonſtigen ee Ein⸗ 
Das richtungen bietet- jeglichen Komfort. Zahl⸗ 
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Sanatorium 
Elsterberg 


für IIerz-, Magen-, Nieren- und Stoff- 
wechselkranke, Nervenkranke (Neur- 
astheniker, Entziehungskuren), nicht 
‘operative Frauenleiden u. Erholungs- 
bedürftige, Lungen- u. Geisteskranke 
ausgeschlossen. Das ganze Jahr ge- 


Dr. R. Römer jr. San.-R. Dr. Römer. 


Kunſtgeſchichte 
6. Hufl. vollft. neu bearbeit. 


von Hermann Ehrenberg 


Mit 314 Abbildungen. M. 6.— 

In Gefchenkeinband M. 6.50. 
Die vorgeſchichtliche Kunft. Die 
Kunft in Afien und Ägypten. Die 
Kunſt in Europa. Das klaffifcbe 
‘Altertum. Das Mittelalter: Die alt- 
chriſtliche Kunft. Die Kunſt des If- 
lam. Die Baukunft romaniſchen 
Stils. Die mittelalterliche Malerei 
und Bildnerei Nordeuropas. Die 
gotiſche Baukunft. Die italieniſche 
Malerei und Bildhauerei des 13. 
und 14. Jahrhunderts. Die Renaiſ- 
fance. Die Kunſt des 17. und is. Jahr. 
bunderts. Die Kunſt des 19. und 20. 
Jahrhunderts. Die klaffiziftifche 
Richtung. Die romantifche Strö- 
mung. Koloriſtiſche und realiſti- 
fche Strömungen. Die Gegenwart. 
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Sammlung wird auf Verlangen 
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Verlag von J. J. Weber in 
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Sanatorium Am Goldberg. 


Bad Blankenburg — Thüringer Wald. 


Von Professoren und Arzten gut empfohlen. Winterkuren. Höchstzahl 50 Kurgäste. 
Prospekt kostenlos. Telephon 44. Dr. med. Karl Schulze, Besitzer. 


H bes. ohne 
Harmoniumsy 22.227. 
4stimm. spielbare. Illustr. Katalog fri. 
Schlammbäder, Solbáder, 


Anzeigenpreis beträgt für die einſpaltige Nonpareillezeile oder deren Raum 1.450 „ auf Seiten mit redaktionellem Text 2.%. 6. Januar 19 16. 


E Wintersportes. 


Chemnitz. 


325000 Einwohner (mit Bezirk der Königlichen Kreishauptmannschaft 
Chemnitz rund eine Million Einwohner, dicht bevölkertster Kreis im 
Kónigreich Sachsen). GroBstadtleben! Besuchenswertestes Reise- 
ziel! Lohnend für jedermann! Die Stadt ist Sitz hoher Behörden, 
zahlreicher höherer Schulen, Fachschulen usw., weltbekannt durch 
seine Maschinen- und Textil-Industrie, hervorragendste städtische 
und private Bauten, Promenaden- und umfangreiche Waldparkanlagen. 
Mittel- und Ausgangspunkt für alle Touren in das landschaftlich ganz 
hervorragende Erzgebirge (Fichtelberg, Keilberg) und seine überaus 
romantischen, mit Burgen und Schlössern geschmückten Flußtäler s 
(Lichtenwalde, Augustusburg, Rochsburg, Kriebstein, Scharfenstein A 

usw.) Ganz hervorragend günstige Lage speziell zur Ausübung des 


Unmittelbare Nähe! Oberwiesenthal! Annaberg! Ab Dresden und 
- Leipzig zu erreichen in 1—2-Stunden. Über alles Wissens- und 
.Wunschenswerte erteilt kostenfreie Auskunft der 


Verein für Fremdenverkehr zu Chemnitz. 
: Jakobikirchplatz 1, 1. — Fernruf 6414. 


Kai > Auf Vorposten Gegen 
EA zegen Erkältungen die seit 

Brust-W Kaisers Husten 
Caramellen Crust Caramelien Katarrh 


CESE) Von. Millionen im Ge- 
brauch gegen Husten, Heiser- 
keit, Katarrh, Verschleimung, 


3 5 rauhen Hals. 6100 notar. beglaubigte Zeugnisse von Aerzten und 
n e frei- Privaten. Zu haben in Apotheken, Drogerien und wo Plakate sichtbar. 
Nur in Paketen zu 25 und 30 Pfg., Dose 50 und 60 Pfg., aber nie offen. 
Lassen Sie sich nichts anderes aufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen. 


Solvolith 


- Zahnffeinlöfende 
zahnpafa 
enthält 


Dr. Hoffbauer’s ges. gesch. f 


# Yohimbin -Tabletten *»,, 


© mit 0,006 gr. Gehalt an reinem salzsauren Yohimbin. 
e Literatur versendet gratis Elefanten-Apotheke, Berlin L, Ki 


` Schwefel-und Sol-Inhalationen, 
Q) russ.-röm. u. elektr. Bäder, 


aller Art 
wie Satarrhen, 
tuberkulöſen 
Erkrankungen uſw. 
nehme man ärztl. empfohlene 


Rotolin⸗Pillen 


Erhältlich zu Mk. 2.- pro Schachtel 
in allen Apotheken. Wo nicht vor— 
rätig evtl. auch direkt von uns 
durch unſere Verjandapothete 
Ploetz & Co., Berlin, Lindenſtr. 107 b. 


Ausführliche Broſchüre 
vollſtändig koſtenlos. 


Zandersaal. 


E Bewährt bei: 
: Rheumatismus, Gicht, 


Ischias, Hautkrankheiten, Skrofeln, f 

Folgen der Kriegsverletzungen usw. bei Hannover i 

Kurkapelle, Militärkonzerte, Theater und andere Vergniigungen. 
Druckschriften frei durch die Königl. Bade-Verwaltung. : 


D"(erda- Villa Emilia 


Heilanstalt fir Nervenkranke 


Blankenburg it manger, 


gegen allgem Neurasthenre, 
vorzeitige Schwäche. 


Dr. Nöhrings L k k 

Sanatorium für ungen r an e 
Neu-Coswig i. Sa. Nuri.Ki. 15 bis 20 Mk. täglich. 
Helzbare Liegehallen. Glänzende Erfolge d. eig. Beh.-Methode. 


Aloys Maier, Hofl., Fulda. Originalpackung 10 Stück M. 2,25, 25 St. 4.-, 50 St. 7.50, 100 St. 13.50, 200 St. 25... 
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Leipziger Vormesse, Eset 
zu der Musterlager und Musterkollektionen || CN 


von Porzellan und anderen keramischen Waren, 
Glas-, Metall-, Leder-, Holz-, Korb-, Papier-, Japan- 
und China-Waren, Puppen und Spielsachen, op- 
tischen Artikeln, Musikinstrumenten, Schmucksachen, 
Seifen, Parfiimerien, Sport- und Luxusartikeln, Haus- 
und Wirtschaftsgeráten aller Art, sowie verwandten 
Waren aller Gattungen ausgestellt werden, wird 


von Montag, den 6. März bis einschließlich 
Sonnabend, den 11. März 1916 abgehalten. 


ru? 

Husten 

Heiser- 
keit 


Es bleibt jedoch unbenommen, die Musterlager SES 
bis zum 18. März offenzuhalten. — Auskunft er- Magen-, 
teilt der MeBausschuB der Handelskammer Leipzig. Darm- 
MeBwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle des Ee 
Verkehrs-Vereins, Leipzig, Handelshof. Influenza, 


Leipzig, am 10. Dezember 1915. 
Der Rat der Stadt Leipzig. 


Germania 
Lebens⸗Verſicherungs⸗Aktien⸗Geſellſchaft zu Stettin. 
Verſicherung auf den Todes⸗, Invaliditäts⸗ 
fall. Ausſteuer⸗ u. Leibrenten⸗Verſicherung. 
Verſicherungsbeſtand: 951 Millionen Mark Kapital. 

e Sicherheitsfonds: 433.2 Millionen Mark. 


Türpuffer 
gegen das 
Zuschlagen von Zimmertüren, 


tausendfach empfohlen, in 3 Größen 
bronziert, weiß u. vernickelt, durch 
C. Hülsmann, Freiburg i. B. 2. 
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Dividende an die Verfiderten nad) Blan B 
bis zu 961/,% Der einzelnen Prämie. 


"Aodesfall.Berfigerung ohne ärztliche Unterfuhung 
mit garantierten Leiftungen. 
Anfall⸗Verſicherung. Haftpflicht⸗Verſicherung. 


Bestecke,Festgaben, Silber u. versilbert. 
Patriot. Kriegsschmuck, Album u. Wahl. 
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| Dr. b. e Aktiengesellschaft, Frankfurt a. Main 97. 


erweiterte Auflage. Anleitung zur fehler- 
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Wir bitten von den Offerten unserer 
Inserenten unter Bezugnahme auf die 
Leipziger „Jllustrirte Zeitung” gefl. recht 
ausgiebigen Gebrauch machen zu wollen. 


piano pun Gees 


H P nebst Anhingen 
Die Reitkunst iiber die Beur- 
teilung und den Kauf des Pferdes. 
Fünfte Auflage, vollständig neu be- 
arbeitet von Karl Brück. Mit 76 Ab- 
bildungen. In Ganzleinen geb 6 Mark. 


Deutsche Säbelfechtschule. 
Eine kurze Anweisung zur Erlernung 
des an unseren deutschen Hochschulen 
gebräuchlich. Säbelfechtens. Heraus- 
gegeben vom Verein deutscher Fecht- 
meister. Mit27 Abbildungen, In Ganz- 
leinen gebunden .. I Mk. 50 Pfg. 


Pf aff-natmaschinen 


Uniibertroffen fiir Familiengebrauch, 
Handwerker und Fabriken. 


Deutsche StoBfechtschule Neueste 

nach Kreußlerschen Grundsätzen. Zu- Verbesserungen. | 
sammengestellt uni herausgegeben d == 
e deutscher 11 Unbedingte 

gebunden .. 1 Mk, 50 Pig. Zur en 


Von Professor Dr. 
Turnkunst. Moritz Kloß. 7., 


vermehrte und verbesserte Auflage. 
Bearbeitet von Otto Schlenker. 
Mit 105 Abbildungen. In Rote ër 
gebunden 4 Mark. 


verlag von J. J. Weber, Leipzig 26. 


Niederlagen in allen größeren Plätzen 
G. M. PFAFF, KAISERSLAUTERN 


Nähmaschinen- Fabrik 
Gegründet 1862 


“Dr. Sandow's 


emische Fabrik von 


ERNST SANDOW, Ha a 
- - Kg Dr, Ernst Sat 


Künstliche Brinkensalze und medizinische 
'Brausesalze:: Man achte auf meine Firma! 
Nachahmunsen meiner Salze sind oft 
minderwertig und dabei nicht billiser. 


nach Originalen der Mustrirten 
Zeitung. Kostenfreie, Verzeich- 


Robert Giratmann. 


+ am 22. Dezember. Nach einer 


nzeihnung von 
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Goldaten in die 


auf dem Engeſohder Friedhof in Hannover 
geſenkt. Dort ruht der Sieger von Lüttich, 
der Held vom San, nicht weit von wackeren 
hannoverſchen Kämpfern, die bei Waterloo 


und Langenſalza ihre 
Soldaten zum Sturm 
geführt; in unmittel⸗ 
barer Nähe ſchlum⸗ 
mern Jünglinge, die 
in dem Weltkriege 
den Heldentod ſtar⸗ 
ben. Zwiſchen 
und. Jungen, 
Pulver gerochen und 
auf blutiger Walſtatt 
feindliche Fronten 
durchbrachen, 
der ſiebenundſechzig⸗ 
: - . jährige Otto v. Em⸗ 
mich. Wie er ſich 's gewünſcht — unter Soldaten, denen er 
voranſchritt, ſolange ihn ſeine Füße trugen, und denen er im 
Geiſte folgte, ſolange er atmete. deeg 
Der Erſten einer, die die glänzendſte Waffentat in dieſem 
Kriege dem kaiſerlichen Herrn melden konnten, der Erſte, den 


Emmichs Mutter: 
Adele. Emmich geb. Hagſpihl. 


m erſten Weihnachtstag haben ihn ſeine 


„60 „eee ltd dette 


General v. Emmich + 


Von Wilhelm Georg. 


Kommandeur die 31 


tannenbeſchattete Gruft 
leutnant und Komman 


CTS 


ARI ART eee eee eee 


z Infanteriebrigade. ka 


Vier Jahre ſpäter wurde er als General- 


deur der 10. Diviſion 


nach Poſen verſetzt, wo er durch ein genial 
angelegtes Feſtungsmanöver die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der maßgebenden Stelle erregte; das 


Jahr 1909 führte ihn 


zur letzten Etappe 


ten 
die 


ſem verantwortungs- 
ruht 


der pour le mérite ſchmückte, ſinkt er auch als der Erſten 


einer in die Gruft ... Die große militäriſche Stellung, die 
ihm zugedacht, als er ſeine Aufgabe im Oſten gelöſt, ſollte 
er nicht mehr antreten. Schickſals Hände zerbrachen das Glück. 
Sein Leben floß lange Jahre im Gleichmaß des mili- 
täriſchen Dienſtes. Vielleicht, daß er ein bißchen viel in 
Garniſonen herumgeworfen wurde, mehr als mancher andere. 
Aber das betrachtete er als etwas ſo Selbſtverſtändliches, 
daß er verdrießlich wurde, wenn man darüber ſprach. Auf 
einem ſchmalen Blättchen Papier habe ich mir, weil ich eine 
fehlerloſe Biographie beſitzen wollte, die Daten und Regi⸗ 
menter notieren laſſen, wo Otto v. Emmich des Königs Rock 
Eine ſtattliche Reihe, die beim Infanterieregiment Nr. 55 


trug. 
be een Emmich am Tage von Königgrätz als Junker 


eintrat, beginnt, und die im Generalkommando in Hannover 
in dieſen Dezembertagen ihren tragiſchen Abſchluß fand. 


Es war bei Lüttich nicht das erſtemal, daß Otto v. E 
ſtand. Als Bataillonsadjutant 1870/71 erhielt er in Spichern die Feuertaufe, holte 
Ein kleines Bildchen, das, oft von 
Generalin ruht, zeigt den jungen 
Adjutanten 
Eiſernen Kreuzes; 
` Bar-le-Duc aufgenommen und 

zeigt Emmich, wie er alle Zeit 


er ſich bei Gravelotte das Eiſerne Kreuz. 
liebender Hand hervorgeſucht, in einer Kaſette der 


geblieben, 
treuen, 


einem: „Hier ſtehe ich, ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir...!“ 


Als junger Leutnant 1870 in Bar-le-Duc. f 


Drei Jahre nach beendetem Krieg wurde er 
Premierleutnant, von 1875 bis 1879 war er 
Adjutant der 29. Infanteriebrigade, 1880 wurde 
er Hauptmann bei den 69ern in Trier, 1881 
Tam er zum Infanterieregiment Nr. 131, 1888 
zum Fülilierregiment Nr. 86, 1889 wurde er 
Major. Das Jahr 1890 jah ihn als Bataillons⸗ 
kommandeur beim Infanterieregiment Nr. 116 
in Gießen, 1894 erhielt er den grünen Rock des 
Marburger Jägerbataillons, 1895 wurde er zum 
Oberſtleutnant befördert, und 1897 führte ihn 
des Kaiſers Wille als Kommandeur zu dem 
Badiſchen Infanterieregiment Nr. 114 in Kon⸗ 
ſtanz, eine Zeit, an die die Großherzoginmutter 
Luiſe von Baden in ihrem ſo innig gehaltenen 
: Beileidstelegramm an die Witwe des Generals 
jetzt erinnert hat. Im Jahre 1901 konnte 
Emmich die Generalsſtreifen tragen, er er⸗ 
hielt in dieſem Jahre als Generalmajor und 


ech 


feiner militäriſchen 
Karriere: er wurde 
als General der In- 
fanterie und Som- 
mandierender Gene: 
ral des X. Korps 
nad) Hannover ver- 
fegt. Nach dreijähri⸗ 
gem Wirken auf die⸗ . 

| d Emmichs Vater: 
reichen Poſten erhielt . D. 2 . i 
a antat si Oberſt 3. D Theodor Emmich. 
1912 — den erblichen be È 
Adel. — So brachte die höchſte militärifhe Stufenleiter, die 
ihm zu erklimmen beſchieden war, Otto v. Emmich wieder 
in dieſelbe Stadt, in der im Jahre 1868 der Junker Emmich 
in der Kriegsſchule fein Fähnricherxamen gemacht Hatte, fo 
glänzend, daß das Wort „Königsbelobigung“ den alten 
Vater, der als Oberſt in Minden (Weſtfalen) lebte, wo 
der Sohn Otio auch am 4. Auguft 1848 geboren worden, 
zu Tränen rührte. ; eo 

Ein Familienleben von feltener- Harmonie, eine Ehe, die 
beide in herzlicher Liebe vereinigte, begann mit jenem Tage 
des Jahres 1880, als der junge Hauptmann und Kom⸗ 


pagniechef ſeine Elſe v. Graberg zum Traualtar führte. 


Als Fähnrich 1867 in Hannover. 


mmich im Granatfeuer des Generalquartiermei 
fare 


Schmuck des 
es iſt in 


im 


friſch, lebendig, mit 


klaren Augen, mit ten... Und doch 


Als Hauptmann und Kompagniechef im Füſilierregiment Königin 
(Schleswig⸗Holſteiniſches) Nr. 86 im Jahre 1888 mit feiner Gattin 


Elſe geb. v. Graberg und ſeiner Tochter Olga. 


Sie trugen mit rührender Geduld und Hingabe gemeinſam, 
was das Schickſal ihnen an Freud und Leid beſchieden, und 
als im Herbſt dieſes Jahres die Gattin und die einzige 
Tochter an das Krankenlager des damals ſchon in Belgien 
mit dem Tode Ringenden eilten, da leuchtete ein freudiger 
Strahl aus dem Antlitz des Schwerkranken — ein Blick, in 


dem eine Welt von Gitte und Liebe wohnte. — 


Der General v. Emmich ward „unſer Emmich“, unſer 
Marſchall Vorwärts in dem Augenblick, da das Telegramm 
ſters v. Stein meldete, daß Lüttich im Sturm genommen fei. 


Das Telegramm erklang in Deutſchland und Oſterreich wie eine Siegesfan⸗ 
Dem aufhorchenden Europa ſchien es ein Märchen, daß ſechs ſchwache 
Friedensbrigaden mit etwas Kavallerie und Artillerie das mit einem Gürtel 
moderner Forts umgebene Lüt⸗ i 
tich, bieles fortifikatoriſche Meiſter⸗ 
werk, das in einer Ausdehnung 
von 50 km befeſtigt war — ſo 
im „Vorbeigehen“ —geſtürmt hat: 
— das Märchen 
ward zur Wahrheit, der Traum 
der Franzoſen, die eine Belage⸗ 


Als Major und Kommandeur des Kurheſſiſchen 
Jagerbataillons Nr. 11 1894 in Marburg. 


rungsarmee von 100 000 Mann für nötig ge 
halten, um Lüttich zu nehmen, war zerſtoben, 
Lüttich war unſer! — Man hatte ſich mit 
Lüttich nicht lange aufgehalten: am 2. Auguft ` 
war General v. Emmich von Hannover abgereiſt, 
wohin — unbekannt, am 4. Auguſt 1914, an 
ſeinem 66. Geburtstage, hatte er die belgiſche 
Grenze überſchritten, in der Nacht vom 6. zum 
7. Auguſt ließ er ſeine Truppen antreten 
zum Sturm. Der General leitete nicht die 
Schlacht vom Feldherrnhügel aus. Die Karte 
in der Hand, trat er an die Spitze der 
14. Brigade, die auch die site und zunächſt ein- 
zige war, der es gelang, durch den Fortgürtel 
in die Stadt einzudringen. nr 
Mit folgenden weltgeſchichtlichen Sätzen hat 
Generalquartiermeiſter v. Stein das „Geheimnis 
von Lüttich“ entſchleiert: „... Daß wir trotzdem 
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Suden, der Vertreter des Kaiſers, Frau Olga Böhmer geb. v. Emmich, Rittmeijter Böhmer, Emmichs Schwiegerſohn, 
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den gewünſchten Zweck erreichten, lag in der guten Vorbereitung, der Tapferkeit 
unſerer Truppen, der energiſchen Führung und dem Beiſtand Gottes. Der Mut 
des Feindes war gebrochen .. Die Schwierigkeiten lagen für uns in dem überaus 


ungünſtigen Berg⸗ und Waldgelände und in der heimtückiſchen Teilnahme der ganzen 
Bevölkerung, ſelbſt der Frauen, am Kampfe. 
Kämpfe geweſen. Ganze Ortſchaften mußten zerſtört werden, um den Widerſtand 
u brechen, bis unſere tapferen Truppen durch den Fortsgürtel gedrungen und 
im Beſitz der Stadt waren .. 


einzig da ...“ 

Zu dieſen Kundigen, von denen Generalquartiermeiſter v. Stein oben ſpricht, gehört 
kein Geringerer als der Meiſter der Taktik und Strategie, der Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg, der die Brialmontſchen Feſtungsanlagen an der Maaslinie genau 
ſtudiert hatte, und der begeiſtert war von dieſer kühn und groß angelegten Offenſive 
vor Lüttich. Da der Marſchall zu dem Kommandierenden General des X. Korps 
nach ſeiner Überſiedelung nach Hannover in beſonders enge Beziehungen getreten 
war, durfte er den Sieger von Lüttich mit beſonderem Stolze beglückwuͤnſchen. 

Wer Emmich kannte, wußte, daß er bei dem Meiſterſtück von Lüttich ſein Leben 


einſetzen würde. Er kannte nur die zwei Worte: Entweder — oder! Es bedurfte für 


die, die ihm näherſtanden, erſt gar nicht der Schilderung von Lüttichkämpfern, wie 
der General ſein Leben in die Schanze geſchlagen hatte... Das war bei ihm alles 
ſo ſelbſtverſtändlich — Pflicht, Pflicht und noch einmal Pflicht. Dieſe ungeheure 


Bedeutung, die er dem Pflichtgefühl gab, hat auch ſeinen Körper zermürbt, 
hat ihm bei den ſpäteren Verfolgungskämpfen in Galizien, in denen er jeden 
Stellungskrieg von vornherein unmöglich gemacht, das Reſtchen Geſundheit noch 
genommen 

Auf keinen andern als Emmich trifft das Wort W. v. Humboldts zu: „Es iſt 
eine eigene Sache im Leben, daß, wenn man gar nicht an Glück oder Unglück denkt, 
ſondern nur an ſtrenge, ſich nicht ſchonende Pflichterfüllung, das Glück ſich von ſelbſt, 
auch bei entbehrender, mühevoller Lebensweiſe, einftellt ...“ Dieſe altpreüßiſche Muf- 
faſſung von den Pflichten eines Heerführers offenbart ſich in einer feiner Außerungen, 
die Mitte Oktober aus ſeinem Munde fiel, ſo wunderbar ſchön. Vom Arzte vor⸗ 
wurfsvoll befragt, weshalb er nicht ſchon früher ausgeſpannt, erhob er ſich auf 
ſeinem Schmerzenslager, ſchaute mit ſtahlharten Augen den Arzt an und fragte mit 
herber Stimme: „Ich ſoll mich ſchonen, während Hunderttauſende draußen ringen?“ 
Dann wie im Selbſtgeſpräch fuhr er fort: „Jetzt wird's wieder Winter, und ich bin 
nicht draußen, kann nicht für meine Soldaten ſorgen ...“ 

Die Bedeutung des Sieges von Lüttich — militäriſch und politiſch — läßt ſich 
heute noch nicht erſchöpfend behandeln. Nur das eine wiſſen wir, daß der Tag von 
Lüttich dem Kriege fortan ein ganz anderes Antlitz gab, als unſere Feinde es ſich 
erträumt, daß wir von dieſem Tage an den Gegnern das Geſetz des Handelns vor- 
ſchrieben. Das mag einſtweilen genügen. 

Nach Lüttich und Namur kamen die langen Tage des Stellungskrieges im Weſten, 
in denen das „Corps de fer“, wie die Franzoſen Emmichs Niederſachſen nannten, 
dem Feinde Siegfrieds Schmiedelieder mit eigener Melodie vorſang. Auch hier 
ſtellte der Sieger von Lüttich ſeinen Mann. Dann ſchlug die Stunde, die ihm die 
große taktiſche Aufgabe in der meiſterhaſt angelegten Durchbruchsſchlacht bei Gorlice 
zuwies. Als Jünger und Bewunderer von Karl v. Clauſewitz und im Sinne des 
großen Meiſters der ſtrategiſchen Lehre kannte er nur eins: den Feind aufſuchen 
und ihn ſchlagen. General v. Emmich hat, wie man weiß, nie dem Generalſtab an⸗ 
gehört, er hat den Frontoffizier als Heerführer zu Ehren gebracht; denn er war 
genial bis in die Fingerſpitzen. Kein Schöngeiſt, aber ein Stratege. Als ſolcher 


Es find ſchwere und erbitterte 


Beſitz d 2 y Die Belgier haben zur Behauptung der Feſtung, 
ſoviel ſich jetzt überſehen läßt, mehr Truppen gehabt, als von unſerer Seite zum 
Sturm antraten. Jeder Kundige kann die Größe der Leiſtung ermeſſen. Sie ſteht 


eneral der Infanterie v. Emmich in Hannover am 25. Dezember: Der Leichenzug vor dem Neuen Rathaus. 
Nach einer Zeichnung des zu den Beiſetzungsfeierlichkeiten nach Hannover entſandten Sonderzeichners der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Alfred Liebing. 


wirkte er vorbildlich in dieſem Kriege. Nicht etwa in dem Sinne: „Den Finger 
drauf — das nehmen wir ...“ ſondern in dem Gedanken, daß „das Erſte aber 
und Hauptſächlichſte — bei allem ird [en Ding ift Ort und Stunde ...“ Darum 
dreht ſich's nicht zuletzt in dieſem Kriege nach ſoundſoviel Fronten! 

Bei dem Maidurchbruch am Dunajec iſt er oft in dem Heeresbericht genannt 
worden. „Dem hervorragenden Führer unſerer ſiegreichen Frühjahrsoffenſive in 
Galizien“ galt der Kranz, den der Feldmarſchall Erzherzog Friedrich an des Generals 
Sarg niederlegen ließ, und dem Führer wie dem X. Korps, „das in den großen 
Durchbruchsſchlachten dieſes Feldzuges ein eherner Sturmbock, von deſſen gewaltiger 
Kraft die Schlachtfelder Galiziens und Polens zu reden wijfen...“ alſo dankte 


Generalfeldmarſchall v. Mackenſen dem General v. Emmich in einem vom 26. Sep⸗ 


tember 1915 datierten Schreiben. 
Der General und ſein Korps waren mit einer beiſpielloſen Ausdauer und Treue 
in den Schlachten Tarnow-Ottinow-Gorlice voran. Sie bildeten den rechten Flügel 


der Armee Mackenſen. Der Führer dieſer Flügelarmee erkannte an der Wiſloker 


Brücke, die ihn ein glücklicher Zufall ungeſtört vorfinden ließ, was auf dem Spiele 
ſtand. In einem Gewaltmarſch brachte Emmich ſeine Truppen bis zur Jaſielka 
(nördlich Dukla), fo daß feine Artillerie noch am nämlichen Abend die Stadt Dukla 
und die von dem gleichnamigen vielgenannten Paſſe heranführende Gebirgsſtraße 
unter Feuer nehmen konnte. Was General v. Emmich an den darauffolgenden 
Maitagen leijtete — auf der Höhe von Hyrowa- Gera (7. Mai), wie er die ruſſi⸗ 
ſchen Angriffe aus Besko in eine ſchwere ruſſiſche Niederlage verwandelte, nach der 
alten Tradition unſerer Führer zum Gegenangriff übergehend, wie er die Ruſſen 


auf Sanok zurücktrieb, und wie er ſein Meiſterſtück, die Schlacht am San, ſchlug 
unter den Augen des Kaiſers — immer angreifend, ſtürmend, verfolgend, marſchierend 
bis 50 km pro Tag — das zu ſchildern, zu würdigen und zu bewundern wird einjt 
Aufgabe derjenigen Stellen ſein, die die Abſchnitte im Generalſtabswerke zu bearbeiten 
haben. Der Offenſive der Armee v. Mackenſen von Gorlice bis Jaroslau, die in 
knapp vierzehn Tagen durchgearbeitet war, und von der der Bericht aus dem 
Großen Hauptquartier ſagt: „Unter täglichen Kämpfen — zumeiſt gegen befeſtigte 
Stellungen — hatte ſie drei Flußlinien überſchritten und einen Raumgewinn von 
über 100 km Luftlinie erzielt ...“ war Otto v. Emmich als getreuer Eckart voran- 
geſchritten. Die Kämpfe um die befeſtigten und ausgebauten Brückenköpfe im San⸗ 
Wislok⸗Winkel krönten dann ſein Werk, zu dem die Schlachten gegen die Grodek⸗ 
ſtellung und die Wereſzyca⸗Linie ſowie nachher bei Rawaruſta den ſieghaften 
Schlußakkord bildeten. 

Ein beiſpielloſes Werk, deſſen Leitmotiv der Wille zum Sieg war, lag hinter 
General v. Emmich, als ihn neue Aufgaben nach einem neuen Kampfplatz riefen. 
Eine vielverheißende Zukunft ſchien ſich ihm zu erſchließen. Da ſetzte das tückiſche 
Schickſal ein zu einem Hieb, um dieſe knorrige Eiche zu fällen. Als Schwerkranker 
kam er nach Hannover — aufopfernd gepflegt von Gattin und Tochter. Noch einmal 
ſchien es, als ob der Heldenleib ſiegen würde über das tückiſche Leiden. Ende Oktober 
ſandte er mir ſein Porträt mit einer Widmung an die „große Zeit“. Fein und 
zierlich ſtanden die Schriftzüge auf dem Karton, klar und feſt — nicht als ob ſie die 
zitternde Hand eines Schwerkranken geſchrieben, beinahe kalligraphiſch meiſterhaft 
war die Handſchrift gehalten. : 

In den letzten Wochen ging es dann raſch bergab. In der Sterbewoche ſprach 
er in Nächten, da das Fieber in ſeinem Körper erglühte, faſt unaufhörlich von dem 


draußen Erlebten, gab Kommandos ab und arbeitete raſtlos im Geiſte an mili⸗ 


täriſchen Operationen. Bis der Tod kam und ihm die müden Augen zudrückte. Er 
hat den Frühling und ſeine Sonne, nach der er ſich geſehnt, nicht wiedergeſehen, 
hat das leuchtende Morgenrot des Siegestages nicht mehr erlebt. Daß er kommen 
würde, war ſein felſenfeſter Glaube. 


Neujahrsgruß 1916. 


Ins Grab heut Trauer und Trübsal senkt. 
Und dankbar des Hertlichen, Großen gedenkt, 
Das unserem Volk das sterbende Jahr 
In Fülle der Lebenskräfte gebar! 
Wo Deutsche heut halten die heilige Wacht, 
Ob am Heimatherd, ob in Stellung und Schlacht, 
Ob im Dünensand, ob in Meeresflut, 
Ob im Alpenschnee, ob in Wüstenglut, 
Ob jenseit der Weichsel, ob jenseit des Rheins, 
Sie alle, alle denken nur eins: 

Durchhalten und siegen! 


Das hat die Rotte der Feinde vermocht, 
Daß das Blut in den Adern uns brauset und kocht, 
Daß fester und fester die Faust sich spannt, 
Daß sich dreifacht und vierfacht der Widerstand, 
Daß zum Werden ringt, zur Gestaltung strebt 
Das Höchste, das Beste, das in uns lebt! 
Ob Fürst, ob Bauer, ob Mann, ob Weib, 
Nur eine Seele, ein Blut und ein Leib, 
Genábrt vom Brunnquell des deutschen Seins, 
Sie alle, alle denken nur eins: 

Durchhalten und siegen! 


So kling unser Heilgruf dem kommenden Jahr, 
Das Frieden soll bringen, wie keiner noch war, 
Das Frieden soll bringen, dem keiner gleich: 
Weltgeltung für immer dem Deutschen Reich, 
Weltwertung für immer der deutschen Art, 
Vor Geifer und Bosheit der Feinde bewahrt! 
Dann, Volk der Arbeit und Volk der Tat, 
Dann reift dir die Ernte der blutigen Saat 
Voll Gottessegens und Sonnenscheins! 
Drum denket alle, alle nur eins: 

Durchhalten und siegen! 


Theo Sommerlad. 
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Fragen und Forderungen im neuen geiſtigen Deutſchland. 


Von L. Jacobskötter, Domprediger in Bremen. 


iſt von ſchlechthin entſcheidender Bedeutung, ob man 

an die Geburt des neuen geiſtigen Deutſchlands glaubt 
oder nicht! Man ſollte meinen, an einen Neugeborenen 
brauchte man nicht zu glauben, den könne und müſſe man 
doch ſehen und hören! i . f 

Und das ijt wahr! Die dabeigewefen find, als cs 
zur Welt kam aus den Urtiefen jenes Mutterſchoßes, in 
dem das Wunder gebildet und gehegt wird — die Eltern 
und die Geſchwiſter und die Verwandten — kurz, die dabei 
waren, als das neue geiſtige Deutſchland ſeinen erſten 
Schrei tat, die haben's geſehen und gehört! Weil ſie ſelbſt 
neugeboren und umgeſchaffen wurden, in Wehen und 
Wonnen, darum haben ſie 's geſehen und gehört! 

Wer aber nicht dabei war? Das iſt eben die Sache! 
Dem iſt 's ſchwer glaubhaft zu machen! Man kann nur 
hoffen, daß das Leben des Neugeborenen ſie alle ſchließlich 
ſo ſelbſtverſtändlich und darum ſo ſchöpferiſch als Ver⸗ 
wandtſchaft grüßt, daß ſie ſchließlich behaupten, von jeher 
auf dieſe Verwandtſchaft ſtolz geweſen zu ſein. 

Das Neugeborene muß alſo wachſen und werden zum 
Mann, zum Führer — u Herrn, dem man dient, zum 
Helden, dem man begeiſtert folgt! 

Das Neugeborene muß ſeinen Beruf erlennen und er⸗ 
greifen! Aus dem Himmel des Erlebens muß die Brücke 
zur Welt des Wirkens und Wollens geſchlagen werden. 
Das in großer Gnadenſtunde geſchenkte Talent muß ſich 
zum Charakter bilden! . i 

Der Lebensweg des neuen geiſtigen Deutſchlands aber, 
auf dem es zu ſeinem Beruf und Charakter kommt, ſcheint 
mir in die drei Gebiete zu führen, die ich mit den drei 
Begriffspaaren: Volk und Staat, Nation und Menſchheit, 
Religion und Kirche andeutend umſchreibe. 


1. Volk und Staat. 

Wir waren es, als wären wir es nicht — ein Volk! 
Wir hatten ihn, als hätten wir ihn nicht — den Staat! 
Nun ind wir es, als wären wir's immer geweſen und 
könnten nie aufhören, es zu ſein — ein Volk! Nun haben 
wir ihn, als hätten wir immer ihn gehabt und würden 
ihn ewig haben — den Staat! 

Beide, Volk und Staat, find uns zeitlofe Schöpfungen, 
metaphyſiſche Größen, ewige Güter geworden. 

Hinfort gibt's für uns auch ſelbſt die Möglichkeit der 
Einbildung nicht mehr, uns iſoliert von unſerem Volk, 
außerhalb unſeres Volkes vorzuſtellen. Es gibt für uns 
gleichſam keine Welt der unbegrenzten Möglichkeiten mehr, 
ſondern nur noch die Welt der volksbegrenzten Wirklich⸗ 
keit! Wo wir auch ſein werden, auf welchem Punkte der 
Erde wir ſprechen und handeln und empfinden werden, 
und wenn wir auf dem Sirius oder dem Mars Anter 
werfen ſollten, wir haften und wurzeln für immer und 
überall in unſerem Volk! Selbſt die Ewigkeit können wir 
uns nicht mehr getrennt von Eigenart, Geſchichte und 
Beruf unſeres Volkes vorſtellen. Wir leben — nehmt dies 

ewaltige Wort in ſeinem erhabenſten, ſublimſten und buch⸗ 
ſtablichſten Sinn! — wir leben fürderhin nur im Volk! 
And hier wird eben deutlich, daß wirklich ſo etwas wie 
eine neue Geburt über uns gekommen iſt! Wir problema⸗ 
tijden Allerweltsköpfe, wir Hamletnaturen, wir ſchwanken⸗ 
den, fontänengleich aufſteigenden Individualiſten, wir 
theoretiſch oder praktiſch gerichteten Sozialpolitiker, die 
wir das Volk nur immer als Objekt betrachteten und be⸗ 
arbeiteten, wir Einzelarbeiter mitten im Maſſenbetrieb, 
wir Nebelfahrer und Neulandtouriſten, wir Goldſucher 
und Silberjäger, wir Entwurzelten und vom „dritten Ge⸗ 
ſchlecht“ — kurz wir, das Geröll und Gewächs, Geſchiebe 
und Gewimmel innerhalb der Grenzen des neuen Deutſchen 
Reiches, ſind in den Hochofen geſchichtlicher Weißglut ge⸗ 
worfen, ſind eingeſchmolzen und geläutert worden — — 
und glühend ſchoß die Maſſe des deutſchen Volkes in die 
bereitſtehende Form des Vaterlandes! Seit ſechzehn Mo⸗ 
naten ſchlagen ſich nun die Schwerter ungezählter Völker⸗ 
[aces an ihr artig. Die Form Halt und tönt und 
äutet Sieg! Und unſer Leib und Blut dröhnt mit, und 
aller Seelen ſchwingen mit! Es raunt in der Tiefe und 
ſchwillt zu hohen Wogen und grollt und jauchzt mit Ur⸗ 
tönen und Naturlauten in uns! So jung, ſo jung! Trotz 
all der weiß gewordenen Kriegerhäupter, trotz all der 
gramgebeugten Mütter und Witwen! Blutjunge Urkraft 
ächzt und drängt in uns! Blut aus Norden ſtürzt in 
ſüdliche Adern, Herz der Mitte ſchlägt in den fernſten 
Gliedern! Ein Leib, ein Geiſt, ein Wille! Ein Volk! In 
immer neuen Erlebniſſen ſteigt es uns in nie geſchauten 
Bildern vor die Augen — anſchaulich und faßlich, faft 
ein Geſchmack auf unferer Zunge, ein fühlbarer Odem 
auf unſeren Lippen — ein Volk, ein Volk! 

Ob ſchon je ein Volk ſo heiß geliebt, ſo tief entdeckt, 
ſo groß gedacht und fo heilig geſegnet worden ijt? 

So viel jedenfalls ijt klar, kein Begriff faßt dieſe Größe, 
kein Denken kann ſie ergründen, kein Wort kann ſie aus⸗ 
ſprechen, keine Logik beweiſen und keine Wiſſenſchaft er- 
forſchen, nur mit den elementarſten Regungen und Or⸗ 
ganon unſeres geiſtig⸗perſönlichen, geiſtleiblichen Weſens 
ann ſie ergriffen und bewältigt werden. Sie iſt eine 
Urtatſache des Lebens ſchlechthin geworden. Ein Urſtoff 
des Lebens, gefüllt mit unzähligen Keimen und Kräften, 
iſt mit ihr in dieje Welt getreten. Mutter Erde ift mit 
einem neuen Kind beſchenkt worden. Und das ſind wir, 
das deutſche Volk! Wir wollen nun neu ſprechen und 
gehen und überhaupt leben lernen. Keiner lache darum 
über unſer Stammeln und über unſere kindliche Unbeholfen⸗ 
heit! Man falte vielmehr die Hände über unſerem Haupt, 
betend, daß Gott es erhalte! 

Nun, dazu iſt uns der Staat gegeben! Er iſt Vater 
und Erzieher, Erhalter und Verwalter! Nein, wir find 
nicht vaterlos ins Leben getreten! Der Staat nimmt uns 
an der Hand und überwacht unſere Entwicklung. Er iſt 
kein fremder Zuchtmeiſter und kein ſchulmeiſterlicher Pedant! 
Kein bureaukratiſcher Jugendpfleger und kein hartherziger 


Fi jede künftige geiſtige Ausſprache und Unternehmung 


Stiefvater. Er iſt ja Blut von unſerm Blut und Fleiſch 
von unſerm Fleiſch. Er beugt ſich des Nachts über unſer 
Lager und forſcht in unſeren Zügen, er beobachtet unſere 
Seelenregungen und ſtudiert unſere Eigenart und leitet 
die Ausbildung für unſern künftigen Beruf! Er kennt 
unſere Schwächen und ſtraft unſere Torheiten. Er heilt 
unſere Kinderkrankheiten und hilft uns über unſere Jugend⸗ 
ſünden hinweg. Wir ſehen in ihm den Stellvertreter 
Gottes, weil er in uns ein Kind Gottes ſieht. 

Um dieſer großen väterlichen Erziehungsaufgaben 
willen wünſchen wir ihn ſtark und mächtig, männlich und 
ſelbſtändig! Er ſoll der männliche Willensausdruck unſerer 
Geſchichte ſein. Er ſoll der bildende Künſtler unſerer 
Zukunftsentwicklung werden! Er trägt die ehrwürdigen 
Züge der Vergangenheit und ſoll jung mit den Jungen 
bleiben! Er iſt der organiſierte Ausdruck unſerer Seele! 
Er ſoll der Schöpfer bleiben, der aus dem Urſtoff des 
Volkes das Bild meißelt, das ſchlummernd als Urbild und 
Vorbild in uns liegt. Er ſoll uns nicht Krücken und 
Stützen geben, damit wir uns ſo eben weiter helfen 
können. Er ſoll uns ſtählen und wecken, üben und mit 
immer größeren Aufgaben belohnen, ſo daß wir groß und 
[tart und ſelbſtändig werden, ein Freund des Vaters und 
ſein Gehilfe, geſchickt und fähig, das Werk weiterzuführen, 
das uns in ihm überliefert iſt. Er ſoll ſich ſcheinbar 
überflüſſig machen und doch in alter Kraft ungebrochen 
wirken. Er ſoll im Volksſtaat ſich ſelbſt vergegenſtänd⸗ 
lichen, ſo wie er ſelbſt die organiſierte Objektivation der 
Vollsſeele iſt. 

Volk und Staat, Stoff und Kraft, ſie bilden die Ur⸗ 
elemente im neuen geiſtigen er nerd Ja, das Neue 
an dieſem geiſtigen Deutſchland ijt eben feine unlösliche 
Verbindung mit dieſen beiden Lebensgrößen. Ob Kunſt 
oder Philoſophie, ob Erziehung oder Geſellſchaft, ob Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Technik, es wird alles dienen müſſen den Lebens⸗ 
mächten, in denen alles künftighin wurzelt und wirkt, 
Volk und Staat! Es ergeht alſo ans neue geiſtige Deutſch⸗ 
land die ſtrikte Forderung, volksgründend und ſtaatser⸗ 
haltend zu ſein, weil gegründet im Volk und erhalten 
vom Staat! 

2. Nation und Menſchheit. 

Wir ſind alſo vor Anker gegangen, haben dem Aben⸗ 
teurerleben entſagt, verlaſſen das Wikingerſchiff, ſiedeln 
uns an, werden ſeßhaft, bodenſtändig — und Philiſter! 
Mit begrenztem Geſichtskreis und beſchränktem Untertanen⸗ 
verſtand! Und das ſollte die Frucht des Weltkrieges ſein? 
Dazu hätten wir um unſerer Weltſtellung willen mit — 
ich weiß nicht wie viel Völkern gerungen? Dazu hätte 
uns der Weltſturm umtobt, daß wir, den Erdgeruch SE 
Scholle wohlig einatmend, in unſerm Garten unſern Kohl 
bauten? 

Nein, wahrhaftig, ſo iſt's nicht gemeint! Das wurzel⸗ 
echte, ſtaatsbewußte Volk im neuen geiſtigen Deutſchland 
lebt nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſo gewiß es auch ſich 
ſelbſt entdeckt und wiedergefunden hat! Der Sturm, der 
uns zuſammenwehte und unſere tiefſten Lebensfaſern bis 
in die letzten Kräftekammern unſeres Bodens ſenkte, hat 
zugleich die Fenſter unſeres Hauſes weltenweit geöffnet, 
uns neue Kunde von der Menſchheit zugetragen und ihre 
Fragen und Forderungen neu uns aufs Gewiſſen gelegt. 
Denn das Volk, das neugeboren Déi ſeines Weſens neu 
entſann und ſeine Geſchichte als heilige Aufgabe ergriff, 
ward damit zur Nation und als Nation neues ſelbſtän⸗ 
diges Glied der national gegliederten Menſchheit! 

Unjere Feinde haben es im Munde geführt und groß⸗ 
mäulig davon überall geredet, daß ſie die Nationen, die 
kleinen zumal, ſchützen wollten gegen die Verpreußung 
der Menſchheit, gegen den militariſtiſchen Imperialismus 
Deutſchlands! Wie ſie dieſes Ziel verfolgt, iſt jedem 
Deutſchen deutlich! Wir haben anderes getan! Wir haben 
uns ſelbſt als Nation erlebt, indem wir nichts anderes 
wollten als uns gegen eine Welt von Feinden verteidigen. 
Und in dieſem Erlebnis haben wir den Sinn der Menſch⸗ 
heitslultur erfaßt und unſere Aufgabe für die Menſchheit 
begriffen. Erlöſung zum nationalen Selbſt und damit 
Erfüllung der menſchheitlichen Kulturforderung, ſo heißt 
unfer künftiges Weltprogramm! 

Was eine Nation ſei, das läßt ſich nicht definieren, 
das läßt ſich nicht verſtandesmäßig faſſen, das läßt ſich 
nur innerhalb der eigenen Geſchichte und Art erleben! 
Wer in dieſer Richtung nichts erleben kann oder nichts 
mehr zu erleben hat, der hat kein Recht auf nationales 
Daſein! Und mag er die halbe Welt beſitzen und Ban⸗ 
kier des ganzen Erdballs ſein, danach fragt das Gewiſſen 
der Kulturgeſchichte nicht. Wo aber in Darſtellung des 
Sichtbaren und ahnendem Erfaſſen des Unſichtbaren ſich 
ein eigentümliches Selbſt, eine charakteriſtiſche Offenbarung 
und ſeeliſche Erhöhung des Lebens gebildet hat, und wäre 
es auch nur erſt ein Keim und ein Verſprechen für künftige 
Zeiten, da liegt ein ſchlechthin Wertvolles vor, da ſind 
die Lebenshemmungen zu beſeitigen, da ſind die ſchaffen⸗ 
den Kräfte zu befeftigen und zu mehren. Da ift die 
Entwicklung zu fördern, zu Volk und Staat! 

Die Menſchheit ein nationaler Organismus, ein Orcheſter 
verſchiedenſter Inſtrumente, erblühend und erklingend unter 
der ſchaffenden Macht des tauſendfältigen Lebens, ſo er⸗ 
ſcheint dem nationalbewußten neuen geiſtigen Deutſch⸗ 
land die Geſamtheit der Völkerwelt. 

Unſer Zeichen alfo, unter dem wir die Miſſion unſeres 
Weltberufs treiben, ijt nicht das Schwert, das nur Unter: 
jochung kennt, iſt auch nicht ohne weiteres die Friedens⸗ 
palme, die Ruhe als die erſte Weltbürgerpflicht predigt, 
und iſt noch viel weniger nur ein Bündel von Verträgen 
aller Art, die heute geſchloſſen und morgen in den Ofen 
geworfen werden; unſer Zeichen, mit dem wir die Welt 
zu durchreiſen gedenken, ſei es als Gelehrter oder als Kauf⸗ 
mann, als Touriſt oder als Legationsrat, iſt die Wünſchel⸗ 
rute, die, in feinnerviger Fauſt getragen, da ausſchlägt, 
wo unterirdiſche Quellen und Lebensſtröme fließen. Dieſen 
Zauberſtab virtuos handhaben zu können, das muß fürderhin 


das Ziel unſerer weltbürgerlichen Bildung ſein. Eben 
weil wir mit dem Schwert unſer nationales Leben gegen 
Hölle und Teufel verteidigt haben und die Macht unſeres 
geeinten Volkes und gefeſtigten Staates ſiegumglänzt 
hinter uns ſteht und uns auf Schritt und Tritt begleitet, 
eben weil wir nichts anderes auf der Welt wollen als leben 
in Volk und Staat, darum können wir mitarbeiten am Auf⸗ 
bau des nationalgegliederten Lebens in der Menſchheit. 

Wir ſind ſchon mitten drin in Ne Arbeit. Die pol: 
niſche Univerſität und Techniſche Hochſchule in Warſchau, 
der Unterricht in der flämiſchen Sprache in Belgien, die 
türkiſche Univerſität mit ihren fünfzehn deutſchen Pro⸗ 
feſſoren, der immer enger werdende Zuſammenſchluß mit 
Oſterreich⸗Ungarn und viele andere Unternehmungen be⸗ 
welfen es. Wir träumen dabei nicht von Dank und denken 
dabei nicht an Heraufführung des Weltfriedens. Wir ver⸗ 
langen nicht, daß man uns die Hand küſſe als Wohltätern 
der Menſchheit und Ehrendenkmäler ſetze. Wir wollen nur 
unſere Pflicht tun! Wir verharren alſo auch im neuen 
geiſtigen Deutſchland auf dieſem wunderlichſten aller 
Standpunkte, auf dem preußiſchen Standpunkt unbe⸗ 
dingter ſachlicher Pflichterfüllung! Und daß zum geiſtigen 
Deutſchland künftighin die Pflicht gehört, als Nation der 
Menſchheit zu dienen, das iſt das Neue an dieſem aus 
dem Feuer des Weltkriegs geretteten Brand! 


3. Religion und Kirche. 

Aber iſt ſolche Pflicht nicht doch eine heilloſe Schwär⸗ 
merei, eine ſentimentale Illuſion, die an Tatſachen einfach 
ene wird? Wird hier nicht ein Glaube an die 
Menſchheit poſtuliert, der durch nichts gerechtfertigt ſcheint, 
ja, der angeſichts der bis zum Himmel ſtinkenden Fäulnis 
und Verderbtheit, die der Krieg uns, den Nüchternen unter 
den Taumelnden, offenbart hat, geradezu frivol anmutet? 
Wer vermag an dieſer Menſchheit, zu der die Eroberer 
Tſingtaus, die Schänder der weißen Raſſe, die Schlächter 
der unwiſſenden Völker Rußlands, die treuloſeſten Ver⸗ 
väter gehören, mit dem Glauben an den Sieg geiſtig⸗ſitt⸗ 
lichen Lebens innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft zu 
arbeiten? 

Doch, ich breche ab. Ich komme ſonſt in Gefahr, den 
deutſchen Leſer tödlich zu beleidigen und zu degradieren! 
Denn mein deutſcher Leſer iſt doch ein Glied des Volkes, 
das mit jenem oben bezweifelten Glauben in den Kampf 
gezogen iſt, das täglich von dieſem Glauben Kraft über 
Kraft ſchöpft, um die grauſigen Blutopfer tragen und 
ertragen, um mitten vom Tod umfangen dem Leben ent- 
gegenhoffen zu können. 

In der Tat, man verſuche auch nur einen Augenblick 
ſich vorzuſtellen, es handle ſich im Leben und alſo erſt 
recht in dieſem Krieg um nichts anderes als um den ge⸗ 
ſicherten Platz an der Futterſtelle — die Köpfe fallen uns 
auf die Bruſt und die Schwerter aus der Hand! Wir 
ſind aufgerufen von einem ewigen Sinn und göttlichen 
Inhalt der Geſchichte, oder wir müßten heute unſere Väter 
und Brüder aus dem Felde heimrufen. Gott wirlt eine 
Geſchichte ſeiner Offenbarung und ſeines Sieges in der 
Menſchheit, oder wir vermöchten ſelbſt mit dem glangend- 
ſten Sieg unſerer Waffen nichts anzufangen! Nichts an⸗ 
zufangen! Denn es gäbe dann weder Anfang noch Ende, 
weder Urfprung noch Ziel einer in fid) ſelbſt wertvollen 
Welt ewiger Güter und Aufgaben! 

In dieſem Entweder — Oder haben wir unſere Stellung 
auf ſeiten der Religion genommen! Durch die Tat und 
durch innerſte Entſcheidung! Unwiderruflich! Und mit 
tauſend Gräbern, Tränen und Schwüren beſiegelt! Denn 
Religion haben heißt des Sieges Gottes in der Welt gewiß 
und mit der Durchführung und Offenbarung dieſes Sieges 
vertraut und betraut zu ſein! 

Weil wir denn ſo ſtehen, wie wir ſtehen: nämlich an 
Gott gelehnt und in ſeinem Auftrag mit dem Schwert in 
der Hand, darum können wir als Volk und Staat und 
als nationales Glied der Menſchheit nur mit Religion 
weiterexijtieren. 

Um deswillen alfo hängt unfere Zukunft ab von der 
Pflege der Religion unter uns. Ihre Lebendigkeit und 
Mächtigkeit beſtimmt den Grad unſerer lebendigen Macht 
als Volk, Staat und Nation. Wie aber wird Religion 
gepflegt? Nicht durch Diskuſſionen und theologiſche oder 
konfeſſionelle Streitigkeiten! Sondern allein ſo, daß der 
Machtanſpruch Gottes ſo lebendig wirkt unter uns, daß 
wir innerlich überwältigt uns dieſer Macht mit unſerem 
ganzen Leben zur Verfügung ſtellen! Warum erlebten 
wir zu Aufang des Krieges eine religiöſe Erhebung? 
Weil mit dem Mobilmachungsbefehl der Machtanſpruch 
Gottes uns allmächtig in ſeinen Dienſt zwang! 

Dieſes zwingende, feſſelnde und wahrhaft befreiende 
Leben Gottes mächtig zu erhalten, iſt Aufgabe der Kirche. 
Weſſen Aufgabe ſollte es ſonſt ſein? Welche Einrichtung 
oder Gemeinſchaft hätte ſonſt die Aufgabe, ohne irgend⸗ 
welche äußere Machtmittel den inneren Zwang und Sieg 
Gottes perſönlich zu vermitteln und durch Organiſation 
und geiſtige Kraft zur perſönlichen Entſcheidung für Gott 
anzuleiten und aufzurufen? Die Kirche aber kann es 
kraft ihres Urſprungs und Weſens! Denn ſie lebt davon, 
daß in einem Mann der Sieg Gottes als geſchichts⸗ 
bildender Faktor in die Welt eingeführt worden. Dieſer 
Urſprung und Inhalt der Kirche iſt Jeſus Chriſtus. Die 
Geſchichte, die von ihm ausgegangen iſt, iſt die Geſchichte 
der innerlich notwendigen, urſprünglichen und gottgewirkten 
Entſcheidung für die Geſchichte Gottes in der Welt. Die 
Kirche iſt die Trägerin dieſer Geſchichte. Sie wird ihre 
Aufgabe im neuen geiſtigen Deutſchland erfüllen, wenn 
ſie dieſe Geſchichte Gottes in Volk, Staat und Nation 
für die Menſchheit lebendig erhält. 

Dieſer ungeheuren Aufgabe wird ſie nur gerecht wer⸗ 
den können, wenn ſie mit Herz und Hand und Kopf dem 
geiſtigen Deutſchland tief verbunden bleibt. Wie auch 
das geiſtige Deutſchland nie ſeiner tiefen Lebensbeziehungen 
zur lebendigen Macht Gottes vergeſſen darf! 
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denen das Wirtſchaftsleben ſich infolge der glänzend durchgeführten Ney- 
organiſation wieder in geregelten Bahnen befand, berückſichtigt, wenn es auch 
gewiß vielfach recht ſchwer war, die vorausſichtlichen Einnahmen des Kriegs⸗ 
jahres 1915 genau abzuſchätzen. Allgemein läßt ſich feſtſtellen, daß von den 
beiden großen Einnahmequellen die privatwirtſchaftlichen Einkünſte aus den 
Betriebsüberſchüſſen verhältnismäßig weniger gelitten haben als die öffentlich: 
rechtlichen Einnahmen, die Steuern und Abgaben. Die Waſſerwerke zeigen 
in ihren Erträgniſſen durchweg keinen, die Gas- und Elektrizitätswerke ſowie 
die Straßenbahnen in Städten mit Großinduſtrie, die mit Kriegslieferungen 
betraut iſt, und in Garniſonſtädten vielfach keine nennenswerten Ausfälle 
Die großen und kleinen Steuerquellen dagegen ſind infolge der Kriegswehen 
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Schmiede der Pioniere auf dem Hartmannsweilerkopf. 


„Dieſer Lebensbund zwiſchen der deutſchen Kirche und dem deutſchen Geiſtesleben wird das Neue im 
geiſtigen Deutſchland der Zukunft ſein müſſen. Daß hier Probleme über Probleme liegen, laſtende 
Schulden der Vergangenheit, klaffende Wunden der Gegenwart und viele offene Fragen der Zukunft, 

dieſe offenkundige Tatſache darf den nicht ungläubig und hoffnungslos machen, der es erlebt hat, daß 
»die Wogen der Begeiſterung, die uns alle trugen und tragen, aus den innerſten Quellen unſeres geiſtig⸗ 


Nr. 3784. 
können? Es iſt ſchon jetzt möglich und zweckdienlich, dieſe Fra ‘ 
Jie das allgemeine Intereſſe berühren, zu erörtern. le Fragen, ſoweit 

Einen Überblick über die Einflüſſe des Krieges auf die Einnahmequellen 
der Gemeinden gewähren die ſtädtiſchen Haushaltspläne für das abge⸗ 
laufene Rechnungsjahr. Die meiſten Städte haben bei ihrer Etatsaufſtellun 
für 1915 die Ergebniſſe der letzten Kriegsmonate des Jahres 1914, in 
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ſittlich⸗religiöſen Lebens, Jagen wir es in aller Ehrfurcht und Demut, aus Gott ſelbſt ſtammten! 


Auf der Höhe des Hartmannsweiler⸗ 


kopfes. ` 


Die jj ſtädtiſchen' Finanzen 
und der Krieg. 


Von Dr. J. Rompel, Vorſtand des 
Statiſtiſchen. Amtes der. Stadt Mainz. 
Di titanenbafte Kampf des Deut- 
jhen Reiches um feine Exiſtenz 
zeigt naturgemäß ſeine ſtarken Rück⸗ 
wirkungen auf alle Gebiete des Wirt⸗ 
ſchaftslebens. Die Finanzwirtſchaften 
der Gemeinden werden doppelt be⸗ 
troffen. Die deutſchen Großſtädte ins⸗ 
beſondere erleiden als ſelbſtändige 
Wirtſchaftskörper weſentliche Ein⸗ 
nahmeausfälle an Steuern und Über- 
ſchüſſen der ſtädtiſchen Betriebe. Ande⸗ 
rerſeits erwachſen ihnen als Trägern 
einer großzügigen und vielſeitigen 
Kriegsfürſorge erhebliche finanzielle 
Opfer. ie groß ſind dieſe Einwir⸗ 
kungen des Krieges auf die ſtädtiſchen 
Finanzen? Was iſt zu tun, damit 
unſere Städte auch nach dem Kriege 
ihren zahlreichen Aufgaben auf ſtädte⸗ 
baulichen, hygieniſchen, wirtſchaftlichen 
Gebieten, ihren großen kulturellen und 
ſozialen Verpflichtungen in vollem a 
Umfange wie bisher gerecht werden 


Yos Kreuz bun. 


Zu den letzten ſchweren Kämpfen um die Kuppe des Hartmannsweilerkopfes in den Vogeſen am 24. und 28, Dezember, die mit der Behauptung der 


Das Kreuz vorm Hartmannsweilerkopf. 
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mehr oder minder verjandet. Beſonders bleibt die Hauptſtütze des Etats, die 
Einkommenſteuer, oft weſentlich hinter ihren vorjährigen Anſätzen zurück. 
Verhältnismäßig am ſtärkſten iſt der Ausfall bei den modernen indirekten 
Steuern, den Verkehrsſteuern (Umſatz⸗ und Wertzuwachsſteuer) und natur 
gemäß auch bei der Luſtbarkeitsſteuer. Dieſe Steuern ſpielen beſonders in 
den Etats der rheiniſchen Großſtädte eine bedeutende Rolle. Infolge dieſer 
Einnahmeausfälle ergab ſich bei allen Etatsentwürfen ein ſtarkes Defizit. 
Der Finanzausgleich wurde meiſt durch eine Erhöhung der nn 
erreicht, ſoweit nicht aus früheren Jahren angefammelte Notfonds (Ausgleichs⸗ 
fonds) zur Verfügung ſtanden. Der gemeindliche Zuſchlag [zur Staatsein⸗ 
kommenſteuer wurde z. B. erhöht in! * 


Berlin ... . um 25 Proz. auf 125, Proz. Cöln .. um 25 Proz. auf 175 Proz, 
Charlottenburg „ 30. „ „ 140 „ — Düſſeldorf „ 30 „ „ 175 „ 
Wilmersdorf. „ 25 „ „ 135 „ Dortmund, 30 „ „ 240 „ 
Schöneberg. „ 30 „ „ 140 „ Duisburg. „ 30 „ „ 20 „ 
Neukölln.. , 25 „ , 135 „ Hagen. „ 30 „ „ 280 „ 
Frankfurt.. „ 14 „ „ 150 „ Barmen . „ 10 „ „ẽ 240 „ 


So werden die beſonderen Koſten des abgelaufenen Kriegsjahres von möglichſt 
allen Schichten der Bevölkerung entſprechend ihrer Leiſtungsfähigkeit getragen. 
Die Bevölkerung unterzieht ſich aber gern dieſer Kriegsſteuer angeſichts 
der Blutſteuer, die unſere Brüder täglich draußen bringen. 3 
In den Voranſchlägen haben natür- 
lid) die Koſten der Kriegsfürſorge 
(Zuſchüſſe zu den Reihsunterjtügungen 
der Kriegsteilnehmerfamilien, Er⸗ 
höhung der Armenunterſtützungs⸗ 
ſätze, Kinderpflege, Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützungen, Mietbeihilfen, Lebensmittel: 
verſorgung, Verwundetenpflege, Unter: 
ſtützung des Roten Kreuzes, Kredithilfe: 
ufw.) noch keine Berückſichtigung ge 
funden. Dies mit Recht: diefe Kriegs⸗ 
aufwendungen der Gemeinden, die ſich 
bei großen Städten wie Frankfurt, 
Cöln, Düſſeldorf uſw. auf mehrere 
Millionen Mark monatlich belaufen 
und für Berlin bei nur einjähriger 
Dauer des Krieges auf rund 100 Mill. A 
geſchätzt wurden, werden nach Schluß 
des Krieges durch Kriegsanleihen 
zu decken fein. Es wäxe ungerecht, 
mit dieſen Rieſenaufwendungen allein 
die Gegenwart zu belaſten, die ohnehin 
Opfer genug zu tragen hat. Mit Recht 
betonte der Berliner Stadtkämmerer 
Boek in feiner Etatsrede im März 
1915, „daß das öffentliche Intereſſe 
eine gerechte Verteilung der geldlichen 
Laſten des Krieges auf Gegenwart und 


des jetzigen Ringens um die Zukunft 


viel mehr dem künftigen und viel⸗ 
leicht wohlhabenderen Geſchlecht zugute 


deutſchen Stellung für unſere Waffen erfolgreich endigten. 
Nach Zeichnungen des zum Kriegsſchauplatz in den Vogeſen zugelaſſenen Sonderzeichners der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Martin Froſt. 


Zukunft verlangt, daß die Ergebniſſe 
des deutſchen Volkes wahrſcheinlich. 
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fommen werden.” Se mehr fid) der Krieg in die Lange 
gieht, um fo mehr wachſen die Aufwendungen. Es werden 
ſtets mehr Waffenfähige zum Kriegsdienſt einberufen, 
die Unterſtützungsfälle nehmen deshalb noch ſtändig zu. 
Deſto ſtärker wachſen alſo die Anleihebedürfniſſe der 
Städte, und deſto mehr Städte werden infolge der 
Höhe der Aufwendungen auf den Anleiheweg verwieſen. 
Die unmittelbaren Folgen dieſer doppelten Beein⸗ 
fluſſungen der ſtädtiſchen Finanzwirtſchaften durch den Krieg 
ind: Verſchärfung der ſchon bisher hervorgetretenen 
tädtifhen Finanzprobleme, der Verſchuldung der 
Städte und der Steuerbelaſtung ihrer Einwohner. 
Wie durch das ſtändige Steigen des außerordentlichen 
Finanzbedarfs die Schuldenlaſt der Städte angewachſen 
iſt, zeigen ſchon die folgenden wenigen Beiſpiele: 
Schulden Ende März 1914 


Berlin 436 645 900 % 
München 296 478 403 „ 
Leipzig 187 391 522 „ (Ende 1912) 
Köln 215 438 598 „ 
Breslau 132 999 377 „ 
Frankfurt a. M. . . . 327 896 275 „ 
Düſſeld orie 205 914 061 „ 
Hannover 78 181 759 „ 
Eſſeen 77 580 000 „ 


Aus dem Kampfgebiet um Ypern: Ein Winkel an der Parkmauer in Langemarck; im Hintergrund die Kirchenruine. 
Sonderzeichners der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Profeſſor Hans v. Hayet. 


Gewiß rührt die enorme Verſchuldung der Städte zum 
großen Teil daher, daß bedeutende Summen für pro⸗ 
duktive Zwecke aufgenommen wurden. Der Schuldendienſt 
wird auch den Städten dadurch erleichtert, daß die wer⸗ 
benden Anlagen die für ſie aufgenommenen Beträge Jeor 
verzinſen und tilgen. Aber es iſt trotzdem ein bedentlides 
Zeichen, wenn ſchon in vielen Städten die Verzinſung und 
die Tilgung der Schulden den größten Ausgabenpoſten 
darſtellen. Wie ſtark die Verſchuldung immer noch wächſt, 

eht aus folgendem hervor. Die deutſchen Stadt⸗ und 
andgemeinden hatten a 

am 31. Dez. 1910: 4180 Mill. Obligationsſchulden. 

„ 31. „ 1912: 4588 „ „ AR 

Seit 1910 vermehrten fie fih alfo um 408 Mill. oder 
annähernd 10 Proz. Da aber nur ein Teil der Städte- 
ſchulden in Form von Schuldverſchreibungen bejtebt, fo 
find die Geſamtſchulden viel höher. Sie werden von Fach⸗ 
leuten auf 9 bis 10 Milliarden & geſchätzt. 

Wie hoch andererſeits die Steuerbelaſtung in den 
einzelnen Städten ſchon iſt, zeigt eine preußiſche Gemeinde⸗ 
ſteuerſtatiſtik, die jährlich von der Elberfelder Stadtver⸗ 
waltung herausgegeben wird. Danach ergibt ſich für alle 
Städte, daß das Gemeindeſteuerſoll weit höher iſt als das 
Staatsſteuerſoll, d. h. die Belaſtung der Einwohner mit 
Gemeindeſteuern iſt weit höher als die Belaſtung mit den 
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Staatsſteuern (Staatseinkommen⸗ und Ergänzungsſteuer). 
Die höchſte Belaſtung durch Gemeindeſteuern weiſen auf 
Frankfurt a. M. (61,26. pro Kopf), Berlin⸗Wilmersdorf 
60,76 4), Charlottenburg (57,71 %) und Wiesbaden 
51,07 ), Städte, die auch hinſichtlich ihrer Steuerkraft 
an erſter Stelle ſtehen. In reichen Städten ſind auch die 
Anſprüche der Einwohner ſehr groß. Es wird eher aus 
dem „Vollen“ geſchöpft. Dieſe Städte haben alle eine 
hohe Schuldenlajt, zum Teil entſtanden durch Luxusbauten 
von zweifelhaftem kulturellen oder äſthetiſchen Wert. Dann 


ſetzt aber ſchon ein Mißverhältnis zwiſchen Steuerkraft 
und Steuerbelaſtung ſehr ſtark ein. Elberfeld hat ein Ge⸗ 


meindeſteuerſoll von 50,03 æ aufzubringen, das bel: 
nahe dreimal fo groß ift als das Staatsſteuerſoll (17,38 4). 
Es folgt Berlin mit 47,51 4 Gemeindeſteuerſoll (22,51 .4 
Staatsſteuerſoll), Berlin⸗Schöneberg mit 47,16% Gemeinde- 
ſteuerſoll (27,37 % Staatsſteuerſoll), Effen mit 46,48 % 
Gemeindeſteuerſoll (18,75 % Staatsfteuerfoll). Das nie- 
drigſte Gemeindeſteuerſoll erheben naturgemäß die am 
wenigjten ſteuerkräftigen Städte: Neukölln (23,71 .4), 
Verlin⸗Lichtenberg (23,99 .4), Linden (26,31%), Dber- 
haufen (28,65 %), Görlitz (29,53 %). In dieſen armen 
Städten iſt wegen der außerordentlichen geringen 
Steuerkraft die Belaſtung mit Gemeindeſteuern trotzdem 


ſehr hoch. 


Der Stand der Städtefinanzen nach dem Kriege erfor⸗ 
dert deshalb unbedingte Sparſamkeit im Gemeinde⸗ 
haushalt. Die Anleihebedürfniſſe müſſen auf das 
allernotwendigſte Maß beſchränkt werden, auch ſchon mit 
Rückſicht auf die duperft ſchwierige Lage des Geldmarktes. 
Nach Schluß des Krieges wird der öffentliche Kredit von 
allen Seiten in Anſpruch genommen. Im ordentlichen 
Haushalt muß geſpart werden, weil die Einnahmen 
infolge des geſchwächten Wirtſchaftslebens auf lange Jahre 
hinaus noch ungewiß und ſehr ſchwankend ſind. Die 
ſtädtiſchen Finanzprobleme Ge durd den Krieg teine 
weſentliche Verſchärfung mehr erfahren. Eine ſtarke und ziel⸗ 
bewußte Finanzpolitik iſt deshalb für alle Städte, auch für 
die wohlhabenden, unbedingt nötig. Das Übermaß bei 
der Erfüllung der pflichtgemäßen, die Neigung 
que Steigerung und Überſpannung der Kräfte 

ei Löſung der freiwillig übernommenen Auf: 
gaben, der ungeſunde Wettbewerb der Städte 
untereinander müſſen aufhören. Der mächtige wirt- 
¡ostias Aufſchwung der letzten Jahrzehnte, das Aufblühen 

er Großinduſtrie und des deutſchen Welthandels riefen auch 
in den weitverzweigten Gebieten der modernen Großſtadt⸗ 
verwaltung ſtarke Veränderungen hervor. Die treibenden 
Kräfte drängten nach neuen Geſtaltungsformen, nach Mus- 
dehnung der Aufgaben in extenſiver wie intenſiver Hinſicht. 
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Zahlreiche neue Aufgaben wurden übernommen, die 
alten ausgebaut und ſtändig vervollkommnet. Das Hg 
gefühl und der Unternehmungsgeijt der ſtädtiſchen Selb 


ch⸗ 
verwaltung ſteigerte ſich in nie gekanntem Maße, ole 
frühere Oberbürgermeifter Marx von Düſſeldorf, der 
Metropole der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Schwerinduſtrie, hat 
vor einigen Jahren das ſtolze Wort geprägt: „Für die 
moderne Stadtverwaltung gibt es kein „noli me tangere“ 
mehr.“ Beſonders in die Berwaltungsdeputationen und 
Kommiſſionen unſerer großen Induſtrieſtädte tragen dle 
Beſitzer oder Vertreter der Induſtriewerke eine ſtarke Initia. 
tive, in die ſtädtiſchen Bauprojekte und Unternehmungen 
in die ganze Konmunalpolitik eine gewiſſe Großzügigkeit 
hinein, die nur leider vielfach mit der Steuerkraft der 
Gemeinde nicht in Einklang ſteht. Gewiß geben gerade 


- diefe Städte Zeugnis fruchtbringendſter Arbeit. Die Gas- 


anſtalten wie die Waſſerwerke wurden mehrmals erweitert, 
ein ſchnell aufblühendes Elektrizitätswerk neu gebaut. Das 
Straßennetz erfuhr einen ſtändigen Ausbau, das Stadt⸗ 
bild eine Verbeſſerung durch Anlage von Alleen und 
freien Plätzen. Der geſteigerte Vorortsverkehr erforderte 
einen intenſiven Ausbau der Straßenbahnlinien. Durch 
Bau eines großen Handels- und Induſtriehafens gab 
man dem Wirtſchaftsleben der Stadt die ſtärkſten Im⸗ 
pulſe. Eine moderne Schwemmkanaliſation durchzieht die 


Nach einer Zeichnung des 


weitverzweigten Stadtteile. Die Feuerwehr, der Schlacht⸗ und 
Viehhof, das Reinigungsweſen wurden mit den modernſten 
techniſchen und hygieniſchen Einrichtungen ausgejtattet, 
Volksbadeanſtalten, billige Arbeiterwohnhäuſer Wurden 
gebaut, ein großer Stadtpark, Kinderſpielplätze, ein Luft- 
und Sonnenbad angelegt. Selbſtverſtändlich wird eine enet- 
giſche Säuglingsfürſorge, Schulgeſundheitspflege, Tuber- 
kuloſefürſorge betrieben. Auch der Bau eines E 
modernen Krankenhauses ließ fic) nicht umgehen. Salt 
alle Jahre wurden Schulbauten nötig. Eine entſchiedene 
Sozialpolitik iſt für eine moderne deutſche Stadtverwaltung 
eine Selbſtverſtändlichkeit. Schließlich wollte man auch nich 
auf alle Annehmlichkeiten des Lebens verzichten. atan 
ſchuf darum durch ein neues Stadttheater und eine Stori 
halle Mittelpunkte für Pflege der Kunſt und Gejelligtel. 
Bei der rieſigen Zunahme der Verwaltungsgeſchäfte UNE 
auch der Rathausneubau eine dringende Notwendigkeit 
Und deffen ſtolze Türme tragen den Glanz des fommu 
nalen Lebens, den Erfolg kommunaler Arbeit weit He 
in die Lande. Die aufblühenden Gemeindebetriebe, die 
vortrefflichen kulturellen, hygieniſchen und ſozialen Ka 
richtungen der deutſchen Städte haben jhon oft die 
Bewunderung des Auslandes erregt. Über alle WA 
Großſtädte Hat fic) dank deutſcher Energie und deutſ gen 
Organiſationstalentes, dank genialer Leitung ein Fiillhor 
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Aus dem Bjelowjefher Urwald, einem ruſſiſchen Naturdenkmal unter deutſchem Schutz: Zur Suble ziehender Wiſent. Nach einer 
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reichen Kulturſegens ausgebreitet. Aber 
dunkle Schatten huſchen über dieſe ſonni⸗ 
gen Felder höchſter Städtekultur. Ernſte 


Finanzſorgen bilden in mancher Stadt 


die Kehrſeite der Medaille. Und auch 
unſere reichen Städte haben darauf ver⸗ 
zichten müſſen, ihren Ehrgeiz zu ver⸗ 
wirklichen, in jeder Hinſicht eine Führende 
Stellung einzunehmen. Unbedingt ſollte 
aber die Konkurrenzſucht der Städte 
untereinander jetzt ein Ende gefunden 
haben. Dazu ſind zu rechnen der un⸗ 
würdige Wettlauf um neue Garniſonen, 


Induſtrieunternehmungen und ſonſtige 


Erwerbsanſtalten, bei denen große und 
langjährige finanzielle Vergünſtigungen 
gewährt werden, die in keinem Ver⸗ 
hältnis zu den etwa erreichbaren Vor⸗ 
teilen ſtehen. Finanziell ſchwer belaſtet 
haben ſich auch die Städte durch von 
ihnen im großen Stile durchgeführten 
Eingemeindungen, die aber meiſt not⸗ 
wendig waren und nur den natürlichen 
Abſchluß der baulichen und wirlſchaft⸗ 
lichen Entwicklung der Vororte bildeten. 
Schließlich können die Staats⸗ und 
Reichsbehörden auch das Ihrige zur Ge⸗ 
ſundung der Städtefinanzen tun. Die 
Staatsbehörden ſollten ſich entſchließen, 
für die den Gemeinden übertragenen 
ſtaatlichen Aufgaben (Polizeiweſen, An⸗ 
gelegenheiten der Standes⸗ 
ämter, Gewerbe⸗ und Kauf⸗ 
mannsgerichte, Arbeits- 
ämter, Verſicherungs⸗ 
ämter, Militär- und Çin- 
quartierungsweſen) ent⸗ 
ſprechende Vergütungen 
zu zahlen und den Ge⸗ 
meinden keine neuen finan⸗ 
iellen Laſten (z. B. Er⸗ 
nungen der Provinzial- 
abgaben, der Beiträge zu 
den Polizeikoſten, der 
Lehrergehälter) zuzuwei⸗ 
Ee Dringend zu wün⸗ 
chen wäre auch, daß die 
Reichsfinanzverwaltung 
bei Verkauf von früherem 
Feſtungsgelände an die 
Städte ſich nicht mehr 
vom rein fiskaliſchen In⸗ 
tereſſe leiten, ſondern die 
Allgemeinintereſſen in den 
Vordergrund treten läßt. 
Die großen Anleihen, die 
z. B. die Städte Köln 
und Königsberg nach 
ihrer Entfeſtigung für den 
ſehr teuren Ankauf von 
Feſtungsgelände aufneh⸗ 
men mußten, laſſen ſich 
nur zu einem Teil und 
vielfach erſt nach langer 
Zeit realiſieren. 

Erzieht alſo der Krieg 
die Stadtverwaltungen zu 
einer einſichtigen Finanz⸗ 
politik und die Staats⸗ 
und Reichs behörden zu ge- 
bührender Rückſichtnahme 
auf die ſtädtiſchen Finanz⸗ 
verhältniſſe, dann wird 
zweifellos eine recht ſegens⸗ 
reiche Geſundung der 
Städtefinanzen vor⸗ 


Von der Tätigkeit unſerer Feldgrauen in Rußland: Verſetzen eines Holzhauſes von einer gefährdeten Stelle an 
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Deutſcher Landſturmmann bewacht die Geſchoſſe für unſere Mörſer. 


Im Winterkleid: Vefehlsausgabe an die Mannſchaften einer Fuhrparkkolonne. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Beobachtungsſtand. 


bereitet und in abſehbarer Zeit erreicht. 
Die Finanzen der meiſten Städte 
[ind im Innern doch kerngeſund. 
Auch bei noch ſo langer Dauer 
des Krieges könnten ſie keine 
ernſthaften Erſchütterungen er- 
fahren. Das Stadtvermögenüber⸗ 
wiegt noch bei weitem die Stadt⸗ 
chulden. Bei kluger und weit⸗ 
ichtiger Finanzgebarung aber 
wird es möglich ſein, auch ohne 
ſtarke Steuerbelaſtungen der 
Bürgerſchaft den notwendigen 
Aufgaben nach dem Kriege, einer 
Zeit mit hochgeſpannten und vielſeitigen 
Anforderungen, in vollem Umfange 
gerecht zu werden. Geſunde Finanz⸗ 
verhältniſſe waren ſtets die machtvollſten 
Träger des wirtſchaftlichen und kul⸗ 
turellen Fortſchrittes aller Gemein⸗ 
weſen. Einer Erholung und Anſamm⸗ 
lung neuer wirtſchaftlicher Kräfte be- 
dürfen unſere Städte. Nur wenn 
das kommunale Leben durch ſtarke 
innere finanzielle Kraft⸗ 
quellen ſtändig geſpeiſt 
wird, kann es unter der 
Sonne eines ruhmvollen 
Friedens mächtig weiter 
blühen und gedeihen. 


Kriegschronik. 

(Forti. v. d. 2. Umſchlagſeite.) 
25. Dezember 1915. 
Weſtlich von La Bajjée 
wurden die feindlichen ge⸗ 
gen unſere Stellung vor⸗ 
getriebenen Minenanla⸗ 
en durch eine erfolgreiche 
prengung unſerer Trup⸗ 
pen zerſtört. . 

n verſchiedenen Stel⸗ 
len der Front fanden 
Patrouillengefechte ſtatt. 
Feindliche Kräfte, die ſich 
nach dem geſtern abge⸗ 
ſchlagenen Angriffsverſuch 
öſtlich von Rarancze nahe 
vor den öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſchen Stellungen ein⸗ 
gegraben hatten, wurden 
nachts überfallen und ver⸗ 
trieben. 

Auf den Nordhängen 
des Altiffimo wurde der 
Vorſtoß einer italieniſchen 
Kompagnie abgewiefen. 

Amtlich wird mitge⸗ 
teilt, daß die Verluſte der 
Briten auf allen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen bis zum 
9. Dezember betrugen: an 
Mannſchaften 119923 tot, 
338 758 verwundet, 69546 
vermißt, an Offizieren 
7367 tot, 13365 verwun⸗ 
det, 2149 vermißt. 


Weltwende. Der Roman eines Volkes. 


Von Karl Hans Strobl. 


. (14. Fortsetzung.) 
as alte Österreich! Du lieber Himmel, was war mit dem alten Öster- 
reich geschehen? Firmkranz riß die Augen auf und staunte die 
Heimat an. War denn das wirklich noch die alte zerwackelte und 
morsche Bude, die gerade noch ebenso zusammenhielt, weil das 
Auseinanderfallen eine noch größere Kraftanstrengung war? 

Ja du — Osterreich . . . was ist denn das ... Wie stehst denn da... 
Himmelherrgott! Wo nimmt es denn die Menschen her, die Hunderttausende 
und Hunderttausende, Kruzilaudon und Fixgramatanten, die Menschen alle, 
kreuzvergnügt und jauchzend, ein Volk auf einmal, alle die Eigenbrötler 
und Sonderbündler und grimmig Unzufriedenen? Wo sind denn die Raunzer 
und Fünfkreuzerjeremiasse, die schon den Weltuntergang unten im Vorhaus 
haben? Herrgott von Gumpoldskirchen, das war ja... so was zu erleben, 
das war durch ein Dutzend Jahre Ärger und Schinderei nicht aufgewogen. 

Firmkranz lachte und weinte zugleich seiner Heimat ins liebe, vergnügte 
Gesicht. a 

Wahrhaftig, wie ein Backfisch sah Österreich aus, aber wie ein Backfisch 
aus der Walkiirengegend, wehrhaft, mit Helm und Schwert. Dieses neue 
Osterreich konnte wieder eine Faust ballen und hatte wieder einen Nacken, 
der sich nicht unter der Ungunst der Zeiten beugte, sondern steif und steil 
aufrechtstand. Und all das Regenbogengeflimmer und Geflatter von Farben, 
mit dem die Nationen und Natiónchen bisher einander ihr Besonderes und 
Eigenes und Unverletzliches hingemalt hatten, das ganze Trutzgeflunker war 
vergangen, und nur zwei Farben waren übriggeblieben, Schwarz und Gelb. 

Firmkranz fuhr durch das Donautal nach Wien. 

Da war es, als fahre er auf einem breiten Strom von Menschen dahin. 
Ganz oben aus den Bergen links und rechts, aus den entlegensten Tálern 
kamen sie herab, Volk, Mann bei Mann, jeder ein Tropfen, schwer von 
Kraft und heiligem Zorn. Fáuste brachten sie mit und eiserne Stirnen und 
ein entschlossenes Herz. Und wuchsen zu Báchen von Menschen zusammen 
und waren auf den kleinen Bahnhófen unter Schneefirnen, in den Seiten- 
tälern schon zu mächtigen Flüssen angesammelt. 

Im Zuge hingen sie aus allen Fenstern, die Pfeifen baumelten ihnen 
aus dem Mund, wenn einer aus der Mundharmonika blies, dann stampften 
gleich die andern den Takt, und einer sang funkelnagelneue Vierzeiler, die 
entstanden so im Pfeifenwinkel nebenbei zum Rattern des Zuges. Und wer 
etwa eine Virginia hatte, der trug sie so verwegen zwischen den Zähnen, als 
sei er ein waschechter Ödelknabö vom Infanterie-Regiment Hoch- und Deutsch- 
meister Nummer 4 in Wien. Hinter Amstetten wollten die Zugsbeamten einen 
siebzigjährigen Mann herausbefördern, der sich eingeschlichen hatte, um nach 
Wien zu kommen und als Freiwilliger gegen die Serben mitzutun. 

„I bin ja eh noch ganz beinand“, sagte er und berief sich darauf, daß 
er Kräutersammler für die Heiligengeistapotheke in Waidhofen sei, und daß 
aus seinen Kräutern der Jerusalemitanische Wunderbalsam bereitet werde, 
der gegen alles gut sei: von Frostbeulen bis Lungensucht. Als er trotz 
dieser Beziehungen zu den höheren Instanzen unseres Daseins den Zug ver- 
lassen sollte, fanden sich einige Wohltäter, die das Fahrgeld zusammen- 
brachten, damit er wenigstens bis nach Wien gelangen könne. 

„Vielleicht nehmen s’ ihn mit,“ sagte ein kurzweiliger Linzer, „als 
k. u. k. Armee-Frostbeulenschmierer.“ 

Firmkranz konnte sich nichts Lieberes denken, als mit diesen Leuten 
gegen den Feind loszugehen. Aber es war ihm anders bestimmt. Er wurde 
einer der neuen Motorbatterien zugeteilt, und als alles marschfertig war, 
ging es weder nach Süden in die Serben- noch nach Nordosten in die 
Russenecke, sondern nach Nordwesten, als wolle man sich in einem Bogen 
nach Deutschland wenden: das Gerücht sprach sich herum, die schweren 
Batterien kämen nach Frankreich, um den Bundesgenossen zu helfen. 

In Prag gab es einigen Aufenthalt, und es fand sich so viel Zeit, daß 
die Offiziere zu einem Abendessen gehen konnten. 

Auf dem -Graben war ein großer Auflauf, und Firmkranz fand sich mit 
den Kameraden ganz unvermutet vor einem Schauspiel, dessen Möglichkeit 
er noch vor zwei Wochen mit tausend Schwüren bestritten hätte. Lüttich 
sei im Sturm genommen, hieß es, und im Feuer der Begeisterung schmolzen 
die beiden feindlichen Stämme in eins. Über den Köpfen der Menge und 
aus den Fenstern wehten freundnachbarlich die Farben Weiß-Rot-Blau und 
Schwarz-Rot-Gelb, und immer wiederholte sich das schlichte Schwarz-Gelb 
des einig gewordenen Reiches. Unschlüssig, was zu tun sei, drängte die 
Menge . . . bis sie eine Stimme bekam und brausender Gesang aus ihr 
aufschlug. Zwei Lieder wurden gesungen und in zwei Sprachen, die „Wacht 
am Rhein“ und das Lied von der tschechischen Heimat: „Kde domov muj“ 
und war doch wie ein Lied und in einer Sprache. i 

Und der alte Pulverturm, aus Karls des Vierten Zeiten her, dieser 
Zeuge so manchen Sturmes und Straßenkampfes und so vieler blutig ge- 
schlagener Köpfe, fiel nicht um vor dem Frevel, daß die „Wacht am Rhein“ 
auf der Straße erklang. Und als das vereinte Brausen weiterzog über den 
Altstädter Ring und die Karlsbriicke und an den Mauern des Hradschin 
hinanschwoll, da reckte sich das ganze alte, dunkle, kónigliche Prag und 
lauschte auf die Stimmen des verjüngten Österreich. 


Langweilig, langweilig, verdammt langweilig, denkt der Toni Knilling, 
da liegt man in einem Krautacker und kann nicht vorwárts und nicht zu- 
rück, und über einem unterhalten sie sich mit Granaten, 


Einmal heult eine heriiber, dann winselt wieder eine hiniiber, und das 
geht schon eine ganze Weile so. Toni Knilling kaut an einem Krautblatt, 
und der herrlichste Samstagabenddurst wird so ins Griine verbissen, als wire 
man ein Ochse oder ein Geißbock. 

Die Sonne driickt mit Millionen Zentnern ins Genick, der Schwitz hat 
keinen langen Weg von der Stirne zur Erde, er tráufelt schón warm noch 
in den braunen Boden. 

Um zwei Uhr nachts ist man aufgebrochen, seit zehn Uhr morgens 
liegt man im Kraut, die Gulaschkanone ist irgendwo hinter der Feuerlinie 
im Sicheren geblieben, und man lebt von der Hand in den Mund. Jetzt 
ist Abendschoppenzeit, und am östlichen Himmel steht in einem Glorien- 
schein der Werdenfelser Michel, als sei er wirklich seines himmlischen erz- 
englischen Namensvetters irdisches Ebenbild. 

Aber noch viel mehr als die Sonne dórrt die Wut das Herz und die 
Leber aus, daß man immer daliegen muß und nicht an den Feind her- 
an kann. 

Wie man nur die Nase über die Krautköpfe hebt, summen die Bienen. 
Es zischelt in Schwärmen über die Helmspitzen hin, pst... pst... pst... 
das heißt: komm, komm, komm, ich beiß’ Dir ein schönes Loch in die 
Stirn. Drüben im Buschwerk kraucht der Napolium und schießt aus seinen 
allerschónsten Maschinengewehren. Um das wár's aber nicht, da kam’ 
man schon noch lebendig hinüber, und dann: pfüat Gott mit Rosenwasser! 
Aber man darf nicht, der Feldwebel hat’s schrecklich scharf, und Befehl ist 
Befehl. 

Und man will doch nach Mülhausen hinein, dort vorne, wo die Welt 
so schön angeräuchert ist, mit lauter Schornsteinen gespickt, daß einem 
das Grausen ankommt vor so viel Fleiß und Betriebsamkeit. Aber daß 
der Franzos dort drin bleibt, das geht doch nicht, wenn es auch gerade 
kein schönes Stück deutscher Erde ist, das er sich ausgesucht hat. 

Jetzt kommt der französische Abendsegen, den kennt man schon von 
Anno siebzig her, wie der Feldwebel zu berichten weiß, den läuten sie 
ganz besonders grob. Jenseits des Dorfes müssen die Geschütze stehen. 
Schrapnellwolken hängen am Abendhimmel. Ganz plötzlich sind sie da 
und leuchten auf, als paffe sie der heilige Petrus aus seiner Pfeife. Oben 
sind sie rosig, auf der Unterseite schwarz gestrichelt, und dann klappern 
die bleiernen Erbsen auf den Acker. 

Das Geheul, das von hinten kommt, wird schwächer. 

Na! Na! Nal Himmelherrgott, geht denn am Ende den deutschen 
Geschützen der Atem aus? Den Toni hált's nicht mehr. Er hebt sich 
auf dem Arm und schaut zurück, Pst... pst... pst... macht’s über 
seinem Kopf, und es klopft etwas gegen die Helmspitze. 

Ja — wahrhaftig, da hinter den deutschen Linien wird es still, heiliger 
Strohsack, da haben wirklich wieder einmal die Franzosen das größere 
Maul gehabt. 

Jetzt dauert's gar nicht mehr lange, und dann kommt das Signal „Zurück“, 
und man hat den ganzen gesegneten Tag umsonst im Krautacker gelegen. 
Ja, wenn der Toni Knilling General wäre, dann ging’s aus einem andern 
Tone... 

Links vorn ist eine Ziegelei, die hat sich in dem Lehmboden eingegraben 
und stochert mit einem hohen Schornstein unterm Himmel. Fin schrilles 
Pfeifen trillert dort. 

nJetzt brennt's an“, brummt der Vinzenz Hintnaus aus Oberau, der 
neben Toni im Kraut liegt. 

Wahrhaftig, da kommen die kleinen Mannderln iiber den Grubenrand 
geklettert, die Pfeifen trillern, sie stehen einen Augenblick scharf vor dem 
Himmel, und es ist ein gutes Zielen. Es knattert lang links von Toni 
im Kraut und in den Rüben jenseits der Straße, und viele von den Mannderln 
werfen die Arme hoch und sind sehr schnell wieder in der Lehmgrube 
hinten. 

Aber da vorn... da vorn... da wird auf einmal alles lebendig. 
Aus dem Busch kommen sie vor wie die Wespen aus dem Nest, wenn 
der Ackergaul hineintritt. Was schreien die Kerle...? „Allonabatei... 
Allonabatei .-. .“ 

So...so...na. 
abziehen... i 

Auf einmal brüllt die ganze Welt auf. Da geht's von der deutschen 
Seite los wie das höllische Donnerwetter. Oha . . . die deutschen Ge- 
schütze sind aber noch gar nicht abgetan, die haben das Maulwerk noch 
sehr auf dem rechten Fleck, und jetzt reden sie drein, als hätten sie’s nur 
so mühsam zurückgehalten, wie der Toni das Hurra! 

Jetzt wird's schön, jetzt wird's schön. In der Luft wimmert's und 
heult's und singt's. Der ganze Buschwald vorne kracht, und die Wipfel 
biegen sich wie im Sturme . . . Zweige splittern und spritzen, Büschel von 
Bláttern fetzen herum. Driiben im gelben Lehm steigt eine ganze Sáule 
hoch, Lehm und Steine und Dunkles darunter... . ein Trichter ist auf- 
gerissen, von hier kann man sehen, was fiir ein ordentlicher Trichter das 
ist, und blau und rot ist sein Rand eingefaßt. Aus Kilometer-Entfernung 
kommen die Granaten angesaust und sitzen genau dort, wo man sie braucht. 

Der Schornstein... der stochernde Lehmgrubenschornstein hat auch 
eins abgekriegt. Er neigt sich langsam und im ganzen, plótzlich brechen 
Steine oben aus, und auf einmal ist er nicht mehr da, an seiner Stelle 
steht ein dicker Staubwirbel, schwarz und grau... 


„ schön ruhig anlegen.. Druckpunkt nehmen 


Und da kommt ein Tosen und Kollern und Brausen heran. Die wilde 
Jagd auf der Straße... Geschiitze, Geschiitze sind da, fliegen iiber den 
Graben ins Feld hinein, protzen ab, fahren auf, und schon brüllen sie 
einem die Ohren voll, daß die Erde zittert. Drüben werden ganze Gruppen 
vom Boden losgerissen, in der Luft durcheinandergeschüttelt und wieder 
aufs Feld hingeschmissen. 

Auf einmal fährt’s in die Glieder: „Regiment greift an.“ 

Und schon ist der Feldwebel vorn und noch weiter vorn der Leutnant, 
steht mitten im Bienengesumm und unter Schrapnellwölkchen, schwingt den 
Säbel, schreit: „Marsch. . . Marsch . . = 

Raus aus dem Kraut... Kreuzdividomine .. . sind die Gelenke steif 
geworden vom Liegen und vom Durst! Aber nach einigen Sprüngen geht’s 
wie frisch geschmiert. Jetzt is aus mit’n Allonabatei .. . jetzt kommt was 
anders, jetzt kommt’s Hurra! 


nHurraa...! Hurraa . “ 

Was nur aus dem Hals herausgeht ... g'rauft wird, und'n Schandari 
geht's nix an! 

»Hurraa...! Hurraaaa.. “ 

Der Nachbar links stolpert . . bleibt zurück . . da ist nicht zu helfen. 

Jetzt sieht man nur französische Hinterseiten, die langen Schöße hopsen 
zu beiden Seiten der roten Hosen. Am Waldrand fassen sie sich wieder, 
sind tapfer, die kleinen Kerle, schießen schießen . .. Aber schie du 
in die Lawine, die ins Höllental abfahrt! 

Jetzt hat der Toni einen vor sich, im letzten Augenblick vor dem 
Bajonett ein paar wahnsinnige Augen... weg! Auf den Hintnaus hat einer 
angelegt, und weil der Hintnaus auch nur zwei Hind” hat und anderswo 
zu tun, so besorgt’s der Toni für ihn. 

Aber dann wird’s unbequem. So ein damisches Schießgewehr, ein 
damisches .. Umdrehen ... so is recht! Ja, so geht's. .. ein Schädel 
kracht, ein Káppi fliegt zu Boden. 

Ist der Wald schon zu End'? Ja, da sind wir schon auf der andern 
Seite wieder heraus. Das ganze Feld, dem Dorf zu, ist voll von Franzosen. 

Marsch! Marsch! Marsch! Hurraaa! 

Ins Dorf hinein, durch die Gasse durch, wieder hinaus. Und drüben 
sind schon die ersten Häuser der Stadt. 

Sammeln! Sammeln! Die Kompagnien, die Bataillone. rasch, damit 
der Feind nicht zur Besinnung kommt. Der Feldwebel ist fort, der Haupt- 
mann ist fort. Ja, ja, die liegen wo zwischen Kraut und Wald. 

Der Toni untersucht sein Gewehr. Am Kolben klebt etwas, Blut und Haare. 

Und dann wieder vorwárts. Aber nicht lang im Schritt, gleich kommt 
die Kompagnie wieder ins Laufen . . . Aus den Häusern spritzt es heiß 
und spitzig, und die Straße ist mit Leiterwagen quer verstellt, hinter Sand- 
und Zementsäcken liegen die Franzosen, alles ist mit Gewehrläufen wie 
gespickt. Und in der Fabrik drüben haben sie sich eingenistet. Die 
müssen raus, die Herrschaften, knallen uns aus der Flanke alle Leute weg. 

Müssen raus... müssen raus! 

Sie schwärmen über das offene Feld, der Leutnant voraus in einem 
mörderischen Feuer. 

Jetzt ist der Toni am Hoftor und drischt mit dem Kolben dagegen. 
Neben ihm der Vinzenz Hintnaus mit einer Holzhacke, weiß Gott, wo er 
die her hat, im richtigen Augenblick. Und noch andere sind da, der 
Sepp Schwindsackl aus Mittenwald, der Andrechser-Poldi aus Ettal. 

Lange, weiße Spähne splittern aus der Tür. Von der Mauer und aus 
den Fenstern schießen die Franzosen in den Klumpen, aber hinten stehen 
Schützen, die putzen immer wieder weg, was sich sehen läßt. 

Schon kracht die Türe, und ihre Angeln kreischen zwischen Stein und 
Holz. „Ho- ruck“, schreit der Schwindsackl, der ist Mauerpolier und hat’s 
raus, wie man Langholz bändigt. 

Noch einmal wirft sich der Klumpen mit Wucht gegen das Tor, es 
dreht sich langsam nach innen, platzt auf... da sinken die vordersten 
im Haufen einfach weg, geradeswegs von der Torschwelle weg in die Erde 
hinein ... eine Fanggrube reißt sich hinter dem Tore auf, schluckt die 
Leute fort. 

Bisher war’s ein gemütliches Raufen, aber jetzt packt den Toni Enilling, 
wie er die Kameraden zwei Stock tief unten mit gebrochenen Gliedern 
blutüberströmt liegen oder auf Pfählen stecken sieht, jetzt packt ihn eine 
Viechswut. Was, die Bande will königlich bayrische Soldaten in Gruben 
fangen wie die Wölfe? 

Er macht einen Satz über das Loch, mitten hinein in einen Schwarm 
brauner Kerle, Turkos wimmeln um ihn, es geht immer ins Volle, wenn 
er mit dem Kolben hinlangt. Da ist der Hintnaus, an dem hängen sie 
auch wie die Blutegel, der Schwindsackel springt eben, und die andern 
haben einen Torflügel über die Grube gelegt und kommen jetzt wie Hagel 
in die Erbsen. 

Dem Toni Killing wird's ordentlich wohl, wie er seine Wut in die 
braunen Gesichter hineinschlagen darf. Er hat immer ein Besonderes vor 
sich, und so arbeitet er sich langsam über den Hof und in die Fabrik 
hinein, durch einen langen Maschinensaal, wo sich die Turkos hinter den 
Rädern und Walzen verstecken, und über Stiegen hinauf bis unters Dach 
und hinunter bis in den Keller. „ 

In einem Winkel liegt der Andrechser in seinem Blut. „I glaub', i 
hab’ gnua, Toni“, sagt er. Seine Hinde sind zerfetzt, seine ganze linke 
Seite aufgehackt. Wie er sich iiber eine Maschine gebeugt hat, um einen 
Turko bei den Ohren zu nehmen, hat der Kerl das Triebwerk in Gang 
gesetzt und dem Andrechser alle Messer in den Leib gespielt. DEEN 

„Na wart's, Ge gselchte Affen, ds gselchte“, schreit der Toni Knilling, 
und vom Andrechser weg hat er noch einen Teufel mehr im Leib. 

Neben oder hinter ihm schnauft der Vinzenz. Der hat gar den Rock 
ausgezogen und das Gewehr Gott weiß wo, sein Messer steckt ihm in der 


Faust, und jeden Augenblick hat er einen Turko an der Gurgel und sticht 
ihn ab wie ein Kalb. 

„ Lang dauert's, bis das ganze Gebäude vom Ungeziefer gesäubert ist. 
Uberdem ist's Nacht geworden, und wenn nicht draußen ein brennender 
Schopfen Licht gáb', so könnt’ sich so mancher Franzos verstecken und 
dann von hinten schießen. 

Jetzt aber ist eine schöne königlich bayrische Ordnung gemacht. Und 
es schaut aus wie im Münchner Hofbräuhaus am Sonntag Abend um elf. 

Die letzten Turkos werden durch eine Hintertür in eine kleine Gasse 
gejagt, und da geht der Tanz von vorne an. In jedem Fenster klebt einer 
mit seinem Gewehr, sie schießen von oben, von den Dächern in die Köpfe 
und von unten aus den Kellerfenstern in den Bauch. Der Schwindsackl 
bleibt plötzlich stehen und spuckt aus, Blut und einen Zahn ... er will 
etwas sagen, aber schon wieder hat er den Mund voll Blut. Ein Schuß 
ist ihm quer durchs Mäul gegangen, und ein paar Zähn’ sind schon hin. 

Festgekrallt ist der Feind in jedem Haus. Man muß immer erst ein 
Bissel auf die Fenster passen, dann die Tür einschlagen und die Nester 
ausräumen. 

Einmal wird’s arg. Da vorne stehen am Straßenende Maschinengewehre, 
die streichen und klopfen zwischen den Häusern von Wand zu Wand, ist 
kein Zielen nötig. Und von einem Balkon macht’s einer besonders toll. 
Der hockt hinter einem Stahlschirm und bedient sein Maschinengewehr, 
daß der Joffre seine Freud haben müßt”. 

» Wart’ Kerl, dich krieg ich“, denkt der Toni Knilling. 

„Lupf mi auf, Vinzenz!“ Der Vinzenz fragt nicht lang, packt den Toni 
am Hosenriemen und lupft ihn, daß er das Balkongitter erreichen kann. 

Auf einmal — au, Sakradi — da springt ihm einer auf die Hände, 
der Monsieur hat ihn bemerkt und tanzt ihm einen Schuhplattler auf den 
Fingern. Aber loslassen, Toni? Loslassen . . . Höllteufi überanand? Er 
reißt sich hoch, gut ist's, daß man's Klettern g lernt hat, in die Wand’, 
sind einem schon auch einmal Block” auf die Hand’ g'rollt, und man hat 
ausgehalten. 

Mit einem Klimmzug ist der Toni oben und rennt dem Monsieur den 
Schädel gleich so gegen den Bauch, daß der wegtaumelt. Und eh' der 
Franzos sein Gewehr erreicht, ist der Toni auch schon wieder auf den 
Beinen, schlagt die Finger in die Faust und haut sie ihm links und rechts 
um die Ohren, da8 ihm Hóren und Sehen vergeht und er grad” nur noch 
sagen kann: „Pardon.“ 

„Dös is a andere Red’,“ meint der Toni, njetzt bleibst da stehen und 
rührst di net.“ Und da liegt er auch schon auf dem Bauch und streckt 
den Arm nach dem Hintnaus hinunter. „Geh her, Vinzenz, ich habö 
eunen Kriegsgefangenen gemacht und eun Maschineng’wehr g’nomma.“ 

Der Hintnaus schwingt sich hinauf. Hinter dem Stahlschild liegen zwei 
tote Franzosen, die müssen jetzt Platz machen, der Gefangene wird einst- 
weilen hinter die Front geschafft. Durch die Zimmer ist der Krieg ge- 
laufen, hat die Betten aus den Gestellen gerissen und in die Fenster 
gestopft, die Spiegel zerschlagen, den Kronleuchter zertrümmert. Ein paar 
Tote hängen an den Fensterbrettern, halb in den Betten vergraben; ein 
Polster ist aufgerissen, die Federn sind herausgequollen und kleben in den 
Blutlachen. Eine breite Blutspur geht über den Teppich in den Winkel 
hinter dem Sopha. Dort hockt ein Verwundeter wimmernd, er hält ein 
kleines Sophapolster gegen den Bauch gepreßt, aber das Blut hat das 
ganze Polster getränkt und quillt zwischen verkrampften Fingern hervor. 
Der Kopf ist ihm gegen die Wand gesunken, und zwischen dem lang- 
gewundenen Wimmern erbricht er in kleinen Stößen Blut und grünen Schleim. 

Toni reißt ein paar Türen auf. Da ist nirgends eine rechte Unter- 
kunft für einen Gefangenen. Aber hier, diese verschwiegene Pforte führt 
zu dem Orte, den auch der Kaiser zu Fuß besuchen muß. „Da gehst 
eini, Bazi, verdächtiger“, lacht er und schubst den Monsieur hinein. Dann 
dreht er den Schlüssel um, zieht ihn ab und steckt ihn in die Tasche. 

Das Maschinengewehr . jetzt schnell zum Maschinengewehr! 

Der Hintnaus hat einen Kriegsverstand wie ein dritter Moltke. Er 
hat das Gewehr schon gegen die Feinde am Straßenende gerichtet, der 
Toni gibt nur noch den letzten Drucker, und gleich darauf tappt der Kugel- 
regen schon die feindliche Stellung entlang, als wäre das Maschinderl in 
einer kaiserlich deutschen Waffenfabrik zur Welt gekommen. 

Drüben ist ein Haus angegangen. Die Flammen fressen aus dem Dach 
in die Nacht hinein, wedeln mit feurigen Schweifen, blecken mit blutroten 
Zungen. 

Der Kampf tobt die Straße hinab, unaufhaltsam wogen die feldgrauen 
Bataillone gegen den Feind. 

Nur Frauenzimmer sind im Haus und zittern vor Angst. Jedesmal, 
wenn das Getöse des Kampfes anschwillt, schreit die Köchin auf, daß es 
durch alle Zimmer geht. 

„Mein Gott, mein Gott . . . Wo bleibt der Papa?“ jammert Frau 
Brosam. „Welch ein Wahnsinn, sich in den Kampf zu stürzen, welche 
Rücksichtslosigkeit gegen uns!“ 

Frau Brosam hat ihr Taschentuch mit Kölnischwasser befeuchtet und 
reibt ihre Stirne so heftig, daß die Haut brennt. 

Madeleine ist sehr blaß und hat ihre Finger fest ineinander verschlungen, 
in einem Krampf, der ihr alles Gefühl nimmt. Die ganze Luft bebt von 


‚diesem entsetzlichen Lärm, die Fenster klirren unablássig. Wie Meeres- 


brausen schwillt der Lärm an und ab, aber es ist ein Meer von Haß und 
Wut, das diese brüllende Stimme hat. Wenn dic Franzosen siegen, sagt 
sich Madeleine, so müßte sich der Lärm entfernen. Aber er entfernt sich 
nicht, er scheint näherzukommen. Was soll das bedeuten? Vielleicht 
sollen die Deutschen nur angelockt werden, damit man sie um so gewisser 
vernichten kann. 
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zeichners der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Felix Schwormſtädt. 


Denn es ist doch nicht anders möglich, als daß die Franzosen siegen. 

Feuerschein fliegt heriiber und liegt als diinne, rosige Haut úber allen 
Mobeln náchst den Fenstern. ,,Ziinde alle Lichter an, Madeleine," sagt 
Frau Brosam, „es ist unerträglich.“ Und Madeleine dreht am Schalter, 
daß der große festliche Kronleuchter mit einemmal allen seinen Glanz her- 
gibt und den kranken Fieberschein des Feuers wegzaubert. 

Ein wenig beruhigt diese Menge von Licht die Nerven. Frau Brosam 
erhebt wieder ihre Anklagen gegen den Gatten. Er ist beim Beginn des 
Kampfes in die Fabrik gerannt, um sie zu schützen. Was ihn das an- 
gehe, wiederholt Frau Brosam unaufhörlich, was ihn das angehe. Und 
ob diese Deutschen vielleicht aufhören würden zu schießen, wenn er sie 
höflich darum ersuche. Als ob diese Hunnen eine Rücksicht nähmen, 
nicht auf Gott und nicht auf Menschen nähmen sie Rücksicht. 

Der Vater habe geglaubt, sagt Madeleine, daß er nun berufen sei, für 
die Fabrik zu sorgen, da man doch Herrn Kohlmeis gefangen gesetzt habe. 

Herr Kohlmeis! Herr Kohlmeis! ereifert sich Madame Brosam, und 
von ihr aus könnten sie die ganze Fabrik in Grund und Boden schießen, 
dann wäre der Vater doch zu bewegen, nach Frankreich zu gehen .. 
nur keines dieser deutschen Gesichter wollte sie mehr sehen. 

Madeleine will etwas erwidern, aber in diesem Augenblicke hebt sich 
der Boden unter ihr, stampft unwillig und senkt sich wieder hart, etwas 
Grelles prallt ins Zimmer und macht den Kronleuchter zu einem Schatten- 
gebilde, und nun bricht ein Krachen herein, ein Berg von Gebrüll, auf- 
gerissene Höllenmäuler speien stürzende Welten aus. 

„Jesus!“ 

Madeleine ist schon am Fenster. Uber den Nachtklumpen des Parkes 
wirft sich Lohe sengend hoch. Wirbelfetzen von Brand und Weißglut spritzen 
unter dem Gewölbe des Himmels. Wie eine Flüssigkeitssäule steht das Feuer 
in der wilden Kampfnacht, ein Springbrunnen von Flammen und Glanz. 

Und jetzt hört man auch die Köchin unten in der Küche schreien, 
schrill, fast trillernd, und die beiden andern Mädchen heulen hinein. 

„Was war das?“ flüstert Frau Brosam. Plötzlich schreit sie auf: „Wo 
ist Pierre?“ 

Pierre ist auf dem Dache. Er hockt oben am Bodenfenster und schaut 
mit heißen Augen in das fürchterliche Schauspiel. Sein Knabenherz bebt 
in einem alles umwühlenden Schauer, und dabei kommt er sich furchtbar 
leer und beklagenswert vor, weil er nicht genau weiß, wem er den Sieg 
wünschen soll. Jetzt trappelt es hinter ihm, die Luise packt ihn am Bein, 
die Mama lasse sagen, er solle sofort hinunterkommen. Das paßt ihm 
wenig, denn von hier oben übersieht man das ganze brennende Rund, und 
unten sitzt man bei den schlotternden Weibern. Aber die Luise hält ihn 
fest am Bein, plappert sinnloses Zeug, weint dazwischen, er möge doch 
um Goiteswillen kommen, bis er trotzig und widerwillig mitgeht. 

Die Mama zieht ihn an sich, da hilft kein Stráuben, küßt ihn ab, und 
weil sie seine schlechte Laune bemerkt, tröstet sie ihn, er sei der einzige 
männliche Schutz des Hauses, der Vater sei nicht da, der Kutscher, der 
Portier und der Gärtner seien treulos davongelaufen. 

Ein schönes Amt, denkt Pierre, die Weiber zu behüten; aber ein 
Gefühl der Wichtigkeit söhnt ihn doch mit seiner Abberufung aus. 

Draußen dröhnt etwas an den Fenstern vorbei . . die Scheiben springen 
gewaltig im Rahmen. Geschütze kommen die Straße entlang im Galopp, 
es sind französische Geschütze, die Leute hauen auf die Pferde los wie 
in Angst, die Fahrer halten sich an ihren Sitzen, werden losgerissen, ge- 
schleudert, taumeln gegeneinander. Wagen kommen, dann wieder Geschütze, 
dann ein paar Reiter. 

Madeleine hebt es das Herz. Wie sieht das aus, wie kommen die daher, 
aus der Stadt in die Nacht? Nicht dem Feind entgegen, sondern vom Feinde 
fort . . . und so ganz anders als beim Einzug vor wenigen Tagen. 

Jemand schreit draußen . . . was ist denn ... Madeleine sieht etwas 
Schreckliches, sieht einen Menschen, der im hastigen Laufen zwischen einen 
Baumstamm und ein schweres Geschütz geraten ist und langsam zerdrückt 
wird. Er schreit . . schreit, aber wie das Geschütz weiter fährt, ist es 
mit ihm vorbei, er sinkt hin, liegt als dunkles Bündel am Straßenrand 
vor des galanten Erzbischofs kunstvollem Gitter. 

Ganz eisig ist es in Madeleine. Sie muß immer nach dem Toten schauen. 

Plötzlich ist es, als würfe jemand ein dunkles Tuch über sie. Nacht 
überfällt sie, liegt auf Kopf und Schultern, ganz dunkel ist es im Zimmer 
geworden. 

„Madeleine, Pierre . . ja, was ist denn? Was ist denn?“ wimmert 
die Mama in der plótzlich hereingebrochenen Finsternis. 

Pierre tappt nach dem Schalter, man hórt das Knipsen, zweimal, drei- 
mal... „Der Strom bleibt aus“, sagt Madeleine, aber sie muß alle Kraft 
zusammennehmen, um nicht zu weinen. Der diinne Fieberglanz des Feuers 
liegt wieder über Wänden und Fußboden. 

„Macht doch Licht, macht doch Licht!“ jammert die Mutter, die sich 
aus ihrem Winkel nicht zu rühren wagt. Madeleine weiß, daß auf Papas 
Rauchtisch eine Kerze steht. Wie sie eben mit kalten, zitternden Fingern 
das kleine Flämmchen weckt, schlägt es unten an das versperrte Tor. 


Ein Sommertag, so hell die Flur; 
Eine Wolke stand am Himmel nur. 
Er sprach zu mir so lieb und traut — 


So ward ich Braut. So ward ich Frau. 


O du, den ich kaum geherzt noch hab’, 
Nun liegst du tief im kühlen Grab! 


Kurzes Glück. Von Georg Ruseler. 


Da mußt’ er fort in Feindesland, 
Vor dem Pfarrer gab ich ihm die Hand. 
Ich war in Weiß und er in Grau -— 


Wieder kommt der trillernde Schrei der Köchin aus der Küche. 
Pierre beugt sich aus dem Fenster, aber das Gesimse springt so weit 
vor, daß man nicht sieht, wer unten steht. Es ist nur sonderbar, daß 
der Fremde zum Haustor gelangen konnte. Wer da unten klopft, muß 
das Gitter überklettert haben. 

Luise kommt, lautlos, mit käsig geronnener Angst im Gesicht. Ihre 
Zähne schlagen gegeneinander. „Es sind drei unten.“ 

Pierre hat große, leuchtende Augen . . . nun kommt ihm das Aben- 
teuer bis ins Haus. i 

„Was für drei?“ fragt Madeleine, da die Mutter ganz steif und stumm 
geworden ist. 

„Drei Zuaven. 
wir tun?“ 

Madeleine steht ruhig und ganz fest in sich: „Lassen Sie die Leute ein.“ 

Das Mädchen bewegt den Kopf von links nach rechts, seine Augen 
sind ganz verdreht, das Weiße schimmert im Kerzenlicht opalfarben: 
„Gnädiges Fräulein .. der Gärtner sagt...“ 

„Machen Sie den Leuten auf, es sind Franzosen.“ 

Luise schleppt sich hinaus. Das Pochen unten fordert ungeduldig Ein- 
laß, man darf die Leute nicht erzürnen, sie werden Hunger haben, sie 
kommen aus der Schlacht, in der sie brav gekämpft haben. Man hört 
sie sprechen, mit rauhen Stimmen, Madeleine öffnet die Tür, horcht hinaus. 

Unten schlägt das Tor zurück, die Stimmen sind nun im Innern des 
Hauses, und es ist, als erfüllten sie die Luft mit üblem Geruch, die dunklen 
Laute kriechen wie haarige, bepelzte Tiere, wie Raupen über die Wände hin. 

Die Kerze flackert im Zugwind. 

„Warum hast du sie eingelassen?“ flüstert Frau Brosam, und es ist, 
als getraue sie sich nicht mehr laut zu reden, vor diesen fremden, böse 
klingenden Stimmen. 

„Es sind Franzosen, Mama“, sagt Madeleine. 

Sie geht unruhig auf und ab, tritt ans Fenster, aber sie wendet sich 
gleich wieder von dem Anblick der Leiche vor dem Parkgitter, an dem 
diese Flucht — ja, diese Flucht! — weitergeht. 

Plötzlich schreit jemand unten in der Küche, schreit wie in Todesnot, 
aber der Schrei bricht entzwei, nur ein kurzes Gurgeln kollert in einen 
Abgrund von Schweigen . . . in einen fürchterlichen Abgrund, der sich auftut, 
und an dessen Rand die drei Menschen in dem Raume einander ansehen. 

„Madeleine ?“ 

Sie stehen alle regungslos, aus dem Abgrund steigt die schreckliche 
Stille wie eine dunkle Flut hinan, erfüllt das ganze Haus, sticht in Lungen 
und Herz. 

Ist da nicht ein Tappen auf der Treppe? Kommt da nicht jemand, 
getragen von der dunklen Flut... Kein Laut. Unerträglich ist dieses Hin- 
horchen, dieses Warten auf das Nichts, die Folter des ganzen Menschen. 

Ja, es tappt auf der Stiege, es kommt jemand über knarrende Parkette 
im Vorsaal, die Stille selber knackt und knarrt. 

Madeleine besinnt sich. Sind es nicht Franzosen, vielleicht will man 
etwas von ihr, es können Verwundete sein — man muß nachsehen. 

Sie öffnet die Türe, und da springt ein braunes Gesicht aus dem Dunkel. 
Ein langer, hagerer Mensch drängt sie in das Zimmer zurück, ein junger 
Kerl mit Pockengruben in der braunen Haut. 

„Gute Abend“, sagt er in einem gebrochenen Französisch, das hinten 
in der Kehle sitzt. Er grinst, blanke Zähne wetterleuchten, schwarze 
Augensterne stechen aus bläulichem Weiß. 

„Was wollen Sie?“ fragt Madeleine. „Womit kann ich Ihnen helfen?“ 

Der Afrikaner lacht, er schaut im Zimmer umher. „Schöne Haus“, 
sagt er, 

Madeleine sieht alles sehr genau. Es ist notwendig, fest zu bleiben 
und dem Menschen seinen Willen zu tun, denn er hat etwas aus der Schlacht 
mitgebracht. In seinem Gesicht sitzt ein böses, tückisches Flackern, sein 
brutaler Mund kaut in breiter Gier, seine Augen sind wie scharfe Messer. 

Hinter dem Mann ist ein zweiter eingetreten, ein stämmiger Mensch, 
mit einem ganz stumpfen Gesicht voll zorniger Ungeduld. 

„Was wollen Sie?“ fragt Madeleine, und ihre Stimme ist wie los- 
gelöst von ihrem Körper. Da steht plötzlich Pierre vor ihr... von einem 
unklaren Rittergefühl zu seinem Schützeramt berufen, er streckt den Arm 
aus und sagt fest und erbittert: „Was wollen Sie hier? Gehen Sie 
hinunter!“ 

Der stämmige Afrikaner grinst einen Augenblick, dann fällt mit einem 
jähen Aufzucken seine Faust gegen Pierres Schläfen, daß das Kind weg- 
knickt, fällt, liegenbleibt. 

Madeleine springt ans Fenster. Hinausschreien, um Hilfe schreien, 
draußen sind Franzosen, draußen ist die Kultur, die Kraft, die Menschlichkeit 
... Schutz gegen die Tiere. 

Aber der lange Kerl reißt sie zurück, die Knochen krachen ihr im 
Leib, keuchend weht sein Raubtieratem an ihrem Mund, seine Umschlingung 
nimmt ihr die Besinnung, Nacht fällt ein... ein Schrei erstickt im Dunkeln 
(Fortsetzung folgt in der nächsten Nummer.) 


Sie wollen herein. Um Gottes willen, was sollen 


Und als im Feld er lag, da schrieb 
Er einen Brief so gut und lieb. 

Nun sagt eine Karte kurz und hart — 
Daß ich Witwe ward. 


Find’ ich's, drei Rosen pflanz’ ich ein 
Und denke dein. 
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Wer hat vor dem Kriege an Armie⸗ 


rungsſoldaten gedacht? Kein Menſch. 


Und als die erſten in Eile zuſammen⸗ 
geſtellten Kolonnen hinauszogen ins Feld, 
mit Beilpike und Spaten bewaffnet, wer 
hat da nicht gelächelt, als er dem „un- 
gedienten, unausgebildeten“ Landſturm 
auf den Straßen begegnete — Schippern — 
das Wort war ſchnell geprägt, und ein 
bißchen Hohn, ein bißchen Spott, ja ſelbſt 
ein klein wenig Verachtung ſchwang im 
Unterton mit, wie beim Train, Kolonne 
Brrr, der braucht ja keine Fahne nicht, 
k nun bei den Schippern, ſchipp, ſchipp, 
urra! . 

Vielen wird das Lächeln dann ver- 
gangen ſein, als ſie ſich bald ſelbſt bei 
den Schippern wiederfanden, und ſie 
werden wohl die erſten geweſen ſein, die 
ſich nachher bei andern das Lächeln ver⸗ 
baten. Die Armee lächelt ſchon längſt 
nicht mehr über die Schipper, ſie hat am 
eigenen Leibe erfahren, was ſie wert 
ſind, und genau ſo wie ſich früher die 
kämpfende Truppe ſehnſüchtig nach der 
Artillerie umſah — „Wo zum Donner: 
wetter bleibt ſie denn, wir können's ja 
allein nicht machen“ — genau ſo ſehnt 
fie lid) jetzt nach den Schippern, wenn 's 
brenzlig wird, und ſie atmet erleichtert 
auf, wenn ſich die Armierungslolonnen 
zum Schanzen entwickeln und über Nacht 
in unglaublich kurzer Zeit meilenweile 
Schützengräben und Drahtverhaue aus 
der Erde zaubern. 

Das Heer der Armierungsſoldaten iſt 
heute enorm; genaue Zahlen kann man 
nicht angeben, iſt 's keine halbe Million, 
ſo iſt's eine viertel und mehr doch ſicher. 
Und zum mindeſten das eine Gute wird 


es bewirkt haben: dienſtuntaugliche 


Männer wird es in Deutſchland nach 
dem Frieden nicht mehr geben, ſeinen 
dreimonatlichen Dienſt bei den Schippern 
wird ein jeder durchzumachen haben. 
Mir als altem Kavalleriſten war's 
auch recht bitter, als ich nach freiwilliger 
Stellung bei der Mobilmachung erſt 
monatelang warten mußte und mich dann 
eines ſchönen Morgens als Kompagnie⸗ 
führer bei einer Armierungskompagnie 
wiederfand. Heute ift's mir nicht mehr 


leid, die Truppe ijt mir ans Herz ges. 


wachſen, in zwölf langen Kriegsmonaten 
haben wir manch ſonnigen Tag, viele 
fröhliche Nächte, aber auch ſchwere Wochen 
und Monate zuſammen durchgemacht, 
Freud und Leid hat uns feſt zuſammen⸗ 


Illuſtrirte Zeitung. 
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Mit den Schippern in Rußland und Frankreich. 


Von Walther L. Fournier, Leutnant und Kompagnieführer. 


zündende Anſprache. Ich glaube, ſie 
gut, obwohl ſie von Gemeinplager Sem) 
melte, und als ich dröhnend ſchloß: „Der 
Kaiſer kennt keine Parteien mehr, 4 
auch nicht, ich kenne auch keine Religionen 
und keine Berufe mehr, ihr ſeid für mich 
nur Deutſche, und wir haben nur ein 
Vaterland, und für das wollen wir 
kämpfen, für das wollen wir ſchanzen 
und ſterben! Das Vaterland hurra!“ — 
da brüllten ſie alle wie ein Mann drei⸗ 
mal „hurra“ und empfingen dann mit 
großer Begeiſterung ein jeder ſeinen 
Spaten und ſeine Pike. Sand und Steine 
flogen nur ſo durch die Luft, und ein 
abzuholzendes Wäldchen brach im Um⸗ 
ſehen krachend in ſich zuſammen. 

Aber am Abend, als ich mit meinem 
Feldwebel über den diverſen Liſten ſaß 
und wichtiger Beratung pflog, entſtand 
ein immer mehr anſchwellendes Stimmen⸗ 
gemurmel - vor meinem Quartier, und 
ſchon meldete mir mein Burſche einen 
meiner Leute. 

„Nun, was haben Sie auf dem 
Herzen?“ begrüßte ich ihn freundlich. Er 
hielt mir ſeine beiden Handflächen vor 
die Augen, ohne einen Ton zu ſagen. 
Das war auch nicht nötig, daß er die 
Hände voller Blaſen hatte, ſah ein Blinder. 

„Ich bin Muſikſtudent,“ meinte er be⸗ 
ſchwörend, „mit der Geige kann ich den 
gangen Tag arbeiten, da bekomme ich keine 

lafen, aber graben, das kann ich nicht.“ 

„Schön, mein Sohn,“ beſchwichtigte 
ich ihn, „dann können Sie morgen helfen 
den Wald wegſchleppen, der ſtört das 
Schußfeld und muß beſeitigt werden.“ 

Befriedigt zog er ab. Kaum war er 
draußen, erſchien auch ſchon Nummer zwei. 

„Und wo fehlt's bei Ihnen?“ fragte ich. 

„Ach Gott, Herr Leutnant,“ jammerte 
er, „ich möchte ja gerne arbeiten, aber ich 
kann's doch nicht, ich bin das doch gar 
nicht gewöhnt.“ 

Ich zuckte mit den Achſeln. „Lieber 
Freund, wenn das nun alle meine 500 
Leute ſagen wollten, wo kämen wir denn 
da hin! Da hätten wir ja gar nicht 
loszureiſen brauchen. Was ſind Sie denn 
fonjt im Zivilberuf?“ : . 

„ meinte er klein⸗ 


aut. ; 
Der Landeschef von Bosnien und der Herzegowina General der Infanterie St. v. Sarkotic, „Maler!“ ſtöhnte ich, „mit dem Pinſel 
der Oberbefehlshaber einer in Montenegro operierenden öſterreichiſch⸗-ungariſchen Heeres⸗ kann man freilich keine Gräben graben“, 


gruppe, mit feinem Generalſtabschef. 


ekittet, und wenn wir vielleicht auch keinen der böſen Künſtler fehlte nicht, Vildhauer, Maler, Muſikſtudenten, 
Feinde mit eigener Fauſt erſchlagen haben, ſo kann das Sänger, Tänzer, Zirkusreiter und Akrobaten. Mit ſorgen⸗ 
Vaterland doch ſtolz auf feine Schipper fein, in zäher, voller Stirn hatte ich mich in die Liſten vertieft; du lieber 


aufopferungsfreudiger Arbeit, im Pfeifen der Kugeln und Himmel, war das eine buntſcheckige Geſellſchaft, da hieß 


Krachen der Granaten haben ſie den eiſernen Ring ge⸗ es zunächſt mal Kameradſchaft einpauken! Ich verſam⸗ 
ſchmiedet, den ſo leicht kein ruſſiſcher Mordbrenner, kein melte alſo meine Schäflein um mich und hielt ihnen eine 


franzöſiſcher Prahlhans 
und kein engliſches Lü⸗ 
genmaul ſprengen wird. 
Es war eine toll 
zuſammengewürfelte 
Schar, mit der ich An⸗ 
fang Dezember in Ruf- 
ſiſch⸗Polen einzog. Ber⸗ 
liner Jungens, helle 
Sachſen, ſture oberſchle⸗ 
ſiſche Polacken, Jüng⸗ 
linge von der Water⸗ 
kant, echte Mecklenborger 
und ſelbſt ein grober 
Bayer befanden ſich 
unter ihnen. Von mili⸗ 
täriſchem Schliff, Drill 
oder gar von Diſziplin 
hatten die Leute natür⸗ 
lich keine Ahnung. Eine 
kriegsſtarke Kompagnie 
beträgt ſonſt 250 Mann, 
und dieſe unter einen 
Hut zu bringen, iſt ſchon 
keine Kleinigkeit. Unſere 
Kompagnien waren 500 
Köpfe fot; wahrhaf⸗ 
tig, lieber will ich einen 
Sack Flöhe hüten als 
noch einmal mit einer 
ſolchen Raſſelbande los⸗ 
ziehen. Gleich am erſten 
Tage begann der Tanz. 
Da waren ſtudierte 
Leute, Mediziner, Dok⸗ 
toren phil., Referendare 
und Profeſſoren; hier 
die Creme der Hoch⸗ 
finanz, Fabrikbeſitzer, 
Bankbeamte, Kommer⸗ 
ienratsſöhne und Rene 
flees: neben dem Ritter- 
utsbefiger ſtand der 
Kutſcher, Arbeiter und 
Ackerbauer; auch das 
leichte Völkchen der 


und ich wandte mich zum Feldwebel: 
„Wiſſen Sie vielleicht irgendeinen Poſten 
für den Mann?“ 

Der ſtützte das Kinn gedankenvoll in die Hand und 
beſah ſich mit kritiſchen Augen den Malerknaben, dann 
grinſte er flüchtig und ſagte lächelnd: „Wir könnten ihn 
vielleicht in der Küche beſchäftigen, Kaffee mahlen.“ 

„Ausgezeichnet,“ rief ich, „natürlich muß der Kaffee 
mahlen, das ſchlägt ja in ſein Fach; da können Sie den 
ganzen Tag mahlen, für 
500 Mann werden Sie 
das allein gar nicht 
ſchaffen, und wir kön⸗ 
nen dabei unſere ganze 
Malerkolonie ſachgemäß 
beſchäftigen.“ o 

Der Maler verließ 
vergnügt meine Stube 
und machte einem dritten 
Platz: „Ich b-b-b- 
bitte im Intereſſe mei⸗ 
nes B—B— B. Berufes, 
mich u—u—unterfuder 
zu laſſen, ich mu- muß 
m—m—m—mit W-W— 
was weggeholt ha- ha 
haben — —“ 

Himmel, der ſtotterte 
ja ſinnverwirrend. 

„Gehen Sie morgen 
zum Doktor,“ ſagte ich 
laut, „der kann Sie un 
terſuchen. Was iſt denn 
Ihr Beruf?“ 

Dabei ſah ich zur 
Erde, denn wenn man 
einen Stotterer anſieht, 
wird er überhaupt nicht 
ertig. 
y „Ich b—b—bin D- 
O— O — Opernfänger , 
ächzte er. 

Donnerwetter, nuit 
mußte ich aber doch 
lachen. „Menſch, von 
Ihnen möchte ich mal 
Me Arie aus Lohengrin 
hören; ſtottern Sie denn 
dabei auch?“ 

Bb beim Sin- 
gen ſto— ſto - to tot. 
tere ich ga—ga—gal 


Ankunft des öſterreichiſch⸗ungariſchen Trains in Plewlje (Phot. Az Eſt, Budapet.) nicht“, Jagte er ftola. 


Vom Kriegsſchauplatz in Montenegro. 


Schön, alſo gehen 
Sie morgen zum Arzt; 


4 


= 


ef 


Am 


mm 


wem — 


NIT aag 


Illuſtrirte Zeitung. 


Ulanenpatrouille im Schrapnellfeuer. 


Beobahtungspatrouille der 7er Dragoner. 


Die öſterreichiſch-ungariſche Kavallerie während der Kämpfe in den Karpathen. Nach Zeichnungen für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem 
Kriegsteilnehmer Eduard v. Heintſchel. 
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Bulgariſche Artilleriekolonne beim Paſſieren einer ſerbiſchen Ortſchaft - 


und nun kann noch einer reinkommen, ſagen Sie draußen, dann 
iſt Audienzenſchluß für heute, ich habe noch mehr zu tun.“ 

Da ſtand der letzte ſchon und ſah mich bittend aus braunen 
Augen an. „Nun?“ 

„„Ich möchte um fünf Tage Urlaub nach Berlin bitten“, flüſterte 
er leiſe. Ich ſtarrte ihn verſtändnislos an: „Urlaub? Nach 
Berlin? Sie ſind wohl verrückt, da kommen wir ja gerade her. 
Seien Sie doch froh, daß Sie weg ſind, was wollen Sie denn 
ſchon wieder da?“ 

„Ich will mich kriegstrauen laſſen.“ 

„Kriegstrauen will er ſich laſſen,“ wiederholte ich faſſungslos, 
„erbarm dich doch, warum haben Sie denn das nicht vorher 
gemacht?“ 

„„Es war doch keine Zeit,“ meinte er trübe, „heute kam die 
Einberufung, und morgen ging 's ſchon los.“ 

„Na ja, das iſt nun mal ſo im Kriege,“ ſagte ich begütigend, 
„aber warten Sie doch ab bis Weihnachten, das Kriegstrauen eilt 
doch nicht, oder Oſtern, dann kann man vielleicht ein paar Tage 
Urlaub geben.“ 

„Es eilt doch,“ ſagte er trocken, „Weihnachten iſt's ſchon 
zu ſpät.“ 

„Zu ſpät?“ Ich ſah ihn fragend an. 

„Na ja, es ift doch ſchon fo weit“, war die verlegene Ant⸗ 
wort. Ach fo, nun verſtand ich erft. Der Fall war alſo dringend, 
und der Feldwebel mußte fi) den Mann notieren. Bedeutend 


erleichtert zog er ab, und — es iſt mir auch ſchließlich geglückt, 


ihn noch rechtzeitig kriegstrauen zu laſſen. Aber einfach war 
die Sache wirklich nicht. 

In dieſer Weiſe alſo endigte der erſte Tag, und genau fo 
fing der nächſte wieder an; von meinen 500 Leuten hatten min⸗ 
deſtens 499 ein Privatanliegen an mich, und damit kamen ſie 
zu jeder Tageszeit angekrochen, bis auch mir ſanftmütigen Menſchen 
endlich die Geduld riß. Ich warf ſie alle raus und erklärte, daß 


Transport gefangener Serben in der ſtrengen Winterkälte. 
Unſere bulgariſchen Verbündeten im Kriege gegen Serbien. 
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der Weg zu mir nur über meinen Feldwebel ginge. Dort 
waren alle Anliegen anzubringen, und was er der Er⸗ 
wähnung wert hielt, konnte er mir bei ſeinem täglichen 
Vortrag melden. So wurde ich die Störenfriede los und 
hetzte ſie dem Feldwebel auf den Hals, und der ſchließli 
wird wohl Mittel und Wege gefunden haben, ſie ſi 
ebenfalls vom Leibe zu halten. — 

Vom Kriege ſelbſt merkten wir zunächſt nicht allzu⸗ 
viel. Wir lagen weitab hinter der Front in kleinen pol⸗ 
niſchen Neſtern, hörten nur von ferne das Rollen des 
Geſchützfeuers, ſahen nach der einen Seite Gefangenen⸗ 
transporte und nach der anderen Munitions-, Proviant- 
und Truppenzüge den Ort durchqueren und führten im 
übrigen ein beſchauliches Daſein. Am Tage wurde ge⸗ 
ſchanzt und geſchuftet, daß meinen verwöhnten Jüngelchens 
die Schwarte knackte, dafür wurde an den langen Winter⸗ 
abenden aber auch mancherlei Kurzweil getrieben; da gab 
es einen Sängerchor, der mit trefflich geſchulten Stimmen 
vierſtimmig die prachtvollſten Lieder ſang und nur von 
unſerer Kammermuſikkapelle übertroffen wurde. Dieſe 
wiederum beſtand aus wirklich guten Künſtlern, die 
Klavier, Geige, Cello, Hand- und Mundharmonika, Trom⸗ 
pete und Pauke mit wahrer Virtuoſität meiſterten. Dem 
Trommler- und Pfeiferkorps andererſeits war eine Radau⸗ 
kapelle angegliedert, deren ſelbſtangefertigten Inſtrumente 
ihresgleichen ſuchten und einen Ehrenplatz im Zeughaus 
verdienten; der Clou war eine Teufelsgeige, beſtehend aus 
einer großen Blechkonſervenbüchſe, über die vier Saiten 
Armierungsdraht geſpannt waren, oben gekrönt mit breiten, 
loſe hängenden Blechdeckeln, die bei jeder Bewegung eg 
lich raſſelten. Die dazugehörige Pauke war eine mit einem 
Kalbfell überſpannte große Tonne, auf der jeder Hieb 
fürchterlich dröhnte. ; 

Wenn wir in unſerem Kaſino Gäſte hatten oder ein 
Feſt feierten, mußte zunächſt während des Feſteſſens die 
Kammermuſik konzertieren, zum Kaffee traten die Solo⸗ 
künſtler an, der Stotterer ſang ſeine Arien, ein Tenor 
ſchmetterte „die letzte Roſe“, Herr Meyer deklamierte den 


Marktleben in Niſch nach der Beſetzung des Ortes durch die Bulgaren. 


„Haß an England“, und zwei Clowns applizierten fic) mit großer 
Virtuoſität Ohrfeigen auf ſämtliche Körperteile; zur Fidelitas 
erſt trat die Radaukapelle auf den Plan, ſobald ſie nur eine 
halbe Stunde geſpielt hatte, verließ ſelbſt der taubſte Gaſt unter 
Proteſt das Lokal. h t 
Im Laufe der Woden und Monate tam jeder Beruf in 
meiner Kompagnie zur Geltung, und kein Menſch konnte ſich 
über nicht individuelle Behandlung beklagen. Die Schriftſteller, 
Profeſſoren und Gelehrten wurden in der Kompagnieſchreibſtube 
beſchäftigt; der Wanderprediger vom Bund der Landwirte und der 
Landbriefträger wechſelten ſich als Ordonnanzen zum Bataillons- 
ftab ab, um ihn zu erreichen, mußten fie täglich 10 km über 
Land wandern, das ſchlug ja in ihr Fach; die Rittergutsbeſitzer, 
Gärtner und Ackerbürger mußten die Böſchungen der Schützen⸗ 
gräben mit Gras beſäen und in ihren Mußeſtunden unſeren 
Kaſinogemüſegarten hegen und pflegen; die Mediziner mußten 
die täglich ſich krank meldenden Drückeberger verarzten, Lauſe⸗ 
ſalbe und Rhizinus ſpielten dabei eine große und äußerſt ſchnelle 
Heilung bringende Rolle, und nur in ganz hartnäckigen Krank⸗ 
heitsfällen war es nötig, den Patienten zum approbierten Zahn⸗ 
arzt zu ſchicken, der aller Übel Keim in irgendeiner Zahnfiſtel 
entdeckte, die ſofort durch ſeine „von keiner Sachkenntnis getrübte“ 
Hand entfernt wurde. Die Gaſtwirte und Kellner leiſteten Großes 
in unſerer Kompagniekantine; als Rechnungs⸗ und Kaſſenführer 
fungierte ein Kommerzienrat, und der ihm beigegebene Bank⸗ 
beamte iſt uns nicht einmal mit der Kaſſe durchgegangen. Bild⸗ 
hauer, Maler und Dichter wetteiferten an der künſtleriſchen Aus⸗ 
ſtattung der Unterſtände, ſie wurden mit den in Lehm geformten 
Büſten von Hindenburg, Mackenſen und anderer Heerführer ge⸗ 
ſchmückt; Schlachtengemälde bedeckten die Wände abwechſelnd mit 
wahrhaft formvollendeten, klaſſiſchen Gedichten, und ſollten jemals 
unſere Feldgrauen die von uns ausgebauten Stellungen beziehen, 
was allerdings in dieſem Kriege wohl nicht mehr eintreten wird, 
ſo werden ſie ihre Freude haben und kaum von Langerweile 
geplagt werden. . 
Wenn auch unſer höchſter Vorgeſetzter, genannt „der blutige 
Meyer“, uns gewaltig auf der Pelle ſaß und ſeine Grobheit 
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nunmehr aud) weit über die 
ruſſiſche Grenze bekannt fein 
dürfte, was konnte er uns 
anhaben: wir hatten ja ſtets 
ein reines Gewiſſen, Arbeit 
und Pflichterfüllung ging uns 
über alles, er mochte kom⸗ 
men, wann er wollte, immer 
fand er unſere Kompagnien 
einſchließlich der Kompagnie⸗ 
chefs in regſter Tätigkeit, es 
gab beinahe nichts zu tadeln. 

Kein Wunder, daß man 
ſich da hin und wieder auch 
mal nach etwas Zerſtreuung 
ſehnte. Für mich als alten 


Weidmann war das leicht, 


denn die Jagd iſt in dem 
größten Teile Ruſſiſch⸗Polens 
bekanntlich fehr gut. Kaum 
aber prangte der erſte ſelbſt⸗ 
geſchoſſene Haſe auf unſerer 
Tafel, ſo packte ſämtliche An⸗ 
weſende ſofort gleichfalls der 
Jagdteufel, ich mußte ſie mit⸗ 
nehmen, ich mochte wollen 
oder nicht. Das iſt nun eine 
etwas zweiſchneidige Sache, 
denn zum Jäger gehört außer 
der Flinte und der Paſſion 
auch noch eine ganze Maſſe 
Geſchicklichkeil und Erfahrung. 


Ich habe ſchon manchen zum 
Jäger erzogen, immerhin ſehr 


viele ſind es nicht, die meiſten 


Weintransport. 


blieben Dilettanten. Ich habe 
aber auch ſehr viel Ulk dabei 
gehabt, und das war in dieſem 
Falle ausſchlaggebend. Der 
Krieg iſt an ſich ſchon ernſt 
genug, man muß ihm auch 
einige heitere Seiten abzuge⸗ 
winnen ſuchen. Eines ſchönen 
Gonn- und Feiertags . alfo. 
zogen wir los. 
Treiber hatten ſich mehr als 
zuviel gemeldet, und unter 
meinen Jagdkumpanen waren 


ſämtliche Kompagnieführer ver⸗ 


treten. Ihre Waffen waren 
etwas vorſintflutlich, aber was 
ſchadete das? Sie möglichſt 
weit auseinanderzuſtellen, da⸗ 
mit ſie ſich gegenſeitig kein Leid 
antäten, war bei mir aus⸗ 
gemachte Sache; was dem ein⸗ 
zelnen ſelbſt paſſierte, wenn 
ihm die Knarre um die Ohren 
flog, war ja ſchließlich ſeine 
Privatangelegenheit. Mit dem 
Verlauf der Treibjagd, bei der 


das Frühſtück nicht die un⸗ 


wichtigſte Rolle ſpielte, will ich 
den Leſer nicht langweilen, es 
knallte ganz wacker, aber 
kein einziger von den neuen 
Jüngern der Diana brachte 
eine lebende Kreatur zur Strecke. 


Die anläßlich 


Freiwillige 


Illuſtrirte Zeitung. 


des Beſuchs des Königs Fer 


Bulgariſche Feldpoſt o 
Unſere bulgariſchen Verbündeten im Kriege gegen Serbien. 


dinand von Bulgarien in Niſch von den Einwohnern der Stadt 
errichtete Ehrenpforte. 


uf der Hauptſtraße einer ſerbiſchen Ortſchaft. 
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Auf mein Konto kam ei 

bes Dutzend Haſen m x 
paar Karnickel, das war alles 
Schon unterwegs auf dem 
Heimweg nach unſerem Kaſino 
wo der Tag würdig beſchloſſen 
werden ſollte, plagte mich der 
eine Kompagnieführer (wir 
nannten ihn Monfieur. Cha. 
peau), ich möchte ihm doch 
einen von meinen Haſen 
ſchenken. Natürlich reagierte 
ich ſauer, Haſen waren dazu⸗ 
mal eine rare Sache, in der 
Heimat herrſchte Fleiſchnot und 
Teuerung, was ich nicht ſelbſt 
für das Kaſino brauchte, ſchickte 
ich alſo immer an die Lieben 
daheim. „Na, denn nicht,“ ſagte 
er ſchließlich verärgert, „wie 
kann man bloß ſo ungefällig 
ſein!“ Auf dieſe Grobheit ant⸗ 
wortete ich kein Wort, ſondern 
pfiff mir vergnügt ein Lied⸗ 
chen; der kroch mir heute ſicher 
auf den Leim, das gab noch 
einen Spaß. Zu Haufe an: 
gekommen, ließ ich ſofort den 
einen Haſen ſachgemäß prä- 
parieren — wozu hatte ich 
denn einen gelernten Präpa⸗ 
rator, noch dazu von Otto 
Bock, Berlin, in der Kom⸗ 
pagnie — der ging auf meine 
Anregungen glänzend ein. Der 


Auf Tragtieren verladene bul 
gariſche Feldküchen. 


Haſenbalg wurde ſeines In⸗ 
halts beraubt, dafür 


mit 


Steinen, Holzwolle, Verband⸗ 


watte und feuchtem Lehm ge 
füllt und fein ſäuberlich wieder 


zugenäht. Selbſt ein Kenner 


hätte den Bräten nicht "ge 
rochen. Mein Freund, der 
Chef der 2. Kompagnie, wurde 
ins, Vertrauen gezogen, er 
ſollte den Monſieur Chapeau 
ſo lange hetzen, bis er mir den 
Haſen ſtahl; für den war das 
natürlich Waſſer auf die Mühle. 
Das Jagdeſſen verlief ſehr an 
geregt, die Kapellen taten ihre 
Schuldigkeit, und 
trinken zog ſich | 
Der erſte, der plötzlich aufbrach 
und nad) “Hayje. fuhr, MI 


Monſieur Chapeau, und richtig 


— er hatte mir den präparierten 
Haſen geſtohlen! Wir freuten 


das Jagd⸗ 
in die Länge. 


uns unmenſchlich ob dieſes ge⸗ 


lungenen Streichs und über⸗ 
legten hin und her, was der 
Mann wohl mit dem Haſen 
machen würde; der eine meinte, 
er ſchickt ihn nach Hauſe an ſeine 
Frau, ein anderer war der 
felfenfeften Überzeugung, daß 
er ihn allein höchſt eigenhändig 
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auffreſſen würde, die Mehrzahl aber und auch ich 
palin daß er uns ſämtlich zu einem Feſteſſen, 
wobei der Haſe auf der Tafel prangen ſollte, ein⸗ 
laden würde. . 
Nun, damals kannten wir den Mann nod) 
nicht, die Sache kam ganz anders. Sämtliche 
Kompagnieführer waren ins Bataillonsſtabs⸗ 
quartier gebeten, wo der Zahlmeiſter mit ihnen 
konferieren wollte. Die Geſchichte war ſehr lang⸗ 
weilig, das weiß ich noch ganz genau, für Zahlen⸗ 
und Geldmenſchen habe ich immer wenig übrig 
gehabt. Endlich war das Dienſtliche erledigt, und 
wir ſaßen beim Frühſtück, als plötzlich eine Ordon⸗ 
nang erſchien und Herrn Chapeau zum Bataillons- 
kommandeur befahl. Deſſen Geſicht verklärte fid, 
tolz warf er fi in die Bruſt, machte ſich um⸗ 
KA fertig und ſchritt fábeltlirrend hinaus. 
„Was iſt denn los, was will er denn von ihm?“ 
o fragte alles durcheinander. „Ach,“ meinte da 
er eine, „ich glaube, der Monſieur Chapeau, der 
ſchuſtert ſich ein bißchen oben, er ſitzt ja alle naſe⸗ 
lang beim Kommandeur.“ 
„Komiſche Käuze das,“ brummte ich, „gehe 
nicht zu deinem Fürſcht, wenn du nicht gerufen 
wirſcht.“ si 
KE Deubel, und da war diejelbe Ordonnanz 
und Plan auch mich zum geftrengen Komman⸗ 
deur. Gleichmütig ſtampfte ich hinüber und grü⸗ 
belte: Na, was haſt du nun wohl wieder aus⸗ 
gefreſſen! Ich trat ins Zimmer und meldete mich. 
Donnerwetter, die machten ja beide mächtig dienſt⸗ 
liche Geſichter, nach Verteilung von Eiſernen 
Kreuzen ſah nun das gar nicht aus. 
„Sagen Sie mal,“ begann der hohe Vor⸗ 
geſetzte, „da hat ſich einer einen ſehr unpaſſenden 
Scherz mit mir erlaubt. Wiſſen Sie etwas davon?“ 
Ich ſchüttelte verdutzt den Kopf: „Keine Ah- 
feind Herr Major, das muß wohl ein Irrtum 
ein. SÉ ` ; i l 
„So, ein Irrtum,“ grollte der Major fund 
jab mid durchbohrend an, „kennen Sie das?“ 
Und mit ſchnellem Griff zog er einen Haſen aus 
der Verſenkung und hielt ihn mir unter die Naſe. 
„Natürlich, das iſt ein Haſe“, ſagte ich ſchlau. 
„Ein Haſe, jawohl,“ knurrte der Major un⸗ 
gnädig, „aber kennen Sie gerade dieſen Haſen?“ 
„Ich nahm ihn vorſichtig in die Hand und 
kniff ihm mit Kennermiene in die Weichen. Au 
verflucht, dachte ich verbrecheriſch, daß der Spaß 
o rieſige Dimenſionen annehmen würde, hätte 
ich ja nicht zu ahnen gewagt, das Ding iſt ja un⸗ 
bezahlbar. Dann ſagte ich laut und frech nach weid⸗ 
licher Befühlung des Korpus delikti: „Freilich kenne ich 
ihn, Herr Major, das iſt ja mein Haſe, aber wie kommt 
denn der hierher?“ Und mein ganzes Geſicht war ein 
großes Staunen. 

-: Der Major, vor Zorn ganz blaß im Geſicht, erwiderte 
kalt: „Nun, der Herr Kompagnieführer Chapeau hat ihn 
mir vorgeſtern mit einem höflichen Brief überſandt, ich 


“9 a 
„Ich bin fo nervös! 

Dieſen Verzweiflungsruf hört man ſo oft und mit 
ſo troſtloſer Stimme ausſtoßen, als ob es gar kein 
Mittel gegen dieſen allerdings ſehr läſtigen Zuſtand 
gäbe. Und doch haben die Forſchungen auf dem Ge⸗ 
biet der Phyſiologie und der Nervenlehre in den letz⸗ 
ten Jahren den ſicheren Weg gezeigt, wie man Ner⸗ 
voſität und ihre Folgezuſtände in verhältnismäßig 
kurzer Zeit beheben kann. 

Die normale Funktion unſeres Nervenapparates, 
zu welchem in weiterem Sinne auch Gehirn und 
Rückenmark gehören, iſt abhängig von dem genügen⸗ 
den Vorhandenſein einer Subſtanz, die man Lezi⸗ 
thin nennt. Was das Eiweiß für den Muskel, iſt das 
Lezithin für den Nerv. Bei ungenügender Eiweiß⸗ 
zufuhr erſchlafft und degeneriert der Muskel, bei 
Abnahme ſeines Lezithingehaltes wird das Nerven⸗ 
ſyſtem außerſtande geſetzt, ſeine lebenswichtigen Funt- 
tionen zu erfüllen. Die Folgen ſind im letzteren 
Fall viel verhängnisvoller als im erſteren, denn 
eine ganze Reihe ſchwerer Erkrankungen des Kör⸗ 
pers wie des Geiſtes ſind auf eine Zerrüttung des 
Nervenſyſtems, verurſacht durch ſeine Verarmung 
an Lezithin, zurückzuführen. 

Der Weg zur Abhilfe iſt ſomit von ſelbſt gegeben. 
Wer gut nährt, heilt gut, ſagte der berühmte ver- 
ſtorbene Kliniker Prof. Dr. von Leyden. Und ſo gilt 
es denn auch hier, den Nerven denjenigen Nährſtoff 
wieder zuzuführen, Dellen jie zu ihrer Kräftigung be- 
dürfen. Wie die wiſſenſchaftlichen Arbeiten zahlreicher 
franzöſiſcher und ſpäter auch deutſcher Autoren gezeigt 
haben, bewirkt die Zufuhr von phyſiologiſch reinem 
Lezithin einen ſofort bemerkbaren, außerordentlich 
günſtigen Einfluß auf das Verhalten des geſamten 
Nervenſyſtems. Nervöſe Schmerzen verſchwinden; 
Schwäche und Energieloſigkeit machen einem wohl⸗ 
tuenden Kraftgefühl, erneutem Lebensmut Platz. Kurz, 
die Wandlung iſt eine ſo augenfällige, wie ſie etwa 
entſteht, wenn ein durch Hunger Entkräfteter plötzlich 
durch eine kräftige Mahlzeit geſättigt wird. Es liegen 
ja in der Tat auch dieſelben Verhältniſſe vor, denn 
das Lezithin, wie es im Biocitin enthalten iſt, iſt 
kein Medikament, ſondern ein aus dem Dotter des 


Illuſtrirte Zeitung. 


Dſchemal⸗Paſcha (><), 


der erfolgreiche Führer der türkiſchen Truppen in Meſopotamien, mit ſeinem Stabe. 


möchte ihn mir gut ſchmecken laſſen; ja, meine Herren, 
das geht entſchieden zu weit — — — ich — — —“ 

„Pardon, Herr Major,“ unterbrach ich ihn lachend, 
„ich kann die Sache nunmehr aufklären“, und mit kurzen 
Worten erzählte ich den Hergang. „Daß fih der Herr 
Chapeau mit: dieſem Haſen beim Herrn Major ſchuſtern 
wollte,“ ſchloß ich unbekümmert, „konnten wir ja nicht 
ahnen, aber ich werde die Geſchichte mit einem richtigen 
Haſen umgehend wieder gutmachen.“ 


Hühnereies gewonnener Nährſtoff, der die wertvolle 
Eigenſchaft beſitzt, ſpeziell die Nerven zu ernähren 
und ihren Beſtand an Nervenſubſtanz zu vermehren. 

Leider ſtanden aber der allgemeinen Einführung 
des Lezithins in der erſten Zeit nahezu unüber⸗ 
windliche Hinderniſſe entgegen, denn die Herſtellung 
dieſes äußerſt diffizilen Stoffes war mit ſehr großen 
Schwierigkeiten und Koſten verbunden. Phyſiologiſch 
reines Lezithin war daher (wie übrigens auch heute 


noch) nur ſelten zu haben, und es mußte erſt ein neues 


Verfahren gefunden werden, das die Herſtellung ge— 
nügender Mengen dieſer koſtbaren Nervenſubſtanz 
von phyſiologiſch reiner Beſchaffenheit ermöglichte. 

Herrn Profeſſor Dr. Habermann und ſeinen 
Schülern iſt die Löſung dieſes wichtigen Problems 
gelungen, und unter Anwendung ſeines patentierten 


ndels. 


bündels; ein großer Teil der Nervenfaſern 
iſt vollſtändig zugrunde gegangen. 
Verfahrens gelangt ſeit einigen Jahren unter dem 
Namen Biocitin ein Lezithinpräparat in den Handel, 
das ſich wegen ſeiner reinen Beſchaffenheit, ſeiner 
prompten, ſtets gleichmäßigen Wirkung, ſeines ange⸗ 
nehmen Geſchmacks und nicht zuletzt wegen ſeines 
verhältnismäßig billigen Preiſes die Gunſt der Arzte 
und des Publikums im Fluge erobert hat. In dem 
Biocitin beſitzen wir nunmehr ein Mittel, durch das 
wir unſere Nerven in einer Weiſe kräftigen können, 
daß ſie den ſchädigenden Einflüſſen des modernen 
Lebens, den übermäßigen Anforderungen des Be⸗ 
rufes, des Vergnügens uſw. ſtandhalten können. 
Im Gegenſatz zu den reinen Eiweißpräparaten 
enthält das Biocitin in ſeinem Lezithin ein unmittel⸗ 
bares Nährmittel für die Nervenzelle. Aber nicht etwa 
bloß die Nerven, ſondern der ganze menſchliche Kör⸗ 
per wird durch Biocitin gekräftigt und aufgefriſcht. 
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Der Major überlegte eine Mo; 
auch über ſeine verwilterten Züge ie, dam gog 
Lächeln — ſo richtig hat er den Spaß au ¿ig 
wohl noch nicht verſtanden, und wir Ki amals 
Seht let aren in 

„Sieh u, Monſieur Chapeau.“ 5 
auf der Treppe grinfend, „das town ti 
Schuſterei! Ich habe mal einen Leutnant det 
kannt, der ſchickte ſeinem Eskadronchef im Ma „ge 
jeden Tag ein Blumenſträußchen aufs Zinn 
Körbche mit Bolt, aNG waren, jeden Tag ch 

örbchen mi und was mei = 
er damit erreicht hat?“ meinen Sie, mos 
„Na?“ fragte Chapeau. S 
Nach dem Manöver fand er ſich beim Troi 
wieder. Denken Sie mal an, Schipper vi 
SE nämlich noch nicht.“ gab's 
Chapeau knurrte irgendeine Niederira dirs 
in feinen Bart und verſchwand; auf nenen get 
den habe ich ihn hinfüro nicht mehr gesehen 
en uns die 


Solche und ähnliche Kurzweil vertrieb 

Zeit, und wir hatten dabei faſt vergeſſen daß 
wir im Kriege waren, wenn nicht plötzlich eine 
rauhe Hand in unſer friedliches Idyll roh hinein⸗ 
gegriffen hätte. Über Nacht kam der Befehl zum 
Abmarſch, und 24 Stunden ſpäter faujte das 
Bataillon gen Oſten ein paar hundert Kilometer 
näher an die Front. Hatten wir bisher nur an 
den Trümmern der Stadt Kaliſch gemerkt wie 
der Krieg in ſeiner übelſten Form ausſah, bald 
konnten wir, in den zuſammengeſchoſſenen Dörfern 
des Schlachtfelds von Brzeziny einquartiert, weitere 
und eingehendere Kriegsſtudien machen. Das 
Geſchützfeuer von der Bzura- und Rawtalinie war 
Tag und Nacht ununterbrochen ganz in der Nähe 
zu hören, wirkliche unverfälſchte Kriegsbilder zeig: 
ten fic) wie im Kaleidoſkop. Und auch Hier, taum 
warm geworden, wurden wir wieder in die Bahn 
verladen — wo Hindenburg und Mackenſen mit 
eiſernen Fäuſten den Ruſſen an die Gurgel pack 
len, war keine Gefahr mehr — unaufhaltſam 
ging es nunmehr drei Tage und drei Nächte gen 
Weſten. 

Was wir dort erlebten und durchmachen muf 
ten, war die Stebrjeite der Medaille. Dörfer, 
Städte, Häufer als Quartiere gab es nicht mehr, 
in dumpfen und feuchten Unterſtänden und Crò 
höhlen eng zuſammengepfercht, lagen wir Wochen 
und Monate. Die Läuſe, die wir in Rußland 
kaum kennenlernten, wurden uns hier ebenſo wie 

Tauſende von Mäuſen und Ratten vertraute Haustiere, 
An Kaufen oder Requirieren von Hühnern und Eiern, 
Kälbern und Schweinen, an Fangen von Krebſen und 
Suchen von Kibitzeiern oder Morcheln war in Frankreich 
nicht mehr zu denken. Zwei Tage nach unſerer Ankunſt 
deckten uns die Franzoſen mit Granaten und Sdrapnells 
E zu, daß ¡uns Hören und Sehen verging; und dann 
hieß es, ſchanzen in den vorderſten Linien, ſaſt nur bei 
Nacht, beim lieblichen Pfeifen der Gewehrkugeln und dem 


Denn neben ſeinem hohen Gehalt an Lezithin enthält 
das Biocitin auch noch andere wertvolle Nährſtoffe 
in konzentrierter Form, die Blut und Muskeln neu 
bilden und den ganzen Organismus kräftigen. Im 
Verein mit dem Lezithin bewirken dieſe eine ſchnelle 
Aufbeſſerung des Ernährungs- und Kräftezuſtandes 
bei ſchwächlichen Perſonen jeden Alters, Rekonvale⸗ 
ſzenten nach ſchwerer Krankheit, bei geiſtigen und 
körperlichen Ermüdungszuſtänden, gleichviel durch 
welche Umſtände ſie hervorgerufen ſein mögen. 
Biocitin ijt daher ein unerſchöpfliches Kräftereſer⸗ 
voir für den menſchlichen Organismus. Wer durd 
Krankheit, Überarbeitung oder andere Umſtände in 
ſeiner körperlichen oder geiſtigen Leiſtungsfähigkeit 
heruntergekommen iſt, den Anforderungen ſeines Be⸗ 
rufes kraft⸗ und hoffnungslos gegenüberſteht, wegen 
Kräftemangels der Lebensfreude und dem Lebens 
genuß entſagen zu müſſen glaubt, wird im Biocitin 
eine Kraftquelle finden, die feine Leiſtungsfähigkeit 
wiederherſtellt, ihm neuen Lebensmut verleiht, ihn 
wieder Menſch unter Menſchen ſein läßt. f 
Die beiſpielloſen Erfolge des Biocitin und feine 
abſolute Vertrauenswürdigkeit hatten aber die Ent⸗ 
ſtehung einer ganzen Reihe von Nachahmungen zur 
Folge. Da aber Lezithin zu den Edelſtoffen gehört 
welche nur ſchwierig in wirklich reiner, unſchädlicher 
wohlſchmeckender und haltbarer Form zu gewinnen 
ſind, wird ſich jedermann, um die Gewähr eines vollen 
Erfolges zu haben, vor dem Gebrauch eines Nah 
und Kräftigungsmittels fragen müſſen: „Was für 
ein Lezithin und welcher Prozentſatz an Lezithin ift 
in dem Präparat enthalten, das ich zur Kräftigung 
meines Organismus wähle?“ Biocitin enthält 10 
Prozent Lezithin nach Profeſſor Dr. Habermanns Ber 
fahren. Reinheit und Qualität feines hohen Lezithin“ 
gehalts und eine im Verhältnis dazu unerreichte 
Wohlfeilheit verleihen dem Biocitin unter den Leg 
thinpräparaten unbejtritten den erften Rang. Wir 
bitten daher, minderwertige Erſatzpräparate und Nad 
ahmungen zurückzuweiſen. Biocitin ift nur in Drige 
nalpadungen in Apotheken und Drogerien erhält 
lich. Eine Broſchüre über „Rationelle Nervenpflege 
jowie ein Geſchmacksmuſter verſendet auf Wun 
völlig koſtenlos die Biocitin⸗Fabrik, Berlin S 61/41. 
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Der türkiſche Kriegsminiſteru nd Vizegeneraliſſimus En ver-Paſcha( ) 

ſchreitet mit Admiral Souchon (<>) nad) der Umtaufe des erbeuteten 

franzöſiſchen Unterſeeboots „Turquoiſe“ die Front der aufge— 
ſtellten türkiſchen Marineſoldaten ab. 


Die türkiſche Marine im Weltkrieg. 
unheimlichen Heulen, Sauſen und Krachen 


ſter Kaliber. Durch Monate lag 
im Waldlager auf der Höhe 


grober und gröb— 
ich mit meiner Kompagnie 
in der Champagne vor Reims, 
und während dieſer ganzen Zeit lag unſere Höhe ſtändig 
unter ſchwerem Granatfeuer. Die große Champagneſchlacht 
im September — Oktober an kritiſchſter Stelle zu erleben, war 
uns vergönnt, und das berühmte 72ſtündige Trommelfeuer 
war auch auf uns gemünzt. Manch braven Kameraden haben 
wir in feindlicher Erde gebettet, und viele ſchmerzliche Lücken 
klafften in unſeren Reihen. Aber die dreizehn Eiſernen Kreuze, 
die ich bisher in meiner Kompagnie verteilen durfte wo⸗ 
für ſie es erhalten haben, ſie wiſſen es wahrhaftig, meine 
braven Schipper! 


Das von den Türken unbeſchädigt erbeutete franzöſiſche Unterſeeboot , Turquoife nach der feierlichen Umtaufe, bei welcher 
É es den Namen „Musbedji Ombaſchi“ Se A 


Rudolf Eucken. 


Zu ſeinem 70. Geburtstage. 

erade in dieſer Kriegszeit ſpricht Rudolf Eucken in Schrift und 

lebendigem Worte ſo mannigfach zu den Herzen der Deutſchen. 
Sein Ruf und Ruhm war überdies ſchon in Friedenszeiten nicht auf 
die Hochſchule zu Sena beſchränkt, der er ſeit 1876, gleich Ernſt Häckel, 
trotz glänzender Angebote von auswärts, treu verblieben iſt. Seine 
Bücher haben ihm in allen Erdteilen Anhänger geworben, aus allen. 
Ländern begehrten Studierende ihn zu hören; er ſelbſt ward im Laufe 
der Jahre mehrfach ins Ausland als Gaſt erbeten, um zu lehren: ſo 
nach Schweden, Holland, Amerika, England, ja, noch kurz vor Ausbruch 
des Krieges nach Japan, wo eine zahlreiche Schar von Schülern ſeiner 
wartete. Bei aller ſolcher internationalen Anhängerſchaft muß aber 
immer im Auge behalten werden, daß Euckens Weſen durch und durch 
deutſch iſt: ſeine Perſönlichkeit wie ſeine Lehre. 

Eucken iſt Frieſe, ſeine Wiege ſtand zu Aurich in Oſtfriesland, wo 
er am 5. Januar 1846 geboren iſt. Bereits mit ſiebzehn Jahren bezog 
er die Univerſität Göttingen und ſtudierte alte Sprachen, Geſchichte 
und Philoſophie. Nach mehrjähriger Tätigkeit im höheren Schuldienjte 
ward er 1871 auf Empfehlung ſeines Lehrers Trendelenburg zum 
ordentlichen Profeſſor der Philoſophie nach Bafel berufen. Hier wirkte 


empfing. 
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Bundesrat C. Decoppet, 


der neue Schweizer Bundespräſident für das Jahr 1916. 
4. ~ (Phot. A. Krenn, Zürich.) 


er neben“ dem gleichfalls noch jugendlichen Friedrich Nietzſche 
und dem geiſtreichen Kunſt⸗ und Kulturgeſchichtler Jakob 
Burckhardt. Es mochte mancher in der Sunft den Kopf 
darüber ſchütteln, daß gerade der „Ariſtoteliker“ Eucken der 
Nachfolger Kuno Fiſchers auf dem Jenenſer Leyrnuhle, des 
glänzenden Darſtellers der Geſchichte der en pnie, werden 
ſollte. Aber eben gerade ſeine hiſtoriſchen Werke haben ſeinen 


finden 


= 


Illuſtrirte Zeitung. 


Ruhm begründet. Sein hierher gehöriges wichtigſtes 
Buch „Die Lebensanſchauungen der großen Denker“, 
in zehn Auflagen vorliegend, beweiſen das. Ja, in 
gewiſſer Hinſicht reicht Euckens Geſchichtſchreibung über 
Fiſcher wirkſam hinaus: ein ſyſtematiſcher Zug, der, 
als Eigen⸗Perſönliches, das Werden und das Gewor⸗ 
dene umſpannt und es mit höherem Lichte durchleuchtet, 
geht durch feine Darſtellung der großen Denkerperſön⸗ 
lichkeiten. Und ein weiterer Vorzug: auf Grund einer 
Gelehrſamkeit, die der ſeines Vorgängers gleichſteht, 
weiß er auch der mittelalterlichen Philoſophie durchaus 
gerecht zu werden. Seine Schriften: „Thomas v. Aquino 
und die Kultur der Neuzeit“, 1886 zuerſt erſchienen, und 
„Thomas v. Aquino und Kant usw.“, 1901, bezeugen 
ſowohl die vorurteilsfreie Würdigung des chriſtlichen 
Denkens wie ein unabhängiges Urteil in der Bewertung 
des Vergangenen. Die ſyſtematiſche Betrachtung der 
geſchichtlichen Entwicklung des menſchlichen Denkens 
offenbart ſich weiter in den höchſt wertvollen For⸗ 
ſchungen: „Geſchichte und Grundbegriffe der Gegen⸗ 
wart“, 1878, und „Geſchichte der philoſophiſchen Ter⸗ 
minologie”, 1879. Euckens Lehrtätigkeit in Jena ward 
noch dadurch von beſonderem Werte, weil er, dem 
damals, und jujt an dieſem Orte erſt recht, fih gel- 
tend machenden Naturalismus in der Weltanſchauung 
ein Gegengewicht bot. : 
Im Jahre 1888 erſchien Cudens lerſtes und 
grundlegendes ſyſtematiſches Werk: „Die Einheit des 
Geiſteslebens in Bewußtſein und Tat der Menſch⸗ 
heit“. Dem älteren Fichte naheſtehend, von Platos 
hohen und überweltlichen Gedanken befruchtet, iſt 
ihm im „Geiſtesleben“ eine Einheit des Weltgeſchehens 
gegeben, eine Einheit, welche zugleich das ſeeliſche 
Einzel⸗Ich mit dem Weltganzen widerſpruchslos 
verbindet. Dem Naturalismus gegenüber, dem das 
Geistige nur als eines der mannigfachen Produkte 
des Naturprozeſſes gilt, ſetzte Eucken, als Neu⸗ 
begründer eines eigenartigen „Idealismus“, wieder 
den ene Wert des Geiſtigen ein und ent⸗ 
ſprach damit einem tieferen Sehnen der Zeit. Zu 
der überaus reichen Anerkennung, die ſeine Schriften 
fanden, kam im Jahre 1909 noch die Verleihung 
des Nobel⸗Preiſes hinzu, er ſprach aus Anlaß dieſer 
Auszeichnung in Stockholm über das Thema: „Na⸗ 
turalismus oder Idealismus?“ — Es iſt leicht ver⸗ 
ſtändlich, daß Euckens Denkarbeit auch das religiöſe 
Problem umfaßt: er ſieht es nicht in Tatſachen⸗ 


Forſchung und Vergleichung gegeben, ſondern in 5 


ſpekulativer Erörterung der dh Ideen und 
Werte als geiſtigem Leben. „Der Wahrheitsgehalt der 
Religion“, 1901 erſchienen, hat mehrere Auflagen erlebt, 
ebenſo „Die Hauptprobleme der Religionsphiloſophie der 
Gegenwart“ (1907). Die Schrift: „Können wir noch Chriſten 
ſein?“ (1911) hat viel Meinungsſtreit entfacht, aber auch 
ſie iſt, wie das mehrfach aufgelegte Buch über „Sinn und 
Wert des Lebens“ (4. Aufl. 1914), reich an fruchtbaren An⸗ 
regungen. Als akademiſcher Lehrer iſt Eucken gefeiert und 
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Schwächliche, Blutarme, Nervöse, Rekonvaleszenten, 
durch Verwundung oder Strapazen Heruntergekommene 


e Dr. Hommel's Heematogen 


ein energisches, von Tausenden von Aerzten glänzend begutachtetes Kräftigungsmittel. 


Warnung! 


Wir warnen vor Fälschungen, die mit dem Namen 
Hommel od. Dr.Hommel Mißbrauch treiben. 


Man verlange daher ausdrücklich 


das echte Dr. Hommel’s Hamatogen! 
Verkauf in Apotheken und Drogerien. Preis per Flasche 3 Mark. 


gesellschaft Hommel’s Hamatogen, Zürich. 


Generalvertreter für Deutschland: Gerth van Wyk @ Co., Hanau a. M. 


ſchieden fein! 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane,langdauerndem * 
Husten beginnender Influenza recht: 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 

Wer soll Sirolin nehmen ? 


1.Jedermann der zu Erkáltungen 2. Kinder mit Husten,weil durch Sirolin 
neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhüten als solche heilen. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
wesentlich gemildert werden. 
4. Skrofulöse Kinder bei denen Sirolin von günstigem 
Erfolg auf das Allgemeinbefinden ist. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. phil Rudolf Eucken, 


namhafter deutſcher Philoſoph, Nobelpreisträger für 1908, feierte an 


Januar feinen 70. Geburtstag, aus welchen Anlaß er von der Stadt 


Jena zum Ehrenbürger ernannt wurde. (Hofphot. Emil Teih, Jena.) 


geliebt, ſeine begeiſternde und ſtets von Begeiſterung ge 
tragene Rede, die Feinheit ſeiner Darſtellung, ſeine freund⸗ 
liche, hilfsbereite Perſönlichkeit gewinnen ihm im Fluge die 
Herzen der Jugend und das Zutrauen der Strebenden. 
Möge ihm noch ein langes und gejegnetes Wirken be 


die schmerzhaften Hustenanfálle 
rasch vermindert werden, 


So sieht 
die richtige 
Packung aus! 


. 
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Ef Haematogen. UA 
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5 Bei unſeren Feldgrauen in Flandern: Ein Ruheſtündchen im Pfälzer Waldhaus im Raabgrund bei Hollebeke. 
. le „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer M. Pörſchmann. 


E Grossherzoglich Sächs. Hochschule Abitur., Prim., — 


für bildende Kunst zu Weimar. Dr ‚Schraders 


Ausbildung in den Fächern der bildenden Kunst einschl. Plastik. Magdeburg. 


RR Eintritt jederzeit. _ . 

Wintersemester vom 3. Montag im Oktober an. Sommersemester 

von Ostern.an. Damen als Studierende und Hospitanten zugelassen. BRIEFMARKEN il Bh 
Lehrer fiir Figurénmalerei: Professoren Fritz Mackensen, Max Thedy, Ludwig Badd Bd LIB N 
von. Hofmann, Walter Klemm, Robert Weise. — Landschaftsmalerai: Prof. PHILIPP KOSACK.G. ST 
Th. Hagen. — Schule fir Radieren, Lithographieren und Holzschnitt: Prof. BERLIN e. A., L KI? 
Walter Klemm. Eigne Kunstdruckerei, Lehrer fiir Kunstdruck: Hofkunstdrucker nnn — z 
Otto Eisbein, — Anatomisches Zeichnen: Prof, Otto Rasch. — Perspektive: Prof. 
Berthold Paul Förster. — Bildhauerei: Prof. Richard Engelmann. Freie Wahl 


des Lehrers. Kunstgeschichtliche Vorl „ Aesthetik: Geh. Rez. Rat 
Rasch wirkend bei Fret: Devon Oa pa nara Aest Med.-Rat Dr. Knopf, 


Einzelvorträge von Verschiedenen. 


Rh euma, Ischi as, H exenschuß, Gicht, Näheres durch das Sekretariat. Der Direktor: Prof. Fritz Mackensen, A. GC 7 


= Große Illustr. Preisliste gratis u. franko. 
Nerven- und Kopfschmerzen, Technikum Mittweida 
Schm erzen in | l Ärzte und Publikum (Königr. Sachsen) 


3 5 € bringen diesem neuen é kene E ee 
den Gelenken Jogal Präparat lebhaftes 1 EE SS | Hohoro techn, Lehr- 


u. Gliedern ist anstalt für Elektro- e i m A N 


u. Maschinentechnik. 


Cetrennte Lehrpläne 
für Elektro-Ingenieure, 
Maschinen - Ingenieure, 
Bureau- und Betriebs- [Y 
techniker, Werkmeister. 


al 

* Or . 
Reich ausgestattete elektrotechnische und Maschinenbau- Programm kostenlos 
Laboratorien, sowie Lehrrabrik -Werkstätten. durch das Sekretariat. 


SE ki Dr. Schuſters Anftitut 


tragen wollten. Nur dur Gegr. 1882, Leipzig, Sidonienſtraße 59. Erfolge ſ. Proſpekt! 

, Vorb. f. Maturitäts⸗ u. Prima⸗Prüfung (auch für Mtere u. f. Damen!). 
n n Einjähr.⸗Freiw.⸗ u. Fähnrichs⸗Examen. E 

» alle Klaſſen höherer Schulen. Schnelle Forder. b. Umſchul. u. 

Zurückbl. Prof. Dr. Schuster. 
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4 | Ingenieur -Schule | "anise Kai 
In demselben ‘Si teilen viel am H Königr. A ; 
—̃ urteilen viele || Ee m Zwickau Sc. ENE SECH Gesslers echter 


ird jed der Vorziiglichkeit ` € Masch.-, Elektr.- u. Hüttentechnik : 4 
des SE Togal- EM Ingenieur- und Techniker- Kurse. Y MM E E pida Kéi 
Tabletten sind zum Preise von ei E : 3 2 Studienplan- frei | va y 
M. 1.40 u. M. 3.50 in allen Apotheken 


. . . 3.50 N i E A 5 e L 4 [/] ý 
— — der Preisverzeichnis Nr. 18, og. 5000 Nrn., väuter⸗Akör 


5 | Münzenu.Medaillen Vorbereitungsanstalt M ee 


Alleinige Fabrikanten: ler Land dree e 4 ! 
Kontor Pharmacia, München. soeken Gad. steht geren Einen- pat rg e ere Siegfried Gessler 
ältli J ; d v. 1M. zu Diensten. BeiBestel- einschließl. Abiturium (au ür Damen D, : 
In allen Apotheken erhältlich. EA EE | Direktor Hepke, Dresden Rat. Hoflieferant a 
dr z md 
oo eri Me ai; KN Johann- Georgen - Allee 23. Jáge ovfiDefterrei y 
a Glänzende Erfolge. Pension. Prospekt. 
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I no : die weitere Folge, der Zahnſtein drückt mechaniſch auf das von Profeſſoren der Zahnheilkunde und anderen her ragen ! 
Mult , Al geme ine Notizen. = . Sabnfleifd, die Wurzelhaut und den Kieferknochen. Dieſer Fachautoritäten bezeugen. Der große Erfolg der Sele 
Standi de a tl für FJachausſtellungen hat jüngit die Druck, wie auch die erwähnten . Gárungs und Fäulnis⸗ hat zahlreiche Nachahmer auf den Plan gerufen und “ang 
a 1 e ungskommiſſion für die Deutſche Induſtrie vorgänge, welche durch die Mundbakterien zuſtande kommen, Fabrikanten älterer bekannter Zahnpflegemittel behaupten 0 
12 5 NW. 40, Roonſtraße 1) herausgegeben. Sie ſind im bewirken mit der Zeit Entzündungen des Zahnfleiſches, der in ihren neueren Anpreiſungen, daß ihr altes geg AT l 
SCH Jahres 1915 im Einvernehmen mit den jeweils in Wurzelhaut der Zähne und der knöchernen Zahnfächer; fie ſteinlöſend wirke. Über die richtige Wahl eines E eg 
He she pt tommenden Reichsbehörden, den entſprechenden König- führen zum Schwund der letzteren (manchmal unter Eiterung), laſſe man den Zahnarzt entſcheiden. Br 
lich Preußiſchen Minifterien ſowie von etwa hundert großen die Zähne werden allmählich länger und locker und fallen Ein großer Irrtum ift es, wenn viele meinen, daß für d. 
5 wirlſchaftlichen Fachverbänden und -Bereinen ſchließlich aus. Manche Perſonen, namentlich Stoffwwechſeltranke, Klavierunterricht eines Kindes ein minderwertiges Iuſtrumen 
ka d eingehender Prüfung aufgeſtellt worden. Schon heute neigen beſonders zur Bildung von Zahnſtein. Bis vor kurzer genüge und mit den Jahren erft ein neues und beljetes' SV 
2 darf der zuverſichtlichen Hoffnung Ausdruck gegeben werden, bak ge wurde der Zahnſtein von den Zahnärzten mit Hilfe von gebracht iſt. So unerläßlich aber ein tüchtiger Lehrer für da 
dieje in Kriegszeit entſtandene vorbereitende Friedensarbeit bei abern, Kratzern und anderen Inſtrumenten in gewiſſen erſten Unterricht erſcheint, in welchem der Grund zu einer e 
HU Wiederaufnahme der Ausſtellungstätigkeit der Deutſchen Induftrie 3wik enräumen mechaniſch entfernt. Dr. Herm ann in Karls- diegenen oder mangelhaften Ausbildung gelegt wird, fo e 
zum Nutzen gereichen und der mit den Muſtergruppen verfolgte bad war der erſte, der auf die Notwendigkeit hinwies, dieſen wöhnen ſich auch Ohr und Geſchmack an den ſchönen ka 
Zweck, das deutſche Ausſtellungsweſen nach glücklich beendefem Feind unfeger Zähne durch ein chemiſch wirkendes Zahnpflege⸗ ſchlechten Klang eines Klaviers, das die ſchlummernden Aa na 
Kriege gleich in die ſeit langem angeſtrebten Bahnen zu leiten, mittel zu bekämpfen. Die Löſung dieſes Problems war des- eines Kindes erwecken, es zum ſteten Üben ermuntern und fit 
ſich verwirklichen. wird. Den Mujtergruppen ijt ein nach Schlag: halb nicht leicht. weil auch unſere Zähne hauptſächlich aus die Muſik begeiſtern foll. Kein anderes Fabrikat erfüllt Nang 
worten geordnetes alphabetiſches Sachverzeichnis beigegeben. kohlen⸗ und phosphorſaurem Kalk beſtehen, wenn auch dieſe Zweck aber beſſer als ein Steinway Flügel oder Pianino, baa 


‘tar „Einiges über den Zahnſtein. Längſt wußten die Zahn: Kalkſalze in der Zahnſubſtanz ſelbſt anders angeordnet, ſchwer Tonzauber nicht allein jeden Erwachſenen beſtrickt, fond 

ärzte, daß der Zahnſtein ein gefährlicher Feind unſerer Zähne löslich und durch bindegewebige Hüllen geſchützt find. Durch ſeine wunderbare Macht auch ſchon auf das Kind ausl. 

Alt. Er ſchlägt ſich als kohlen⸗ und phosphorſaurer Kalk aus den Herſtellung der zahnſteinlöſenden Solvolith⸗Zahnpaſta, die Man verlange die Steinway⸗Tonbroſchüre „Te, von der Fabri 

Speicheldrüſenabſonderungen, in welchen er gelöſt enthalten it, das natürliche Karlsbader Sprudelſalz als wirkſamen Grundſtoff Steinway & Sons, Hamburg 6. „ ia 
nieder und bekruſtet vornehmlich unſere Zahnhälſe. In ſeinen enthält, gelang es Dr. Hermann durch regelmäßige Anwendung. Das richtige Mittef gegen rheumatiſche Veſchwerden zu 

. Poren lagern ſich auch Gewebsabſtoßungen von den Schleimhaut- ſeines Solvolith den Zahnſtein zur Löſung zu bringen und finden, ift allen, die Dr. R. Reiß Rheumajan SN 
l : Oberhäutchen der Mundhöhle ſowie Speiſereſte nieder und in jeinen Wiederanſatz zu verhindern, ohne daß durch täglichen haben, erſpart. Sie werden gewiß bei dieſem bleiben; hat fi 
- sdiefen wieder wuchern unter dem Einfluß der feuchten Wärme und dauernden Gebrauch dieſe⸗ Zahnpflegemittels die Zähne doch Dr. Reip’ Rheumaſan ſeit über 12 Jahren in ss gdl 

unſerer Mundhöhle zahlreiche Mundbakterien in üppigſter Weiſe. ſelbſt auch nur im geringſten angegriffen wurden. Die Be⸗ Her Weiſe bewährt. Wohltuendes Wärmegefühl tritt Ben aß 

Dadurch entſtehen regelwidrige Garungs: und Fäulnisporgänge deutung der Solvolith⸗Paſta wurde in der zahnärztlichen Fach- der erſten Einreibung ein. Es gibt keine Apotheke, die nicht des 

in unſerer Mundhöhle, ein übler Geruch aus dem Munde ift welt ſehr ernſt gewürdigt, was die zahlreichen Außerungen Dr. R. Reiß Rheumaſan zu 2 Mk. 10 und 1 Mk. 30 vorrätig hätt, 


AAA F 4] Unseren tapferen Soldaten 
q | Ä bereiten Sie eine große Freude 
durch die Übersendung von 


“(zqweckmäßigstes Zusatzmittel für Irrigator und Bidet), 


Bar, nicht beizend, ‚unschädlich, ohne penetranten und ab- r e i a b le 
„ e hlriechend, reizlos, i 


: stoßenden Geruch, dagegen wo 
a - antiseptisch und wohltuend für, das allgemeine. 
.  Körperbefinden der Damen. Von ersten Arz- 

ten glänzend begutachtet. In allen Apo- 
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Chemische Fabrik Arthur Jaffé, Berlin 0.27. Eu dar. sa 
— ¶ ³ ( — gen zu H. 2.00. H. i. 20 und M.0.60. 


MM - T „5 = ze) 7 - E Krewel & Co., chem. Fabrik, Köln a. Rh. > 
Karlsruher WE E 
Lebensversicherung | 


auf Gegenseitigkeit. ” ` 


e Bh to Š mp 2 — R d — D 
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Kriegschronik. 
26. Dezember 1915. 
Bei andauernden Regenwetter war die Gefechtstätig⸗ 
keit auf dem größten Teile der Front nur gering, leb⸗ 
hafter in Gegend nördlich von Albert, an einzelnen Stellen 


in der Champagne und in den Vogeſen nördlich von 


Sennheim. , 
Deutſche Patrouillenunternehmungen in Gegend von 


Dünaburg waren erfolgreich. Im Sumpfgebiet der Poleſie 


wurden an mehreren Stellen ſtarke feindliche Aufklärungs⸗ 
abteilungen zurückgeworfen. 

Annäherungsverſuche gegen den Südteil der Hochfläche 
von Doberdó wurden leicht abgewieſen. 


27. Dezember 1915. 


Ein von den Franzoſen nordöſtlich von Neuville vor 
unſerer Stellung geſprengter Trichter wurde von uns be⸗ 
ſetzt. Eine feindliche Sprengung auf der Combres⸗Höhe 
richtete nur geringe Beſchädigungen an. „ 

Bei einem Gefechte, das auf den öſtlichen Begleithöhen 
des Etſch⸗Tales ſüdlich Rovereto ſtattfand, verloren die 
Italiener 200 Mann an Toten und Verwundeten. 


Illuſtrirte Zeitung. 


An der Bereſina ſowie nordweſtlich von Czartoryſk 
und bei Vereſtiany wurden ruſſiſche Erkundungsabteilungen 
abgewieſen. 

om 15 beßarabiſchen Front und am Dnjeſtr nord- 
öſtlich von Hascher s wurden geſtern wiederholte An⸗ 
griffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte blutig abgewieſen. Beſondere 
Anſtrengungen richtete der Feind gegen den Abſchnitt 
zwiſchen Pruth und Waldzone nördlich Toporoutz. Nach 
Artillerievorbereitung, die den ganzen Vormittag anhielt 
und fid ſtellenweiſe bis zum Trommelfeuer ſchwerer Ka⸗ 
liber ſteigerte, erfolgten in den erſten Nachmittagsſtunden 
fünf Infanterieangriffe, die abgewieſen wurden. Ein an⸗ 
ſchließender Maſſenangriff, fünfzehn bis ſechzehn dichte 
Reihen tief, brach im Artilleriefeuer unter ſchwerſten Ver⸗ 
luften zuſammen. Das gleiche Schickſal hatte ein feind⸗ 
licher Angriff nördlich des Dnjejtr. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Verluſte ſind gering. gece 

Von den k. u. k. Kräften verfolgt, zogen ſich die Monte- 
negriner von Godijewo nach Bijoga zurück. Südöſtlich 
Kowren. wurden drei montenegriniſche Geſchütze modernſter 
Konſtruktion ausgegraben. e ; 

Die Barzeichnungen der neuen franzöſiſchen „Sieges⸗ 
anleihe“ betragen nur fünfeinviertel Milliarden Franten. 


Nr. 3785, 


Ebenſo ſcheiterten nächtliche Unternehmungen d 
im El bi Lana- Gebiet. mungen des Gegners 


30. Dezember 1915. 


In der Nacht zum 29. Dezember mißglückten enali 
Verſuche nordweſtlich von Lille, durch Deech E 
unſere Stellung einzudringen. Eine Heine nächtliche Unter⸗ 
nehmung unſerer Truppen ſüdöſtlich von Albert war erfolg⸗ 
reich und führte zur Gefangennahme von einigen Dutzend 
Engländern. Am Hartmannsweilerkopf wurden gejtem 
die ait Pango] ier Hand gebliebenen Grabenſtücke zurück 
erobert. 

Südlich von Schlok ſowie an mehreren Stellen der 
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen wurden Vorſtöße 
ruſſiſcher Jagdkommandos abgewieſen. Die Kämpfe in 
Oſtgalizien nahmen an Umſang und an Heftigkeit zu. 
Der Feind richtete geſtern ſeine Angriffe nicht nur gegen 
die beßarabiſche Front, fondern auch gegen die Stel. 
lungen öſtlich der unteren und mittleren Strypa. Sein 
Vordringen -ſcheiterte- mett ſchon unter dem Feuer der 
Batterien; wo dies nicht geſchah, brachen die ruſſiſchen 
Sturmlolonnen im Infanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer 
zuſammen. Im nördlichen Teile feines geſtrigen Angriffs⸗ 


Silveſterandacht in einer Dorflirche Flanderns, die nach ſchweren Kämpfen den Truppen als Nachtquartier dient. 
! Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von Oscar Achenbach. 


In Bjelopolje wurden bisher an Beute 5400 Hand⸗ 
feuerwaffen eingebracht. Wee? 

Das türkiſche Hauptquartier teilt mit: Die Krieger des 
Scheichs der Sennuſſen ſetzten in mehreren Kolonnen ihre 
Angriffe gegen die Engländer in Agypten erfolgreich fort. 
Die Gegend von Siva iſt vollſtändig von Engländern 
geſäubert. Die Kolonne, die an der Küſte vorrückt, griff 
die Ortſchaft Matruh, 240 km ójtlid von Gollum, an. In 
dem Kampfe wurden der Kommandant von Matruh und 
300 engliſche Soldaten getötet, der Reſt der Feinde floh 
gegen Oſten. Die muſelmaniſchen Krieger erbeuteten bei 
Sollum und Matruh von den Engländern 2 Feldkanonen, 
eine Menge Artilleriemunition, 10 Automobile, von denen 
drei gepanzert ſind, ſowie eine Menge Kriegsmaterial. 


28. Dezember 1915. : 

Am Hirzſtein erfolgte heute früh ein franzöſiſcher Vor⸗ 
itoh, nähere Meldungen liegen noch nicht vor. 5 

Reger Zugverkehr auf dem Bahnhof Soiſſons wird 
von unſerer Artillerie beſchoſſen. Die Franzoſen haben 
ſeit kurzem das in unmittelbarer Nähe des Bahnhofes 
liegende Hoſpital, anſcheinend zum Schutze des Bahnhofes, 
mit Roten⸗Kreuz⸗Flaggen verſehen. Zufallstreffer in das 
Hofpital find bei der Nähe desſelben zum Bahnhof nicht 
ausgeſchloſſen. ` 


29. Dezember 1915. 
Der gejtern berichtete feindliche Vorſtoß am Hirzſtein 
brach bereits in unſerem Feuer zuſammen. Am Abend 


griffen die Franzoſen zweimal die von uns zurückeroberten 


Stellungen auf dem Hartmannsweilerkopf an. Sie drangen 
teilweiſe in unſere Gräben ein. Nach dem erſten Angriff 
wurde der Feind überall ſofort wieder vertrieben, die 
Kämpfe um einzelne Grabenſtücke nach dem zweiten An⸗ 
griff ſind noch im Gange. An Gefangenen büßten die 
Franzoſen bisher 5 Offiziere und über 200 Mann ein. 

An der Küſte bei Raggaſem (nordöſtlich von Tuckum) 
ſcheiterte der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung. 
Südlich von Pinſk wurde eine ruſſiſche Feldwache über⸗ 
fallen und aufgehoben 

An der beßarabiſchen Grenze wiederholte der Feind 
geſtern feine von ſtarkem Artilleriefeuer eingeleiteten An- 
griffe in der tags zuvor geübten Art. Seine Angriffs- 


kolonnen brachen überall — ſtellenweiſe knapp vor den 


öſterreichiſch⸗ungariſchen Hinderniſſen — zuſammen. Die 
ruſſiſchen Verluſte find groß. Oſtlich Burtanow wurden 
einige k. u. k. Sicherungsabteilungen vor ſtärkeren ruſſi⸗ 
ſchen Kräften näher gegen die Hauptſtellungen zurück⸗ 
genommen. 

Im Sugana⸗Abſchnitte wurde ein italieniſcher Angriff 
auf den Monte Carbonile (ſüdöſtlich Barco) abgewieſen. 


feldes, vor dem Brückenkopf von Burkanow, ließ der Sal 
900 Tote und Schwerverwundete zurück. Es ergaben ſich 
hier 3 Fähnriche und 870 Mann. Die Geſamtzahl der geld) 
in Ojtgalizien eingebrachten Gefangenen überſteigt 1200. e 
Kormyn-Bad und am Styr wiejen öſterreichiſch⸗ungariſ ye 
und deutſche Truppen mehrere ruſſiſche Vorſtöße ab. 

An der Tiroler Front wurden feindliche Angriffsver 
ſuche bei Torbole und gegen den Monte Carbonile duró. 
Feuer zum Stehen gebradt. Auf den Hängen 9 ) 
des Tonale⸗Paſſes verſuchten die Italiener unter ib- 
brauch der Genfer Flagge ihre Drahthinderniſſe ausgll ` 
bauen; ſie wurden beſchoſſen. : Sal ee ile 

Am 29. früh hat eine öfterreichifch-ungarifche Palrout t 
von fünf Zerſtörern und Kreuzer „Helgoland! das fron 
zöſiſche Unterſeeboot , Monge” verjentt, 2 Offiziere D 
15 Mann gefangengenommen, darauf im Hafen pik. 155 
razzo einen Schlepper und einen Segler durch Ge} do 
feuer verſenkt und das Feuer mehrerer Landbatterien guni 
Schweigen gebracht. Dabei ſtießen zwei geritörer ent 
Minen. „Lika“ geſunken, „Triglav“ ſchwer beſchä a 
größter Teil der Mannſchaſt gerettet. „Triglav a i 
ins Schlepp genommen, mußte jedod) nad) einigen Stun S 
verſenkt werden, da mehrere überlegene feindliche e 
und Zerſtörer den Rückzug der ganzen Flottille bedrohten. 
Die Flottille iſt in den Baſishafen zurückgekehrt. 
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Die neutrale Schweiz im Weltkrieg. 


Von Profeſſor Dr. Ferdinand Vetter, Bern. 


Vor nun hundert Jahren, am 20. November 1815, nach 
Jder zweiten Verbannung Napoleons, ward der Schwei⸗ 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft durch ihren Geſandten, den 
Genfer Pictet de Rochemont, von den Bevollmächtigten 
der Staaten Europas, die den Zweiten Pariſer Frieden 
berieten, in einer feierlich unterzeichneten Urkunde die 
„Anerkennung und Gewährleiſtung ihrer dauernden Neu⸗ 
tralität und der Unverletzlichkeit ihres Gebietes“ zugeſtanden. 
Dieſe künftige völkerrechtliche Stellung der Schweiz ent⸗ 
ſpreche — ſo begründete der Schweizer Geſandte ſelbſt in 
der Urkunde die Anerkennung der ſchweizeriſchen Neu⸗ 
tralität — „dem wahren Intereſſe ¡aller europäiſchen 
Staaten“. : 

Bor nun vierhundert Jahren, am 14. September 1515, 
waren die Eidgenoſſen, die als Glieder der päpſtlich⸗kaiſer⸗ 
lichen Liga das Herzogtum Mailand vor Franz I. hatten 
ſchützen wollen, auf dem Schlachtfeld von Marignano der 
franzöſiſchen und venezianiſchen Übermacht erlegen. Die 
Folge war, daß die Eidgenoſſenſchaft forthin auf die felb- 
ſtändige Teilnahme an der großen Politik verzichtete und 
dieſen Verzicht in dem Ewigen Frieden mit Frankreich vom 
29. November 1516 Ausdruck gab. Jeder der vertrag⸗ 
ſchließenden Staaten verpflichtete ſich, künftig in allen 
Kriegen, woran der andere beteiligt wäre, neutral zu bleiben. 

Das war der Anfang der ſchweizeriſchen Neutralität 
geweſen, die dreihundert Jahre ſpäter zu Paris der neu⸗ 
erſtandenen Schweiz auf ihr Begehren von den europä⸗ 
iſchen Mächten gewährleiſtet worden iſt. 

Dagwijden liegt die Anerkennung der allſeitigen Neu- 
tralität und völligen ſtaatlichen Unabhängigkeit der Eid⸗ 
genoſſenſchaft durch den Weſtfäliſchen Frieden. Unterm 
24. Oktober 1648 ließ ſich die Eidgenoſſenſchaft durch ihren 
Vertreter, den Baſler Wettſtein, von den zu Münſter ver⸗ 
ſammelten Geſandten der kriegführenden Mächte die Er⸗ 
klärung geben, „daß die Stadt Baſel und die übrigen 
Kantone der Helvetier im Beſitz ſo gut wie voller Frei⸗ 
heit und Exemption vom Reiche ſeien“. Die Schweiz, ein 
weien Religionsbekenntniſſen und damals ſchon, wenigſtens 
in ihren Untertanenländern, mehreren Sprach⸗ und Volks⸗ 
ſtämmen angehörendes Staatsweſen, war der Verwicklung 
in den großen Krieg nur mit Not entgangen; ſie mußte, 
um ſolchen Verwicklungen und damit dem Bürgerkrieg und 
fremder Einmiſchung gründlich vorzubeugen, ſich ihre Un⸗ 
abhängigkeit auch vom Deutſchen Reiche und von „den 
Sprüchen und Gerichten dieſes Reiches“ zuſichern laſſen, 
wie ſie ſich gegenüber dem andern großen Nachbar ſchon 
1516 die Freiheit gewahrt hatte, an Kriegen desſelben 
mit anderen Staaten ſich nicht zu beteiligen. Dieſe Neu⸗ 
tralität nach allen Seiten, wie ſie der Kleinheit ſowie der 
örtlichen Lage und der Zuſammenſetzung unſeres Landes 
entſprach, aber in der Tat auch im Intereſſe der beiden 
durch ſie getrennten Nachbarländer lag, war ebenſoſehr 
ein erworbenes Recht als eine übernommene Verpflichtung, 
und dieſe allſeitige und „ewige“ Neutralität war es, die 
ſich die Schweiz im Pariſer Frieden von den Vertretern 
Oſterreichs, Frankreichs, Großbritanniens, Portugals, 
Preußens und Rußlands beſtätigen ließ im Sinne einer 
auch von ſeiten dieſer Staaten zu übernehmenden Ver⸗ 
pflichtung. Die daher rührende Verpflichtung Preußens 
iſt ſeither auf das Deutſche Reich übergegangen; Italien 
hat 1914 erklärt, daß es ſich immer an die in der Neu⸗ 
tralitätsurkunde niedergelegten Grundſätze gehalten habe 
und halten werde. In der ſchweizeriſchen Bundesverſamm⸗ 
lung der beiden Räte (Nationalrat und Ständerat) konnte 
gleich nach Kriegsbeginn, während die Oberbehörde, der 
Bundesrat, noch den Text einer auf die Neutralität be⸗ 
züglichen Note an die kriegführenden Staaten und an die 
Signatarmächte der Pariſer Verträge von 1815 feſtſtellte, 
der Vorſitzende die Mitteilung machen, daß bereits Frank⸗ 
reich und Deutſchland dem Bundesrat erklärt hätten, die 
Neutralität der Schweiz achten zu wollen. So iſt unſer 
Vaterland, ſoweit dies durch Verträge möglich iſt, und 
ſolange es ſelbſt die Neutralität beobachtet, auf allen ſeinen 
Grenzen vor der Hereinziehung in den gegenwärtigen und 
in künftige Kriege geſichert. Es hat ja auch tatſächlich 
als Ganzes ſeit vier Jahrhunderten nach außen Frieden 
gehabt, was freilich weder ausſchloß, daß es mit anderen 
Staaten, beſonders mit Frankreich, Militärkapitulationen 
einging und ihnen ſehr geſchätzte Söldnerheere lieferte, 
noch daß dieje Staaten, wiederum zumeist Frankreich im 
Dreißigſährigen und in den Napoleoniſchen Kriegen, in 
ſein Gebiet und in ſeinen ſtaatlichen Haushalt eindrangen 
und ſpäter mit mehr oder weniger Glück abgewehrt werden 
mußten. Die Neutralität, die Verpflichtung zum „Stille⸗ 
ſitzen“ und Vermitteln bei Streitigkeiten anderer, wie er 
ſchon in den alten Bünden der Eidgenoſſen als eine Siche⸗ 
rung des inneren Friedens den neu hinzutretenden Bundes⸗ 
gliedern wie Baſel, Schaffhauſen (1501) und Appenzell 
(1513) den älteren gegenüber auferlegt worden war, iſt 
ſeit vierhundert und, weiter ausgedehnt, feit hundert Jahren 
u einer der Lebensbedingungen unſeres Landes geworden. 
Ihre Erneuerung und Erweiterung im Jahre 1815 erſchien 
geboten durch die Gefahr, die ihr vorher gedroht hatte, als die 
Schweizer ſich unter den Schutz der gegen Napoleon ver⸗ 
bündeten Mächte ſtellten und für fie franzöſiſche Grenz- 
orte beſetzten. Seither iſt die ſchweizeriſche Neutralität in 
allen Kriegen, die an ihren Marken tobten, unangetaſtet 
geblieben. Als der dritte Napoleon im Krieg von 1859 
das beim Pariſer Frieden in die ſchweizeriſche Neutralität 
einbezogene Nordſavoyen ſich durch König Viktor Emanuel 
verſprechen und durch eine Volksabſtimmung abtreten ließ, 
blieb wenigſtens theoretiſch der Schweiz das Recht gewahrt, 
im Kriegsfall das neutraliſierte Gebiet zu beſetzen. Im 
Jahre 1871 ward ein über die Schweizer Weſtgrenze ge- 
drängtes franzöſiſches Heer von 85000 Mann auf grund 
der Neutralität unſeres Landes entwaffnet und gefangen⸗ 
genommen. Verſuche des Auslandes, aus der ſelbſterwählten, 
von den Mächten als wünſchenswert anerkannten und ge⸗ 
währleiſteten Neutralität der Schweiz ein Recht auf Ein⸗ 
miſchung in deren innere Angelegenheiten abzuleiten, ſind 
von ihr immer zurückgewieſen worden, wobei ſie jeweilen 


Illuſtrirte Zeitung. 


auch bei einzelnen jener Vertragsmächte ſelbſt, namentlich 
bei England, Unterſtützung fand. Als die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft anfangs 1848 nach dem Sonderbundskriege ſtatt der 
bisherigen Bundes verträge eine Bundesverfaſſung ein- 
führen wollte, richteten drei der Garantiemächte von 1815 
— England war nicht dabei — eine Note nach Bern, die 
auch der erſte Unterzeichner der Neutralitätsakte, Metternich, 
wieder unterſchrieben hatte, und worin der Verzicht auf 


eine ſolche Verfaſſung verlangt ward „kraft derſelben Ver⸗ 


träge, auf welche ſich die eigenen Rechte des Schweizer⸗ 
bundes gründen“. Der erſte Bundespräſident der neuen 
Eidgenoſſenſchaft, Jonas Furrer, wies dieſen Eingriff in 
die Selbſtändigkeit des Landes zurück und ward dabei 
durch die europäiſche Revolution unterſtützt, die wenige 
Wochen ſpäter auch Metternich und ſein Syſtem wegfegte. 
Auch im Jahre 1889, als Deutſchland, Oſterreich und Ruß⸗ 
land unter Berufung auf die Neutralitätsurkunde wegen 
der Verhaftung eines deutſchen Polizeiſpitzels in Rhein⸗ 
felden Beſchwerde erhoben, wobei einem Bismarck das 
Wort von dem „wilden Lande“ Schweiz entfuhr, lehnte 
der Bundesrat dieſe Auslegung der Neutralerklärung des 
Landes ab und beſeitigte den Zwiſt durch eine ſelbſtändige 
Neuordnung der Fremdenpolizei. 


Man muß ſich dieſe Geſchichte unſerer Neutralität vor 


Augen halten, man muß ſich dazu die Liebe der Schweizer 
zu ihrer ſchönen Heimat und zu ihrer jahrhundertelang 
bewährten und bewahrten republikaniſchen Freiheit und 
Selbſtändigkeit vergegenwärtigen, um es zu verſtehen, 
wie hier unmittelbar nach dem erſten betäubenden Ein⸗ 
druck des Kriegsausbruchs der Einfall Deutſchlands in 
das neutrale Belgien auf die Gemüter wirken mußte. 
In der deutſchen Schweiz war man im allgemeinen ge⸗ 
neigt, ihn als eine kriegeriſche und politiſche Notwendig⸗ 
keit gelten zu laſſen. 

Die Franzöſiſch ſprechende Schweiz, die geiſtig ebenſo 
eng oder enger mit Frankreich verbunden iſt wie die deutſche 
mit Deutſchland, ſah in der Eroberung Belgiens und in 
dem Schickſal mancher ſeiner Bewohner lediglich eine Schuld 
Deutſchlands, dem man dort auch ohne weiteres die Schuld 
an dem ganzen Kriege beimaß, gerade als ob Frankreich 
und England nie an einen ſolchen gedacht hätten, und als 
ob die Hetzerei der franzöſiſchen Patriotenliga, die Ein⸗ 
kreiſungspolitik Eduards VII. nicht in jedermanns Er⸗ 
innerung wären. Die allgemeine Stimmung war in der 
Weſtſchweiz, der Stammverwandtſchaft gemäß, franzoſen⸗ 
freundlich, wie ſie aus politiſchen Gründen 1870, wenig⸗ 
ſtens nach Sedan, in der ganzen Schweiz vorherrſchend 
geweſen war: der große Teil unſeres Volkes ſah damals in 
einem Siege des republikaniſch gewordenen Frankreichs 
mehr Gewähr für ſeine Sicherheit als in einem Über⸗ 
gewicht Deutſchlands und insbeſondere Preußens, dem 
man ſeit der Zeit der deutſchen Flüchtlinge des Badiſchen 
Aufſtandes und der diplomatiſchen Noten der vierziger 
und fünfziger Jahre für unſere demokratiſche Schweiz 
allerlei Schlimmes zutraute. Für die Waadtländer ins⸗ 
beſondere kam dazumal wie heute die Erinnerung an die 
von der Franzöſiſchen Revolution ausgegangene Befreiung 
ihres Landes von der Oberherrſchaft Berns hinzu, für 
die liberalen Neuenburger der Gegenſatz zu dem einſtigen 
Landesherrn Preußen, das freilich 1857 gegenüber der 
Vermittlung Napoleons III. und der Entſchloſſenheit der 
ehemaligen Untertanen ſowie der ganzen Schweiz große 
Nachgiebigkeit gezeigt hatte. An beiden Orten ſowie in 
Genf, Welſch-Freiburg, Unterwallis und dem welſchen 
Berner Jura war und iſt es ſodann das Geſpenſt der 
Germaniſation, das, von welſch⸗ſchweizeriſchen und fran: 
zöſiſchen Zeitungen, von politiſchen Strebern und von 
„Geſellſchaften zur Verbreitung der franzöſiſchen Sprache“ 
fleißig an die Wand gemalt, auf den harmloſen Bürger 
ſtets ſeine ſchreckende Wirkung tut und ihn nach Schutz 
und Rückhalt für ſeine vermeintlich gefährdete Mutter⸗ 
ſprache und „lateiniſche“ Kultur ſich umſehen läßt. Der 
Kampf gegen deutſche Schulen, deutſche Ortsnamen, deutſche 
Eiſenbahnbeamte an Orten, wo die deutſche Sprache die 
weitaus vorherrſchende iſt, und in Verwaltungen, deren 
Behörden ſich grundſätzlich der ſtrengſten ſprachlichen Un⸗ 
parteilichkeit befleißen, ift für dieje Geſpenſterfurcht be: 
zeichnend und nicht weniger der Rat, der uns gelegentlich 
von Welſchſchweizern gegeben wird, unſere Mundarten 
auf Sojten des Hochdeutſchen mehr zu pflegen, während 
ſie ſelbſt die ihrigen beinahe ganz aufgegeben haben. Das 
Schweizerdeutſche iſt, bei allen ſeinen Verdienſten und 
Vorzügen, an der Sprachgrenze gegenüber der hoch⸗ 
gebildeten und weitverbreiteten franzöſiſchen Schriftſprache 
auf die Länge im Nachteil und räumt ihr, wo es als 
Vorpoſten eingedrungen iſt, doch ſehr oft in der folgenden 
Generation das Feld. Der Eifer für die heimiſche Sprache 
und Kultur iſt freilich bei einer Minderheit, wie die fran⸗ 
zöſiſchen Schweizer fie in der Eidgenoſſenſchaft darſtellen, 
ſehr verzeihlich und könnte ſogar uns deutſchen Schweizern, 
die wir nach deutſcher Art für das Fremde oft nur zu 
empfänglich und rückſichtsvoll ſind, zum Vorbild dienen; 
aber er tritt oft allzu anſpruchsvoll auf und wird gegen⸗ 
über deutſcher Art unbillig und unduldſam. So konnten 
3. B. vor nun dreizehn Jahren einige Zeitungsſchreiber 
aus der Weſtſchweiz die in einer deutſchen Feſtverſamm⸗ 
lung gefallene Bezeichnung der deutſchen Schweiz als einer 
geiſtigen deutſchen Provinz benutzen, um einen Teil der 
Berner Studenten zu einer Kundgebung zu veranlaſſen 
und einen Teil der Bürger in eine Aufregung zu ver⸗ 
ſetzen, die mehr als nötig und für unſern Ruf gut war, 
die Offentlichkeit beſchäftigte. 

Bei ſolchen politiſchen und ſprachlichen Zuſtänden 
fanden denn auch vor und während der Kriegszeit die 
gegen Deutſchland gerichteten Außerungen, die einſeitigen 
Kriegsberichte franzöſiſcher und engliſcher Blätter in der 
romaniſchen Weſtſchweiz — und, teilweiſe aus denſelben 
Gründen, in den italieniſchen Landesteilen — allzu leichten 
Eingang. Man war überzeugt von den kriegeriſchen Ab⸗ 
ſichten Wilhelms II.; man glaubte willig alle Märchen 
und Übertreibungen von Gewalttaten der Deutſchen im 


einſtellen. 
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Kriege; man entrüſtete ſich, daß der ruhi 
Bruder über den Einfall in Belgien lid) Aë. ap 
entrüſten ſchien, und entrüſtete fic nun doppelt Huni i 
fach: für ihn und über ihn und über Deutſchland d 
reichsdeutſche Profeſſoren ſich, allerdings in der en 15 
Sprache verletzten Volksgefühls und empörter Wa Ma 
liebe, an die Neutralen wandten, um Verunglimpfu 
und Übertreibungen der Feinde zurückzuweiſen madi 
die welſchen Zeitungen der Schweiz den Federkrie Na 
franzöſiſchen getreulich mit, die jene ehrliche und i 
trauensvolle Anrufung eines parteiloſen Richters bie 
dringlichkeit zurückwieſen. Das Bedauern, das etwa in der 
deuſchen Schweiz über ſchmerzliche Begleiterſcheinunge 
des Krieges, wie Zerſtörung von Städten und Go 
werken, ausgeſprochen ward, um in der Welt, und nament, 
lich bei den unfreiwilligen Urhebern dieſer Unfälle fir 
einen künftigen zwiſchenſtaatlichen Denkmalſchutz im Kriege 
Freunde zu werben, ward von welſchſchweizeriſchen Sei 
tungen als Anklage der deutſchen Kriegführung und des 
deutſchen Geiſtes ausgelegt. In einer größtenteils gäe 
Stadt, wo man den Zudrang zu den vorbeifahrenden 
franzöſiſchen Gefangenenzügen etwas beſchränkt hatte 
kam es zu einem lärmenden Aufzug „mit der Fahne und 
der Nationalhymne eines fremden Volkes“; in den großen 
Wirtſchaftsſälen der franzöſiſchen Schweiz konnte man das 
belgiſche Rachelied „Sambre et Meuse“ zur Orcheſtermuſt 
hundertſtimmig ſingen und ſtürmiſch ſeine Wiederholung 
verlangen hören. In Genf und Lauſanne wurden deutf 
Überjegungen franzöſiſcher Schmähſchriften auf Deutfi: 
land gedruckt und maſſenhaft verbreitet; illuſtrierte Det 
ſchriften brachten aufreizende Kriegsbilder, zum Beifpiel 
angebliche photographiſche Aufnahmen von den zufammen: 
ſtürzenden Türmen der Kathedrale von Reims, die be 
ne heute noch, wenn auch ſchwer beſchädigt, auftecht 
ehen. o è Wi KE pes 

Die höchſte ſchweizeriſche Staatsbehörde, der Bundesrat, 
dem für den Krieg von der Bundesverſammlung weit 
gehende Vollmachten erteilt worden waren, ſah ſich wieder: 
holt veranlaßt, die Wahrung der Neutralität in der Öffent: 
lichkeit und in der Preſſe als dringende Pflicht den Bürgern 
mahnend und ſtrafend einzuprägen: Verwarnungen und 
Einſtellungen — bei uns ſonſt ſeit langem unbekannte 
Dinge — ergingen gegen verſchiedene welſche, auch gegen 
einzelne deutſche Blätter des Landes. Ein Vortrag über 
deutſche Greuel in Belgien, den ein welſcher Schweizer in 
welſchen Städten halten wollte, ward kurzerhand als auf 
reizend verboten; ein Komitee, aus Franzoſen und Schwei 
zern beſtehend, das ebenfalls durch Vorträge das „len 
franco-romand“ verſtärken wollte, mußte feine Tätigkeit 
Die deutſche Schweiz hielt ſich im ganzen, 
ihrem Volkscharakter gemäß, weit geſetzter und blieb mehr 
in den Schranken, die den Neutralen in der öffentlichen 
Meinungsäußerung gezogen ſind. Einſeitig franzoſen⸗ 
feindliche Außerungen, wie das Buch von G. W. Zimmerli 
(„Durch Frankreich und Deutſchland während des Krieges“), 
der unter anderm, deutſcher als die beſten Deutſchen, den 
von den Kunſtfreunden veranſtalteten „Kulturrummel von 
Reims“ lächerlich machen wollte, blieben vereinzelt. Die 
Hetze gegen den vorher vielleicht allzu hoch erhobenen Hodler 
und gegen Jacques⸗Dalcroze, die eine etwas zu eilige und 
zu kräftige Einſprache von Berufsgenoſſen gegen die Jer 
ſtörung von Kunſtwerken mit ihrem Namen zu unter: 
ſtützen für Pflicht gehalten, haben in der Schweiz aud 
die eifrigſten Freunde Deutſchlands nicht mitgemacht, fo feb: 
ſie dort, bei einem kriegführenden Volke, verſtändlich war. 
Die Zurückweiſung, die ein verdienter Schweizer Staats 
mann, Leo Weber, dem Lájterbud) eines Deutſchen, 
„J'accuse“, erteilte, ijt durchaus maßvoll gehalten und 
ſpricht deshalb nur um ſo überzeugender für das gute 
Recht Deutſchlands. 

Nun ward man ſich aber doch nach und nach fowol 
in der deutſchen als in der welſchen Schweiz der Gefahr 
bewußt, die für das eigene Land in den ſo verſchieden 
gerichteten Sue und Abneigungen ſeiner Biirger lag. 
Während die friſche Mannſchaft zur Hut der Grenze am 
Rhein, im Jura und im Teſſin lag und von überall, 
namentlich auch aus dem entlegenen und früher vielfach 
politiſch zerriſſenen und gefährdeten italieniſchen Landes 
teil, die ſchönſten Eindrücke gut ſchweizeriſcher Gefinnung 
empfing und mit heimbrachte, ſchienen die Schweizer zu 
Haufe von Woche zu Woche mehr auseinanderzukommen. 
Freiwillige Liebestätigkeit führte fie zuerſt wieder au 
ſammen. Die Bemühungen für den Austauſch von e 
gefangenen, für die Heimſchaffung der im fremden Lande 
zurückgehaltenen Zivilperſonen, für die Vermittlung von 
brieflichen Verbindungen zwiſchen getrennten Familien 
angehörigen wurden in ſchönem Eifer von beiden Ragen 
gefördert und unterſtützt. Von der Weſtſchweiz aus at 
eine „Vereinigung für Aufrechterhaltung des Bolferre 
angeregt, die vor allem eine unparteiiſche ST DÄ 
der geſchehenen Tatſachen durch neutrale Berichterjtatie 
erreichen wollte und von der deutſchen Schweiz ret 
fondere als Anlaß zu gemeinſamer Arbeit mit den welch 
Eidgenoſſen begrüßt und unterſtützt ward. Eine kurz kng 
dem Kriege gegründete politiſche Vereinigung von 1 
zern aller Kantone, die ſich nach den verdienten e 
der ſchweizeriſchen Einheitsbeſtrebungen der crjten nara 
tionszeit die Neue Helvetiſche Geſellſchaft nannte, Ihm 
durch perſönliche Berührung und Ausſprache ¿0 Ge 
deutſchen und welſchen Schweizern, durch Verbreitung = 
Schriften und Veranſtaltung von Vorträgen in den 110 
ſchiedenen Landesteilen auch ihrerſeits zur Ausgleich d 
der Gegenſätze beizutragen. In dieſer Beziehung Dor 
auch der durch die Helvetifde Geſellſchaft veranlaßte adi 
trag Karl Spittelers über den Standpunkt der S Oe 
im Kriege bei uns wobltátig, wenn der Redner Tat, 
dem Streben, die Welſchen zu gewinnen, die für ine a 
verſtändliche deutſche Geſinnung mehr in der a dk? 
in der Zuſtimmung äußerte und als Dichter feine fin 
in Bilder und Gleichniſſe kleidete, die von dem r Hehn 
Beſtehen kämpfenden Deutſchland als beleidigender 


— 


de 


eines müßigen Zuſchauers empfunden wurden. Deſto mehr 
ward der große Schöpfer des „Olympiſchen Frühlings“, der 
ſich in dem rückſichtsloſen Drang, die übernommene Auf— 
gabe nach ſeiner Überzeugung beſtens auszuführen, ſelbſt— 
los um viel erworbene Verehrung und zugedachte Aus— 
zeichnung in Deutſchland gebracht hatte, dafür nun in der 
welſchen Schweiz gefeiert, die ſeinen ſiebzigſten Geburts— 
tag am 24. April mit großen Ehrenbezeigungen beging. 
Einen Zuſammenſchluß der geiſtigen Kräfte des ganzen 
Schweizervolkes beabſichtigte auch eine Vereinigung der 
ſchweizeriſchen Hochſchullehrer, die in regelmäßigem Ver- 
kehr und in gemein⸗ 
ſamen Veröffentlichun— 
gen den vaterländiſchen 
Gedankenſtärken möchte. 
Die „geiſtige Unabhän⸗ 
gigkeit“, die ſie zu dieſem 
Zwecke auf ihre Fahne 
ſchrieb, foll freilich nicht 
eine beſchränkte Abſon⸗ 
derung von deutſcher 
oder romaniſcher Wiljen- 
ſchaft oder gar von den 
nichtſchweizeriſchen Sol 
legen bedeuten, wie ſie 
leicht mißverſtanden wer- 
den könnte und worden 
iſt. Man will ja nicht 
— wenigſtens in der 
deutſchen Schweiz ſicher 
nicht — einen Graben 
gegen das ſtammver⸗ 
wandte Ausland hin 
ziehen, wenn man auch 
gern den Graben, der 
zwiſchen den verſchie— 
denen Landesteilen ſich 
aufgetan hatte, aus⸗ 
füllen möchte. Wir leh⸗ 
nen daher auch den 
Namen, den jetzt unſere 
welſchen Eidgenoſſen un⸗ 
ſerer deutſchen Schweiz 
zu geben anfangen: 
„Suisse allémanique“ 
ftatt „Suisse allemande“, 
entſchieden ab; wir 
müßten ihren Landesteil 
ſonſt auch, ſtatt „fran⸗ 
zöſiſche“ oder (wie ſie 
ſich lieber, aber gegen⸗ 
über Teſſin und Welſch⸗ 
Graubünden ungutref- 
fend, nennen hören) 
„romaniſche Schweiz“ 
(Suisse romande), künftig 
„burgundiſche Schweiz“ 
heißen. Wir wollen nicht 
bloß alemanniſche, fon: 
dern deutſche Schweizer 
ſein und bleiben und 
froh ſein, daß wir nicht, 
wie unſer kriegführendes 
Nachbarvolk im Weſten 
mit feinem „Debochons 
le théâtre!“ tun zu 
müſſen glaubt, mit un⸗ 
ſerm eigenen geiſtigen 
Weſen, dem germani- 
ſchen Weſen, brechen 
müſſen. Das Schickſal 
der germaniſchen Welt 
aber, hat man mit Recht 
gejagt, trägt jetzt Deutſch⸗ 
land auf den Bajonetten 
ſeiner Soldaten; ihm 
müſſen wir, bei allen 
Vorbehalten, die wir als 
Republikaner gegen das 
frühere und jetzige 
Deutſchland machen, und 
bei aller Anerkennung 
auch des franzöſiſchen 
Nachbars, mindeſtens 
die Gleichberechtigung 
in der Welt wünſchen, 
die er auch für uns 
heute ſo tapfer verficht, 
und die ihm Frankreich 
im Bunde mit Rußland, 
dem Tyrannen Finn⸗ 
lands und Livlands, 
ſtreitig machen will. 
Auch zwiſchenſtaat⸗ 
liche Vereinigungen wur⸗ 
den während des Krieges 
von der Schweiz aus 
angebahnt. Dem ge⸗ 
ſchickten und ruhigen ee 
Schriftleiter der „Menſchheit“ in Lauſanne gelang es, 
während an der Berner Klauſe und am Iſonzo die erſten 
italieniſchen Kanonen donnerten, in Bern einen Kongreß 
für den Schutz bedrohter Intereſſen der Menſchheit zu⸗ 
ſammenzubringen, der wenigſtens durch die gleichzeitige 
Teilnahme deutſcher, öſterreichiſcher, franzöſiſcher, italic- 
niſcher und ruſſiſcher Vertreter in dieſer Zeit eine bemerkens⸗ 
werte Erſcheinung bildete. Ein vom Niederländiſchen Anti- 
Orloog-Raad und feinen ſchweizeriſchen Geſinnungs— 
genoſſen angeregter großer Kongreß „für das Studium 
der Grundlagen eines dauerhaften Völkerfriedens“ hat 
zahlreiche Zuſagen verantwortlicher und gewichtiger Per⸗ 
ſönlichkeiten in Politik und Wiſſenſchaft aus aller Welt 
erhalten. Er gedenkt im Frühjahr zuſammenzutreten 
und verſpricht mit den bereits angeſagten Referaten — 
über Volksabſtimmung bei Gebietsveränderungen, über 
internationale Gerichtsbarkeit und Exekution, über Ver— 
minderung der Rüſtungen, über Freiheit der Meere, der 


erhalten geblieben iſt. 


Illuſtrirte Zeitung. 


Religionsübung, der heimiſchen Sprache, über Unzuläſſig— 
keit geheimer Verträge uſw. — eine Kundgebung der Völker 
zu werden, die auch die Diplomaten beim Friedensſchluß 
nicht werden überhören können. 

So ſucht die Schweiz mit Rat und Tat, durch ver- 
mittelnde, heilende und verſöhnende Tätigkeit den Frieden 
im Innern zu wahren und in wahrhaft neutraler Weiſe 
zum Frieden der Welt beizutragen, um ſich damit des 
Friedens von außen würdig zu machen, der ihr bis jetzt 
Die Opfer, die ſie dabei bringen 


muß, ſind, wenn auch mit denen der kriegführenden 


Der Krieg mit Italien: Transport von Liebesgaben für die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in den 
hochalpinen Stellungen. (Phot. Wü. Mütter, Bozen.) 


Staaten nicht zu vergleichen, für unſer wenig frucht— 
bares und vom Meere abgeſchnittenes Land drückend 
und mannigfaltig genug: Teuerung, Stockung von Han— 
del und Wandel, ſchwere Koſten für das Truppenauf— 
gebot — bis Ende Oktober 1915 100, ſeither monatlich 
20 Millionen Franken —, die durch eine vom Volke willig 
beſchloſſene Kriegsſteuer, durch verſchiedene Monopole, 
durch Aufſchub der ſo nötigen Unfallverſicherung der 
Arbeiter, gedeckt werden müſſen. Die wirtſchaftliche Mb- 
hängigkeit, in der ein kleines und an Bodenſchätzen armes 
Land naturgemäß vom Auslande ſteht, und die ſich auch 
in künftigen Friedenszeiten, wo man die Lehren des 
Krieges ſicher wird beherzigen wollen, nie ganz wird 
heben laſſen, drückt ſchwer auf alle Stände; auch die 
Überfremdung der Schweiz zeigt ſich jetzt im Krieg, wo 
ihr ſo viele ausländiſche Arbeitskräfte entzogen ſind, als 
ein Übel, dem man längſt hätte abhelfen ſollen. Dazu 
kommt für unſere Wehrmänner und ihre Familien ein 
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langer, Beruf und Verdienſt ſchädigender Jet 
Alle dieſe Opfer find nicht, wie bei den ae i 
erleichtert und geadelt durch die ſeeliſche Erhebung Ai 
Kämpfenden oder durch die Ausſicht, daß der Sieg Vu d 
das Land durch Rückerſtattung der Kriegskoſten oder a 
Gebietszuwachs entſchädigen werde: ein folder würde unie 
den heutigen Verhältniſſen für die Schweiz nur eine Gett 
und, wenn ſie nicht freier Wunſch der Betroffenen ung 
eine Verleugnung ihrer demokratiſchen Grundſätze bedeuten 
Dieſe Schäden und Einbußen find lauter Dankopfer m 
die bisherige glückliche Verſchonung, Bid 

auf künftigen gedeih⸗ 
lichen Fortbeſtand und 
auf weitere Teilnahme 
an den Kulturgütern der 
wieder befriedeten Welt 
Mag die welſche Schwei 
dieſe Güter auch fürder⸗ 
hin bei den romani⸗ 
ſchen Stammesgenoſſen 
ſuchen, die deutſche dank 
bar empfangend und 
beſcheiden gebend wie 
bisher au dem großen 
und reichen deutſchen 
Geiſtesleben teilnehmen; 
wenn nur beide Teile 
das Gefühl für den 
Wert unſrer politischen 
Selbſtändigkeit bei fic) 
recht lebendig erhalten 
jo wird in folder Tt 


wohl aber ein großer 
Gewinn für ſie an si 
leicht auch für die ganze 
romaniſche und die ganze 
germaniſche Stammes⸗ 
und Kulturgemeinſchaft 
liegen, der ſie angehören 
und auch künftig an⸗ 
gehören ſollen. 


Kriegschronit, 
(Fortſ. v. d. 2. Umſchlagſeite.) 
31. Dezember 1915. 

Nach erfolgreicher 
Sprengung wurde den 
Engländern nordweſtlich 
von Hulluchein vorgeſcho⸗ 
bener Graben entriffen. 
Zwei Maſchinengewehre 
und einige Gefangene 
fielen in unſere Hand. 

Ein feindlicher Flie⸗ 
gerangriff auf Oſtende 
richtete in der Stadt 
erheblichen Gebäude: 
ſchaden an, beſonders 
hat das Kloſter vom 
Heiligen Herzen gelitten. 

Das Vorgelände der 
Strypa⸗Front war zwi- 
ſchen Buczacz und Mia: 
nowcezyk auch gejtem 
der Schauplatz wieder 
holter, mit ſtarken Kräf⸗ 
ten geführter ruſſiſcher 
Angriffe. Abermals bra- 
chen, wie an den Bor 
tagen, die feindlichen 
Sturmkolonnen unter 
dem Feuer der kalt⸗ 
blütigen tapferen Trup- 
pen der Armee Pflanzer 
Baltin zuſammen. 

Die Verluſte, die die 
Ruſſen in den vergan⸗ 
genen Tagen auf den 
oſtgaliziſchen Gefechts⸗ 
feldern erlitten, über 
ſteigen überall das gr 
wöhnliche Maß. Solagen 
geſtern an der Strypa 
vor einem Kompagnie⸗ 
abſchnitt 161, vor einen 
anderen 325 ruſſiſche Lei 
chen. Am Kormynbad) 
und Styr wurden aber 
mals mehrere ruſſicche 
Vorſtöße abgewieſen. 

In Südtirol wurden 
zwei Alpinibataillone, 
die die k. u. k. Stellungen 
füdöſtlich von Torbole 
zweimal angriffen, ab: 
gewieſen. An der Kant 
ner Front nahm die feindliche ſchwere Artillerie den Ort 
Wolfsbach (ſüdöſtlich Malborgeth) unter Feuer. 

Nach den neueſten Feſtſtellungen beträgt der Share! 
der in Oſtpreußen durch den Einfall der Ruſſen entſtander 
iſt, über drei Milliarden Mark. i m 

Laut amtlicher engliſcher Bekanntmachung fant Nen 
in Havre der engliſche Panzerkreuzer „Natal“ infolge AI 
Explofion im Innern. Von der Beſatzung wurden 400 1905 
gerettet. Der Panzerkreuzer „Natal“ wurde im Jahre BE 
gebaut, war 13750 t gro und hatte 704 Mann N 
jagung. Seine Beſtückung beſtand aus feds. 93,420 d 
vier 19-cm= und vierundzwanzig 4,7 em⸗Geſchützen jow 
drei Torpedorohren für 45-talibrigen Torpedo. e 

Die Konſuln des Deutſchen Reiches, von E 
Ungarn, der Türkei und Bulgarien in Saloniki find ver ibg 
und an Bord des franzöſiſchen Oroplinienhiiie 1 0 
gebracht worden. Griechenland hat gegen dieſe Sn 
als eine Verletzung feiner Souveränitätsrechte pro eſtiert. 


nahme keine Gefahr, 


feiertage freigeben tonn- 
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Die deutſche Volkswirtſchaft im | Sabre 1915. Von Prof Dr. Wygodzinski (Bonn). 


nderthalb Jahre trägt die deutſche Volkswirtſchaft nunmehr die Belaſtungs e illkü wi 

e 1 me * i probe des Englands Seewillkür. — Über den Umfang der Ausfuhr aus Deutſchland erfahren wir 

a E ma ek 1 eine ernſthafte Störung zu ſpüren. i aus betannten Gründen nichts. Sie ijt WA febr a Ce 
: m 5 «gente a ien & ot, der wang, aus ſich heraus allein was nur deshalb von der Geſamtwirtſchaft wenig empfunden wird, 
as Söchſte zu leiſten, hat zu einer Steigerung der Kräfte weil der innere Markt reichen Erfatz bietet. Immerhin haben 

geführt, die 1 kaum denkbar erſchien. Wir glaub- einzelne Zweige der Wirtſchaft auch ausländiſche Be⸗ 
ten, daß unſer Land, das nach Englands Klage ziehungen aufrechtzuerhalten vermocht; ſo berichtet 
„die Arbeit erfunden hat“, im Frieden das beiſpielsweiſe jetzt die Handelstammer von 
höchſte Maß der Produktion erreicht habe; und Sonneberg dem Zentrum der deutſchen Spiel⸗ 
nun ſehen wir, daß die Wirtſchaft aufrecht⸗ wareninduſtrie, daß der Abſatz nach den 
erhalten, ja zur Löſung neuer Aufgaben neutralen Staaten als ſehr befriedigend 


erangezogen wird, unter den denk⸗ l | 
255 een UmftEnoen, unter bezeichnet werden könne. Ahnliches 
Ausſchaltung wenigſtens des fed) gilt von der Pforzheimer Schmuck⸗ 
ten Teils der ſonſt verwendeten induſtrie. Der Stahlwerksverband 
en Es wird ſicher⸗ teilt in ſeinem Bericht für das 
lich nicht möglich ſein, dieſe EE vom 1. Juli 1914 
Hochſpannung auch nad) dem is 30. Juni 1915 mit, dag 
von feinem Geſamtabſatz, der 


rieden feſtzuhalten; aber 
1290 werden wir daraus Kee 99510 1 5 2 Sr: 
für unfere Friedensarbeit eg ] 9, 4 

: ` pa zent auf den Auslands- 
nicht wenig. Das ſchönſte b Ng 
a eas a tng Allende 
beuticher ue ß geſchaffen deutſches Halbzeug zu er 


bat i a j atten halten, wurden im vater- 
Munitionsfabriken ih⸗ Lana lat ak ie 
ren Arbeitern dieſes ee i = 175 d 
die Weihnachts⸗ erhaltung des ſatzes 

Jahr di S nach dem neutralen Aus⸗ 
land liegt übrigens auch 

im Intereſſe unſerer Gold⸗ 
währung, abgeſehen da⸗ 
von, daß ein völliges Ab⸗ 
reißen der Verbindung die 
Wiederanknüpfung in Frie⸗ 
denszeiten erſchweren würde. 
— Am ſchwerſten wird der 
Krieg vom Baugewerbe und 
den ihm angegliederten Wirt⸗ 
ſchaftszweigen empfunden. Neu⸗ 
bauten ſind faſt ganz eingeſtellt, ſo⸗ 
weit ſie Wohnzwecken dienen, was 
möglicherweiſe nach dem Kriege zu einer 
Wohnungsknappheit führen wird. Man⸗ 
nigfache Schwierigkeiten, die zwiſchen Ver⸗ 
mieter und Mieter, Hypothekenſchuldner und 
Gläubiger entſtehen, ſuchen Geſetzgebung und 
Rechtſprechung auszugleichen. Unter dem beſon⸗ 
deren Geſichtspunkte der Invalidenfürſorge wird ſchon 
jetzt die Wohnungsfürſorge für Kriegsinvaliden und Kriegs⸗ 
witwen betrieben, ſtellenweiſe unter dem Geſichtspunkte der 


ten. — Selbſtverſtändlich 
aber iſt es, daß nicht 
alle Erwerbszweige in 
gleicher Art und Weiſe 
das ungeheure Ereignis 
des Krieges zu überſtehen 
vermögen. Ganz lahmgelegt 
iſt natürlich in erſter Linie 
die Schiffahrt über die 
Weltmeere; nur die Oſtſee 
iſt offen geblieben. Allerdings 
blühen andererſeits gerade der 
Schiffahrt nach dem Kriege beſondere 
Verdienſtmöglichkeiten. Außerordent⸗ 
liche Mengen an Schiffsraum ſind zer⸗ 
ſtört; aber auch ſonſt hat der Krieg erheb— 
liche Störungen des Seeverkehrs mit ſich gebracht. 
Nach einer Mitteilung des engliſchen Handels- 
miniſters Runciman in der zweiten Hälfte des Dezembers 
iſt eine rieſenhafte Flotte, die etwa dreimal ſo groß ſei 
als die ganze deutſche Handelsflotte, allein für die Zwecke der 


Marine und des Heeres tätig; gleichzeitig wird ein großer A e l dant 6 L der Ravalleri Anſiedelung. y 

Teil der engliſchen Handelsflotte für die Zufuhr von Roh- - <meegruppentommandant General der Rava Ri Außer dem Baugewerbe zeigt auch noch das Webſtoff⸗ 
ftoffen zur Herſtellung von Munition gebraucht. Ganz ab- e PU CO 8 gewerbe Schwierigkeiten, die teils von dem Materiam angel. 
geſehen von der Störung, die dadurch die engliſche Volts- de eh ee der zu einer geſetzlichen Einſchränkung der Produktion führte, 


wirtſchaft ſelbſt erleidet — ſelbſt die Kohlenausfuhr ijt ge- teils von dem Rückgang der Heeresaufträge herrührten. Im 


hemmt — führt dieje Behinderung der beiden größten Weltfrachtführer zu Aufſtauungen übrigen kann das Reichsarbeitsblatt in feinem Dezemberheft mitteilen, daß der Beſchäfti⸗ 


von Gütermaſſen in Überjee, die der Handelsflotte im Frieden reichen Gewinn verſprechen. gungsgrad der Induſtrie im November ſich in den meijten Gewerbszweigen reger 
Daß nicht die Neutralen als Frachtführer während des Krieges eintreten, dafür ſorgt erweiſe als im gleichen Monat des Vorjahres, und zwar im allgemeinen als befriedigend, 


l Erzherzog-Thronfolger Karl Franz Joſeph a (><) im Geſpräch mit dem General der Kavallerie v. Böhm⸗Ermolli (<>). a F 
Zu der an dem tapferen Widerſtand der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen geſcheiterten ruſſiſchen Offenſive in Oſtgalizien in der erften Januarwoche 1916. 
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von dem Sonderzeichner der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Fritz Grotemeyer. 


möglich noch auch nur ets 
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Deutſche Ordnung in Feindesland: Die von der deutſchen Verwaltung geſchaffene Feuerwehr in La dere Nordfrankreich). 


Die Leute mit den Feuerwehrhelmen ſind franzöſiſche Einwohner der Stadt. Sie zeigen ſich ſehr willig und leben mit den deutſchen Soldaten in beſtem Einvernehmen. 


für die Hauptinduſtrienkder Kriegswirtſchaft als gutlund 
recht gut zu bezeichnen ſei. Einzelne Induſtrien wie die 
Lederinduſtrie erzielten geradezu glänzende Ergebniſſe. Die 
Tatſache der hohen Gewinne in einzelnen Gewerbszweigen 
wie auch die Makerialknappheit führten zur Gründung einer 
ganzen Reihe von „Kriegs⸗ i l 
wirtſchaftsgeſellſchaften“, = 

die zumeiſt den Charakter einer 
ſogenannten gemiſchtwirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmung zeigen, 
teilweiſe auch als halböffent⸗ 
liche Einrichtungen durchgebil⸗ 
det ſind. Sie haben zumeiſt die 
Aufgabe der Ermittlung, Be⸗ 
ſchaffung, Verteilung, auch Ver⸗ 
wendung von Material, unter 
entſprechendem Einfluß auf die 
Preisgeitaltung. Unvermeid⸗ 
lich iſt es, daß dieſe ganz neue 
Aufgabe nicht überall zur un⸗ 
geteilten Zufriedenheit aller 
Intereſſenten reſtlos gelöſt 
wird, und auch ſchwerere Irr⸗ 
tümer laufen wohl unter. Im 
ganzen aber hat ſich dieſer 
„Kriegsſozialismus“ wohl be⸗ "o Nag 
währt. Irgendwelche Schlüſſe Basi = 
auf die zukünftige Wirtſchafts⸗ 
geſtaltung nach dem Frieden 
aus dieſen Erfolgen zu ziehen, 
wie es hier und da geschieht, 
iſt freilich nicht angängig, da SE 
im Frieden ſowohl die Vor⸗ af 
ausfegung (die Zufuhrabſchnei⸗ 
dung) wie der Grund (das 
„Durchhalten“ mit den vor: 
handenen Stoffen) für einen 
ſo tiefen Eingriff in das Wirt⸗ 
ſchaftsleben fehlt. Eine völlige 
Ausſchaltung des privaten Ge⸗ 
winnſtrebens iſt natürlich auch 
während des Krieges weder 


1 


wünſcht; nur eine übermäßige 
Bereicherung einzelner auf 
Koſten der Volksgeſamtheit er- 
regt lebhaften Widerſpruch. Die 
„Kriegsgewinne“ find denn 
auch bald der Gegenſtand 


ſteuerlichen Intereſſes geweſen; man wollte wenigſtens 


nachträglich einen Teil des Gewinnes zurücknehmen, der 


durch bloke Ausnutzung der Kriegskonfunktur ohne ente. 


ſprechende eigene Arbeit eingeheimjt war. In der Praxis 
ſtellten fic) dieſem Gedanken, ſofern es ſich nicht um reinen 


BALKANZUG 


Zwiſchenhandelsgewinne handelte, beträchtliche Schwierig⸗ 
keiten entgegen: der Wert der Arbeit, die geſtiegenen 
Selbſtkoſten, die Riſikoprämie find in vielen Fällen äußerſt 
ſchwer zu ermitteln oder zu ſchätzen. So erfuhr der ur⸗ 
ſprüngliche Gedanke eine gewiſſe Umbiegung; nach der 


wird Déi auchskaumkvermeiden laſſen; daneben bleibt aber 

doch der Wunſch nach einer beſonderen Erfaſſung der 
Kriegsgewinne im engeren Sinne lebendig. 

Die Eigentümlichkeit dieſes Krieges hat übrigens zu 

einer gewiſſen Verſchiebung der Einkommensver⸗ 

hültniſſe geführt. Am ſchwer⸗ 

ſten betroffen iſt ſicher das 


"o. Merln:0287. 


Zur Eröffnung ber direkten Eiſenbahnverbindung Berlin⸗Konſtantinopel am 15. Januar 1916: 


Ein Wagen des Balkanzugs. 


Begründung des gegen Jahresende vom Reichstage an- 


genommenen Geſetzes über vorbereitende Maßnahmen zur 


Beſteuerung der Kriegsgewinne ſollen nicht nur die Kriegs⸗ 
konjunkturgewinne. ſondern jeder Vermögenszuwachs (außer 
durch Erbſchaft) während des Krieges erfaßt werden. Das 


“ferin(sedtam|-Konstantinopel , 


ber 
Breslau-Budapest- Sofia 


Handwerk ſowie einzelne 
freie Berufe; auch wohl hier 
und da ein induſtrielles 
Unternehmen. Die letzteren 
haben jedoch in der ganz über⸗ 
wiegenden Maſſe aller Fälle 
eine geradezu erſtaunliche Uns 
paſſungsfähigkeit bewieſen; der 
Krieg ſelbſt ſtellte eine ſolche 
Fülle wirtſchaftlicher Aufgaben, 
daß die deutſche Volkswirtſchaft 
als Ganzes mindeſtens wohl 
die gleichen Einnahmen hat wie 
im Frieden. Das wird gerade 
dadurch möglich gemacht, ja 
erzwungen, wodurch uns un⸗ 
ſere Feinde verderben wollten: 
durch den wirtſchaftlichen Ab- 
ſchluß vom Weltmarkt. Wir 
ſind einfach gezwungen, das 
herzuſtellen, was wir vom Uus: 
lande früher bezogen, und ſo 
„bleiben die Aufträge im 
Lande“. Selbſt ſolche Stoſſe, 
die als ein Monopol anderer 
Länder erſchienen, ftellt deut⸗ 
ſcher Erfindergeiſt und deutſche 
Wirtſchaftsenergie nun ſelbſt 
her; das Haberſche Verfahren 
zur Gewinnung des Stickſtoffs 
aus der Luft, die Syntheſe des 
Kautſchuks ſind zwei Muſter⸗ 
beiſpiele dafür. 

Unter dieſen Umſtänden iſt 
die Lage der Induſtrie⸗ 
arbeiter und ⸗arbeiterin— 
nen bei weitem beſſer, als man 
annehmen konnte. Nach der 
Arbeitsloſenſtatiſtik der Ar: 
beiterfachverbände betrug die 
Arbeitsloſigkeit ihrer Mitglieder 

, 7 im November nur 2,5 Proz- 
egen 8,2 Proz, im November 1914 und 3,1 Proz. im 
ovember des letzten friedensjabres 1913. Diele ſtarke 

Arbeitsnachfrage. die ſich naturgemäß mit der Einberufung 

immer weiterer Menſchenmaſſen zur Fahne noch ſteigern 
muß, führt zu einer entſprechenden Lohngeſtaltung., Die 


1993 jang uaa ,, punas ung“ abildog ag ant SunuprE ula bu Pulg rsqyymlavaHsS au ut jluaasaya basag 


weitgehende Heranziehung von fonft gar nicht. 


ſprechende Preise und. Verſorgungspolitik die 


trat, die Folge des Mangels an Futtermitteln, 
Aushungerung. Die Offnung des „Eiſernen 
Tores“ nach dem Orient iſt auch in dieſer Be⸗ 


‚rungen Rumäniens, des haupfſächlich für Brot- 


. nabrungsfragen in den letzten Tagen des Jahres 


Deutſchlands halber der Krieg nicht einen Tag 
eher beendigt zu werden braucht, als die mili- 
dtäriſche und politiſche Lage einen vollen Sieg 
verbürgt. 


S ſchen Volkswirtſchaft findet ihren beiten Ausdruck 
natürlich nicht zu jagen; doch haben wir einige 
Zahlen, die deutlich genug ſprechen. Nach der 


Statiſtik des deutſchen Sparkaſſenverbandes 
haben die elf Monate von Januar bis November 


` feit Jahresgewinn belief ſich auf den außer⸗ 


2093 am 31. Dezember 1914 
1915; dabei iſt zu berück⸗ G 
ſichtigen, daß wahrſchein⸗ 


lung ins Ausland gegan⸗ 
gen ſind, wenn auch dieſer 
Abfluß aus den erwähnten 


geringer war als bei den 


Gegnern. 
umlauf ſtieg von 5046 am 


an Zahlungsmitteln wuchs 
naturgemäß mit dem Um⸗ 


Landesteile. Die Gold- 


. aus gut. Der Beſtand an 


50 


` 


Lebenshaltung der arbeitenden Klaſſen ift nach allen An- 
zeichen während des Krieges durchaus nicht ſchlechter als 
vorher, eher beſſer; ſie haben nur unter denſelben be⸗ 
kannten Schwierigkeiten der Lebensmittelverſorgung zu 
leiden wie auch die wohlhabenderen Klaſſen. Aufrecht⸗ 
zuerhalten war die Arbeit aber nur durch eine 


oder doch nur im geringen Grade ſich betätigen⸗ 
den Schichten; auf dem Lande Kinder und Greiſe, 
durchweg Frauen. Die Frauenarbeit iſt in 
alle möglichen Gebiete eingedrungen; darunter 
ſolche, von denen man annahm, daß ſie der Frau 
durch die Art der Arbeit ſelbſt verſchloſſen ſeien, 
wie der Maſchinenbau. Es wird nach dem Kriege 
zu den ſchwierigſten Problemen gehören, dieſe 
Frauenarbeit in einem gewiſſen Umfange „ab⸗ 
zubauen“, ohne neue ſchwere Störungen hervor⸗ 
zurufen. . 

Preisſteigerung und Knappheit vieler 
Lebensbedürfniſſe ſind unvermeidliche Be⸗ 
gleiterſcheinungen dieſes Krieges; es iſt die ſtän⸗ 
dige Bemühung ` Der? Regierung, durch ent: 


unleugbaren Schwierigkeiten zu mindern. Die 
Brotkarte, d. h. die Kontingentierung des Ver⸗ 
brauchs, hat ſich bewährt und mancherlei Nach⸗ 
folge gefunden. Wenn gegen Ende des Jahres 
eine fühlbare Fettknappheit (Milch, Butter) ein⸗ 


ſo iſt das zwar eine Unbequemlichkeit, nicht aber 
der Anfang der von England To heiß erſehnten 
ziehung ein Erfolg, wenn; auch die Forde⸗ 
und Futtergetreide in Betracht kommenden 
Lieferanten, vorläufig noch als wucheriſch zu 
bezeichnen ſind. Entſcheidend iſt, daß, wie der 
Bericht des Reichshaushaltausſchuſſes für Er⸗ 


feſtſtellen konnte, um der wirtſchaftlichen Lage 


Die über Erwarten günſtige Lage der deut- 


in den finanziellen Verhältniſſen. Wie der Volks⸗ 
reichtum im ganzen ſich ſtellt, vermögen wir 


ſtetige Überſchüſſe der Einlagen über die Rück⸗ 
forderungen aufzuweiſen; der Geſamtüberſchuß 


ordentlich hohen Betrag von 2281 Mill. A. 
Ahnlich erfreuliche Zahlen weiſen auch die ſtädti⸗ 
ſchen und ländlichen Genoſſenſchaften auf, i 

wobei allerdings zu berüdiihtigen tit, daß die aus der 


- Landwirtidaft ſtammenden Summen großenteils Kapital 


ſind, das durch die Pferderequiſition und die aus Futter⸗ 


mittelmangel notwendig gewordene Abſtoßung von Vieh 


flüſſig geworden iſt. 
Außerſt zufriedenſtellend iſt die Lage der Reichsbank. 


Der Goldbeſtand, der zu Kriegsausbruch (31. Juli 1914) 
1253 Mill. & betrug, ift 


ſtändig gewachſen, auf 


und 2441 am 23. Dezember 


lich nicht unbeträchtliche 
Summen Gold als Zah⸗ 


Gründen bei uns ſehr viel 
Der Noten⸗ 


31. Dezember 1914 auf 
6270 Millionen am 23. De⸗ 
zember 1915; der Bedarf 


fang der von uns beſetzten 
deckung der Noten iſt durch⸗ 


Darlehnskaſſenſcheinen iſt 
wie bisher verhältnis⸗ 
mäßig recht gering; am 
23. Dezember waren 1519 
Millionen ausgegeben, wo⸗ 
von 460 Millionen außer 
Verkehr, weil im Beſitz der 
Reichsbank, waren. Da⸗ 
gegen ſind jetzt an eng⸗ 
liſchen Currency Notes 
2 Milliarden 4 im Um- 
lauf, bei: einer Deckung 
von nur 28,5 Prozent. 
Der allerbeſte Beweis 
aber für Deutſchlands 
wirtſchaftliche Stärke ift. 
der Rieſenerfolg der. 


zweiten und dritten Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz: Mit Holz beladene Panje⸗Fuhrwerke auf einer ruſſiſchen Landſtraße. 


Kriegsanleihe. Es be⸗ 
trugen bei den drei An: -, 
leihen (September 1914, März und September 1915). 


Ausgabekurs Zahl der Zeichner Betrag 
97,5 1177235 4,46 Milliarden 
98,5 2691060 9,06 „ 


99 3551746 12,10 e 
Die Verzinſung war ftets die gleiche, 5 Prozent, während 


Illuſtrirte Zeitung. 


das ſtolze England von 3,5 (bei einem Kurſe von 95) auf 
` Prozent (bei Parikurs) ſteigen mußte, ja die engliſch⸗ 
franzöſiſche Anleihe in Amerika mußte ſogar 5 Prozent 
bei einem Kurſe von nur 96 zahlen. Die gegen Schluß 
des Jahres zu einem Kurſe von 88 ausgegebene 5prozentige 


Das Hindenburg⸗Ludendorff⸗Haus in Lötzen (Oſtpreußen). 
Das Haus, in dem Generalfeldmarſchall v. Hindenburg acht Monate gewohnt 
hat, wurde von der Stadt Lötzen angekauft, um in ein Muſeum umgewandelt 


zu werden. 


franzöſiſche „Siegesanleihe“ hat ſtatt des erhofften Betrages 
von 20 Milliarden Franken in bar nur 4¼ Milliarden er- 
bracht. Bis zum 22. Dezember waren von der dritten 
deutſchen Kriegsanleihe 75 Prozent der Einzahlungen 


fällig; in Wirklichkeit waren bis dahin aber ſchon 91,4 Pro⸗ 


zent gleich 11 111,9 Mill. 4 gezahlt, wovon nur 781 Mil 
lionen durch Darlehen der Darlehnskaſſen beſchafft waren. 


Überbliden wir noch einmal die geſchilderten Tatſachen, 
ſo ergibt ſich ein Bild, deſſen glänzende Farben faſt über⸗ 
raſchen. Die erzwungene Abſchließung iſt zum Segen 
ausgeſchlagen; ſie hat eine ungeahnte Konzentration und 
Steigerung der Kräfte herbeigeführt. Aber wir dürfen 
doch nicht daran vorbeigehen, welche ungeheuren 
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Verluſte an Menſchenleben und Werten der Ari 
für Europa bedeutet. Die wirtſchaftliche und kulturell 
Vormachiſtellung Europas wird in Frage geſtellt, we e 
unſere Feinde nicht endlich die Vergeblichkeit ihres Rin ve 
einſehen. Den Vorteil werden Amerika und Japan He 

Betrug doch der Ausfuhrüberſchuß der Beicht: 
ten Staaten vom Januar bis November 19 
nicht weniger als 1571 Mill. Dollars, gegen 201 
und 649 Millionen in den gleichen Monaten de 
Jahre 1914 und 1913, während durch die in 
paniſche Baumwollinduſtrie ſich jetzt ſchon Man. 
cheſter und Moskau bedroht fühlen. In den 
Bewußtſein, daß wir den Krieg nicht gewollt 
haben, und daß von allen kriegführenden Staaten 
lid) unfere wirtidafttide Müftung, wie die mi 
täriſche, als die ſtärkſte erwieſen hat, werden 
wir als Vorkämpfer europäiſcher Kultur den 
Kampf zu Ende führen. 


Kriegschronik. 

1. Januar 1916. (Fortſetzung von S. 44. 
Die Schlacht in Oſtgalizien dauert unver- 
mindert heftig an. Das Schwergewicht da 
Kämpfe lag auch geſtern auf der Front an der 
mittleren und unteren Strypa. Im Raume 
nordöſtlich von Buczacz traten kurz nach Mittag 
die ruſſiſchen Artilleriemaſſen in Tätigkeit, deren 
Feuer bis in die Abendſtunden währte. Dann 
ging der Feind zum Angriff über. Seine Kolonnen 
drangen in zahlreichen Angriffswellen ſtellenweiſe 
vier- bis fünfmal an die Drahthinderniſſe vor 
brachen aber immer und überall unter der ver: 
heerenden Wirkung des öfterreichifch-ungarifc—en 
Feuers zuſammen. In der Nacht zog ſich der 
Gegner, Hunderte von Toten und Schwerver⸗ 
wundeten liegenlaſſend, in ſeine 600 bis 1000 
Schritt entfernte Ausgangsſtellung zurück. 

Auch die Angriffe, die die Ruſſen bei Ja: 
flowiec ſüdlich von Buczacz und nächſt Ufciecato 
am Tnjejtr unternahmen, erlitten das gleiche 
Schickſal wie die an der mittleren Strypa. Die 
Stellungen der Armee des Generals Grafen 
v. Bothmer an der oberen Strypa und der 
Heeresgruppe Böhm⸗Ermolli an der Iwa ſtanden 
unter Artilleriefeuer. Bei der Armee des Erz 
herzogs Joſeph Ferdinand wurde ein ruſſiſches 
Bataillon zerſprengt, das ſüdlich von Bereſtianij 
vorzuſtoßen verſuchte. Am Styr⸗Bug nordöſtlich 
von Cazartoryſk überfielen deutſche und öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche Truppen mit Erfolg die feind⸗ 
lichen Vorpoſten. Bei Kolodia weſtlich von Ra: 
falowka wurde ein Angriff abgeſchlagen. 

Geſtern beſchoß die italieniſche ſchwere Artil⸗ 

lerie neuerdings die Orte Malborghet und Wolf⸗ 
bach. In der Neujahrsnacht unterhielt fie ein 
beſonders lebhaftes Feuer gegen den Col di 
Lana. l 

Bei Ipek wurden neuerlich vier von den Serben ver: 
grabene Geſchütze eingebracht. i 

Der Poſtdampfer „Perſia“ der „Peninſular and 
Oriental“-Linie ift am 30. Dezember auf der Fahrt 
nach Bombay verſenkt worden. Die Mehrzahl der 
Paſſagiere und Beſatzung ſind umgekommen. Vier 
Boote vermochten das Schiff zu verlaſſen. 


2. Januar 1916. 
In der Nacht zum 
1. Januar wurden Ver 
ſuche ſtärkerer engliſcher 
Abteilungen, in unſere 
Stellung bei Frelinghien 
(nordöſllich von Armen 
tières) einzudringen, ver: 
eitelt. Nordweſtlich von 
Hullud beſetzten unſere 
Truppen nach erfolgreicher 
Sprengung den Trichter. 
Bei der Eroberung eines 
feindlichen Grabens füd- 
lich des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes fielen über 200 Ge⸗ 
fangene in unſere Hände. 
Die Offenſive gegen 
die beßarabiſche Front der 
Armee Pflanzer⸗Baltin 
wurde von den Nullen 
wieder aufgenommen. Sie 
führten am Neujahrstag, 
nachdem ſie in der Nacht 
und am Vormittag wieder⸗ 
holt zurückgewieſen wor: 
den waren, um 1 Uhr nach⸗ 
mittags gegen vie Ver: 
ſchanzungen bei Toporoutz 
einen neuerlichen ſtarken 
Angriff aus, der von den 
tapferen Verteidigern im 
. Handgemenge abgeſchla⸗ 
gen wurde. Zwei Stun 
den ſpäter drangen im 
gleichen Raume ſechs tuffi 
ie Regimenter vor, die 
zum größten Teil aber: 
mals geworfen wurden; 
nur in einem Bataillons: 
abſchnitt ift der Kampf 
noch nicht abgeſchloſſen. 
se Die Verlujte des Gegners 
find außerordentlich groß. Auch die Strypa- Front 
nordöſtlich von Buczacz griff der Feind am Neujahts 
morgen an. Der Angriff mißlang ebenſo wie ein vu 
ſiſcher Vorſtoß auf eine Schanze nordöſtlich von Burtanow. 
Die Zahl der feit einer Woche in Ostgalizien eingebrachten 
Gefangenen reicht an 3000 heran. 


(15. Fortsetzung.) 
ines Abends klopfte der Schuster und einstige Chorsánger Fridolin 
Zangerl an Matthias Supps Túr. 

Frau Frieda schaute durch das runde Guckloch, und als sie 

draußen einen aufgeschwemmten Menschen in zerlumpter, verwahr- 

loster Kleidung schwanken sah und zugleich einen scharfen Dunst von Fusel 
verspürte, fragte sie weiter nicht nach seinem Begehren, sondern ließ das 

Messingblech gleich wieder über den Ausschnitt fallen. Der Schuster schaute 

die ungastliche Türe eine Weile mit glasigen Augen an, tappte dann un- 

sicher nach dem Drücker der Klingel und machte sich noch einmal bemerkbar. 

Worauf Frau Frieda das Klappfenster hinter dem Gitter öffnete und 
ihn anfuhr, was er denn wolle, und er solle sehen, daß er fortkomme. 

Ob er nicht Herrn Supp sprechen könne, fragte der Trunkene, indem 
er sich am Türpfosten anhielt. Nein, der sei nicht daheim, und er hätte 
wohl auch nichts mit ihm zu schaffen. 

Aber jetzt sei Christus gekommen, lallte der Mensch, die Schreib- 
maschine sei durch das Schwert verdrängt, und die Warmwasserleitung sei 
nicht mehr das Höchste, sondern die Posaune und das Granatenfeuer, und 
wenn einer Gott suche, so solle er das wissen. Der Antichrist sei ent- 
wichen, Gott in die Welt getreten 

Ja, ja, und sie werde es ihrem Manne schon ausrichten, sagte Frau 
Frieda, um den Lästigen loszuwerden, und er könne beruhigt gehen. 

Sie hörte, wie er schwer über die Stiegen torkelte und tappte, und 
wie sein Murmeln unten entschwand. 

Der Schuster trat auf die Straße, drehte den speckigen Hut in der 
Hand und stülpte ihn auf, indem er brummte: „Strich drunter.“ 

Und er zog im Zickzack seinen Weg, sehr zum Mißvergnügen der 
Begegnenden, von einigen Kindern verfolgt, indem er unablässig wieder- 
holte: „Strich drunter! Strich drunter!“ ; 

Er schwankte dem Rosentale zu, das seine Baumwipfel schwer und 


dunkel vor den grasgrünen Abendhimmel stellte. 


Nun war der Krieg da, und wie fand er ihn? 

Wenn Fridolin Zangerl betrunken war, so stand es so um ihn, daß 
sein Kopf immer noch ein wenig Ordnung hielt, wenn ihm der Körper 
auch den Dienst versagte. 

Er setzte sich auf einen Rasenrain zwischen Gärten und wälzte seine 
schweren und alkoholgesättigten Gedanken. 

Seit fünf Tagen hatte er kein Dach über sich gehabt als den Himmel 
und die taufeuchten Gebüsche des Rosentales, in denen er sich verkroch 
wie ein Tier. 

Sein Weib und der Kerl hatten ihn hinausgeprügelt. Ja der, der 
Anstreichergeselle, der Kerl, der war jung und bei Kraft — oh der, die 
Faust hatte er ihm ins Gesicht gesetzt, und dann hatten sie ihn hinaus- 
geworfen. Und wo war Fridolins Stärke? Wie Simsons Stärke war sie 
von ihm genommen, und einst war ihm ein Klavier nicht zu schwer ge- 
wesen, er hatte es getragen, allein, wenn der Kapellmeister auf der Probe 
es anderswo zu haben wünschte. 

Schon lange hatte er es gewußt, daß sein Weib und der Kerl zu- 
sammenhielten. Elend, Qual und Schmach und Schwäche, daß er es so 
lange geduldet hatte. Und die Nachbarn? Wem gaben die recht.? 
War er nicht ein Säufer, und konnte man es dem Weibe verargen, daß 
sie ihn hinausprügelte, als den räudigen Hund, der er war? 

Was war sein Leben gewesen? Eine Höhlenfahrt und Höllenfahrt, aus 
einer Spelunke in die andere, mit ein wenig Licht von oben her, aus 
Büchern und der Erinnerung an den Glanz der Bühne, von der er sich 
heruntergesoffen hatte. 

Weinend saß er an dem Rasenrain, bis ein Schutzmann kam und ihn 
wegwies. Ja — vie einen Hund. Man prügelte ihn fort, überall. Der 
Krieg war gekommen, der herrliche, aufrüttelnde Krieg, und er war nichts 
als ein Stück gehemmte Verwesung, ein noch lebendes Aas, kraftlos, un- 
nütz. Das Herz! Das Herz! Es zuckte noch und zappelte und erschlaffte 
dann wie ein leerer Beutel, und wenn man nur ein wenig Schnaps auf- 
goß, dann torkelte es wieder ein Stück weiter. 

Und alles, was gesund und jung und kraftvoll war, zog in den Krieg. 

Es rauschte etwas dunkel vor ihm dahin, Wasser trieb unter einer Brücke 
fort, mit in dunkle Felder gepflanzten Schaumbüscheln. Fridolin Zangerl 
betrachtete von der Brücke aus, wie das vor sich ging. Ganz langsam 
zögerte es heran, an Schilf und Schlamm, in dem Frösche quakten, und 
an tief eintauchenden Zweigen hin, ganz langsam wurde die Flut von einem 
geheimnisvollen Drange erfaßt, sich zu rühren, und in immer heftigerem 
Schwall stieß sie vorwärts, bis sie sich schäumend und mit triumphierendem 
Brausen über das Wehr warf. 

Was ist Wille? dachte Fridolin Zangerl. Sicher glaubt jeder Tropfen 
dieser dunklen Flut, daß er sich über das Wehr hinabwerfen will. 

Eine Schar von Kindern zog über die Brücke. Sie kamen wohl aus 
den naheliegenden Schrebergärten. Knaben und Mädels gingen Hand in 
Hand, viele von ihnen trugen bunte Papierlaternen, die warfen helle Farben 
auf die Kindergesichter, zwei erwachsene Mädchen kamen hinterher. Die 
kleine Bande trabte an Fridolin Zangerl vorbei, auf festen, lustigen Beinchen, 
und sie sangen: „Lieb Vaterland, magst ruhig sein“, mit hellen, hohen 
Stimmen, von denen sich die dunkleren der Erwachsenen satt und dunkel 
abhoben. Da war auch drüben der Schutzmann wieder vor die Laterne 
getreten, um scharf nach Fridolin herüberzuschauen. 

Fridolin Zangerl ging gelassen über die Brücke, tat, als wolle er den 
Weg längs des Ufers einschlagen, schob sich aber, kaum außer dem Seh- 


Weltwende. Der Roman eines Volkes. 


Von Karl Hans Strobl. 


bereich des Schutzmannes, zwischen zwei Büschen ins Verbotene. Er ging 
dem leisen Rauschen zu, das vor ihm in der Nacht hing, und stand bald, 
die grünen Laubvorhánge zuriickschlagend, am Ufer des Flusses. 

Das gegenüberliegende Ufer war leer, die Bilder der Laternen hingen 
leise zitternd, manchmal von Schaumbläschen gestört, im schwarzen Wasser. 
Weiter oben ging eine weiße leichte Brücke über die Flut, die Dunkel- 
heiten der beiden Ufer durch eine kurze Helle verbindend. 

Fridolin dachte an den Krieg und an die vielen Leute, die der fraß. 

Dann begann er seine Kleider abzuwerfen, den zerlumpten Rock, die 
Weste, den Kragen; er zog auch die Schuhe aus und stellte sie neben 
die sorgsam geordneten Kleider. So sollte man wenigstens sehen, daß 
er nicht als ein Wüstling und Verzweifelter aus der Welt gegangen war, 
sondern als einer, der weiß, wie es um ihn steht, und der einen ordent- 
lichen Geschäftsabschluß gemacht hat. 

Dann stieg er in den Schlamm und empfand das Gefühl unangenehm, 
so ganz ins Weiche zu treten. Aber er mußte bis fast in die Mitte des 
Flusses gehen, ehe er den Boden unter den Füßen verlor. Seltsam, daß 
ich noch ganz nüchtern geworden bin, dachte er noch, als er sich in dem 
schwarzen, übelriechenden Wasser sinken ließ. 

Als Matthias Supp am nächsten Morgen zur Bank ging — zum letzten- 
mal vor seinem Einrücken — da sah er an der bewußten Stelle zwischen 
Parkweg und Flußufer über dem Wehr, wo der Tod seine Ernten anzu- 
schwemmen pflegte, wieder einen Leichnam liegen. Gesicht und Körper 
waren von einer Pferdedecke verhüllt, nur ein Paar wachsgelber, grob- 
knochiger, nackter Füße sahen unter dem unteren Saume der Kotze vor. 

Kinder standen im Halbkreis herum, der Schutzmann wartete mit auf 
den Rücken gelegten Händen auf die Ankunft des Leichenwagens. 

Matthias Supp war Landwehrmann. 

Manchmal in diesen Tagen, wenn er morgens erwachte, lächelte er 
über einen tollen Traum. Es war beglückend, zu denken, daß man aus 
dem wildesten Traumgeranke nur zur Helle des Bewußtseins zurückzukehren 
brauche, um von Spuk und Nachtgespenstern erlöst zu sein. 

Seine Gewissensbisse hatten eine neue Form angenommen, sie spiegelten 
das ungeheuerliche Zerrbild eines Krieges, das Phantom der Verwüstung 
in seinen Schlaf hinein. Mit der Wiederkehr wacher Gedauken war das 
Zerrbild machtlos, verblich das Phantom vor der einfachen Frage, wer denn 
dieses Krieges sich unterfangen wollte. 

Aber gleich die nächste Stufe der Erhellung brachte ihm die Gewiß- 


heit, daß das gräßliche Phantom auf dem Throne des Tages saß, daß dieses 


Zerrbild die Wahrheit wiedergab. Jede Stunde hämmerte es ihm ins 
Bewußtsein . . Krieg, Krieg, Krieg. jede Straßenecke brüllte es aus, 
jeder Straßen- oder Kraftwagen raste mit einem besonderen kriegerischen 
Tone durch die Menge, jeder Mensch, der mit einem kleinen Koffer zur 
Bahn ging oder von dort kam, 'sagte in Haltung und Mienen: Ich muß 
auch in den Krieg. 

In der Bank merkte es Matthias an dem Ansturm auf die Kassen, an 
den außergewöhnlichen Maßregeln hinter den Kulissen, an diesem plan- 
vollen Aufschließen aller Deckungen. Wie wunderbar war dieses seit Jahren ' 
vorbereitete System von Rüstungen, an dem er selbst mitgearbeitet hatte, 
ohne je anders zu meinen, als daß sie eine bis ins Äußerste getriebene 
Vorsicht seien! Ein ins Feinste verzweigtes Netz von Kanälen war über 
den ganzen Geldmarkt gezogen, verband die großen Anstalten miteinander, 
und die zur rechten Zeit gezogenen Schleusen ließen den ganzen Reich- 
tum der Natur lebendig werden und seine Bewegung verdoppelt und ver- 
dreifacht dahinströmen. Diese große Ruhe und Sicherheit beschwichtigte 
denn auch den Geldschrecken, so daß er nicht länger dauerte als ein paar 
Tage und alles nach geringem Schwanken ins Gleis gebracht war. Zu- 
versicht und Vertrauen waren rasch wiederhergestellt, und nach kurzer Zeit 
kamen selbst jene, die es am ärgsten und ängstlichsten getrieben hatten, 
und brachten das Geld, das sie nicht rasch genug hatten haben können, 
lächelnd und ein wenig beschämt zurück. 

Dessenungeachtet blieb dieser Krieg ein ungeheuerliches Wüten der 
Menschheit gegen sich selbst, und seine Urheber, als die man immer klarer 
die kalten Rechner jenseits des Kanales erkannte, hatten einen Fluch auf 
sich geladen, der erst erlosch, wenn alles Leben dieses Planeten im Eise 
erstickt war. 

Für Matthias selbst wurde dieser Krieg ein Wunder und eine Gnade. 
Nur im Dunkel des Erwachens, im Wirrwar des Einzuges der Tages- 
gedanken erschien er ihm noch als eine nachtgeborene Qual seines Ge- 
wissens. Was für die Völker ein verbrecherischer Irrsinn blieb, eine teuflische 
Burleske von Dämonen, ihm selbst war es fast eine glückliche Fügung. 
Er fühlte wieder Gott und fand sich unmittelbarer als je unter seine große 
Hand gestellt. 

Empörung über das sinnlose Wüten der Völker gegen sein deutsches 
Volk und eine ergebene Dankbarkeit über sein eigenes Schicksal waren so 
auf das wunderlichste gemischt. 

Auch in diesem Zwiespalt fand sich Frau Frieda ebensowenig zurecht 
wie in allen früheren Absonderlichkeiten ihres Mannes. 

Während sie jammernd und mit den Schrecknissen aller Möglichkeiten des 
Krieges vor Augen Vorbereitungen für den Feldzug traf und zusammentrug, 
was sie nur an guten und nützlichen Dingen für einen Krieger erdenken konnte, 
fand sie ihren Gatten von Tag zu Tag heiterer und gelassener werden. 
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Sie verstehe ihn nicht, sagte sie, daß er so ruhig sei. Und wenn 
Matthias meinte, er sei gar nicht so ruhig, wie sie meine, und er habe 
gar nicht geglaubt, daß ihn eine allgemeine Angelegenheit so tief inner- 
lich erregen könne, so entgegnete sie, darin erweise sich wieder, wie wenig 
ihm an Frau und Kindern gelegen sei; ihr sei das Allgemeine auch wichtig 
genug, aber gewiß weniger wichtig, als daß er gesund und glücklich 
wiederkehre. 

Nun trug Matthias Supp schon die feldgraue Uniform, nahm an Übungen 
teil und wachte an Bahnübergängen und bei der Luftschiffhalle. Und je 
härter der Dienst sein stubenhockerisch zusammengesessenes Knochengerüst 
mitnahm, desto freier und leichter schwang sich seine Seele aus dem Gehäuse. 

Das wurde nun für Frau Frieda immer rätselhafter, und als der bevor- 
stehende Abschied ihn vollends gar nicht niederdrückte, sondern ihm die 
allerletzten Schatten auszutreiben schien, da war es ihr ganz und gar un- 
faßbar bis zum Weinen. 

Sie machten einen Abendspaziergang auf den Feldern. Noch mühte 
man sich auf den mächtigen Breiten um die Ernte. Und als Ersatz für 
die vielen Tausende von Händen, die der Arbeit entzogen waren, griffen 
viele Tausende anderer Hände zu, als freiwillige Helfer, damit das Vater- 
land den Segen seiner Scholle bergen könne. 

Der Tag war sehr heiß gewesen, noch zitterte die Glut über den 
Stoppeln und verqualmte langsam im grauroten Abendlicht. Kinder waren 
nach der mühevollen Arbeit noch ins Spielen geraten. . kletterten wie 
Eichhörnchen an den Rädern und Holmen der Leiterwagen, auf die ernst- 
haftere Helfer die Garben hinaufschoben. Der schöne Schwung dieses 
Hebens und Schwenkens glich in etwas der Bewegung des Säemannes und 
auch der des Schnitters, so daß Matthias Supp das. Hauptsächlichste dieses 
ganzen Ablaufes von Wachstum und Ernte in diesem kurzen, weichen 
Halbrund gelassen entströmender Kraft beschlossen fand. 

Matthias Supp ging als ein rechter Landwehrmann mit seinem Weib 
am Arm und seinen beiden Kindern an der freien Hand. 

Frau Frieda aber sagte auf einmal, ganz aus ihren angstvollen und 
schmerzlichen Kriegsgedanken heraus, sie sehe es ihm wohl an, daß er 
ganz zufrieden sei, loszukommen. Die Jahre über habe er irgendwelche 
Kümmernisse herumgetragen und unheimliche Dinge in sich verbissen, an 
denen er ihr den Anteil verweigert habe. Aber jetzt atme er förmlich 
auf und wachse ins Gerade, und da müsse sie doch endlich dahinterkommen, 
woran er eigentlich die ganze Zeit über so schwer getragen habe. 

Helles Jauchzen sprang über die Stoppeln daher. Halbwüchsiges Volk 
hatte einen großen Schober erklettert, und nun ging es von der Höhe mit 
einem lustigen Rutschen über die goldglänzenden Schütten. Man sah, wie 
diese vielen Stunden Luft und brennender Sonnenschein das städtische Blut 
belebt und erfrischt hatten, daß es aus tausend Bedenklichkeiten ins Heiter- 
Harmlose gewandelt war. 

„Nein,“ sagte Matthias, „Liebste, was denkst du? Schließlich — es 
ist doch keine Kleinigkeit ... ein Gang ins Ungewisse von euch fort.“ 

Der Junge sprang dem Vater vor die Füße. „Vater, ich will auch 
beim Ernten helfen“, bat er. Matthias streichelte den lieben blonden 
Kopf. Da sei er doch noch zu klein dazu, und es sei auch nicht alles 
so lustig wie das Rutschen über die Getreideschütten. 

Frau Frieda aber hing noch immer fest an ihrem Argwohn. Da nütze 
kein Reden, und nun sei sie ihrer Sache gewiß. Mein Gott, und sie sei ja 
am Ende wirklich keine Frau für einen Künstler wie Matthias. Der hätte 
sich nicht ein so hausbackenes Ding nehmen dürfen, sondern eine Frau 
mit einem lebhaften Geiste, die an seinem ganzen Wesen und Trachten 
hätte innigeren Anteil nehmen können als sie. Aber er hätte sie ja 
gründlich genug angesehen und gewußt, was er an ihr bekäme. 

Auf dem schmalen Feldwege zwischen den abgeernteten Breiten kamen 
sie an einem dicken Herrn vorbei, der unfern in den Stoppeln auf einer Garbe 
kniete und sie zusammenzuschnüren suchte. Matthias kannte den Herrn, 
es war ein Kunde seiner Bank und konnte vor dem Schalter sonst nicht 
hochmütig und vornehm genug tun. Nun schund er sich da in der Abend- 
schwüle, mit aufgestülpten Hemdärmeln, das Gesicht von Schweiß über- 
ronnen, stieß die vom Staub grau überkrusteten Fäuste immer wieder in 
die Halme, daß sie endlich zurechtkämen. Er fauchte und schnaufte wie 
eine kleine Feldmaschine, die goldene Uhrkette baumelte verzweifelt gegen 

seinen Bauch. 

Es war seltsam genug, daß Matthias die Anklage seiner Frau gar 
nicht als etwas Trennendes und Schweres empfand, sondern wie eine lange 
vermißte Liebkosung. Und ohne auf diese liebe Torheit einzugehen, sagte 
er, indem er in das umschattete Land hinaussah: „Was ich mir zum Vor- 
wurf machen muß, ist dieses: daß ich mein Eigenes über das Ganze stelle. 
Manchmal ist es mir, als hätten Menschen wie ich dieses Strafgericht herab- 
gezogen, das nun auch über Schuldlose niederbricht.“ 

Das war nun wieder durchaus dunkel und verwirrt, und Frau Frieda 
schrieb es zu dem vielen anderen, das sie nicht erfassen konnte, weil_sie 
für ihren Gatten nicht klug genug war. 

Landwehrmänner kamen Matthias entgegen, und jeder von ihnen führte 
seinen ganzen Herzensbesitz spazieren gleich ihm; sie nickten einander 
zu, als seien sie durch Jahrzehnte gute Bekannte. 

Die ganze Welt roch nach Sonne und Brot. 

Als Frau Frieda mit den Kindern vom Bahnhof kam, halb blind von 
Tränen und im Ohr immer noch die letzten wehen Rufe und das Schluchzen 
der Scheidenden und einen markerschütternden Trutzgesang, der den Schmerz 
übertäuben sollte, da fand sie auf dem Spiegeltisch einen Brief. 

Er trug auf dem Umschlag die Aufschrift „An mein geliebtes Weib“ 
und war von Matthias offenbar im letzten Augenblick vor dem Verlassen 
der Wohnung für sie zurechtgelegt worden. 

: So enthielt er wohl das, was Matthias in einem Teil der letzten Nacht 
niedergeschrieben hatte, seine Abschiedsbotschaft an sie. 


»Das Wort will mir nur schwer von der Zunge, ich bin ein schlechter 
Sprecher, und je tiefer etwas in mir sitzt, desto miihsamer findet es seinen 
Weg. Auch will mir scheinen, daß innige Gemeinschaft der Menschen 
in allen, auch den belanglosen Stunden ihres Seins eher ein Hemmnis der 
Aussprache ist als eine Förderung. Die kleinen Dinge, die wir voneinander 
wissen, verstellen den großen den Weg. So denke ich mir: vielleicht 
wird mir’s leichter, wenn ich mir künstlich einen Abstand von Dir schaffe, 
da ich nun im Begriffe stehe, Dir zu sagen, was ich die Jahre über ge- 
tragen habe, dadurch einen Abstand, daß ich mein Bekenntnis diesem 
Papier anvertraue, das Du erst finden sollst, wenn ich schon fort bin. 

Du hast so vieles unerklärlich gefunden, was. ich tat, und ich brachte 
es nicht über mich, Dir die ganze stürmische Verwicklung, die schweren 
Bangnisse meiner Seele zu entdecken. 

Hier hast Du nun mein Herz. 

Du weißt, daß ich fromm erzogen wurde; meine Familie hielt streng 
auf Befolgung aller äußeren religiösen Pflichten, aber darüber vergaß sie 
nicht, daß es noch wichtiger sei, sich innerlich mit Gott eins zu wissen. 
Von der wunderbaren, geheimnisvoll zuversichtlichen Frömmigkeit meines 
Großvaters, des alten Oberjáigermeisters, vermagst Du Dir kein Bild zu 
machen, da Du ihn ja nur in seinem Verfall kennengelernt hast. Den 
größten Teil seines Lebens hatte er im Walde verbracht und im Beisammen- 
sein mit Bäumen und Tieren einen strahlenden, starken Gott kennengelernt, 
der ihm lebendiger und vertrauter war als irgendeiner der Menschen, die er 
sehen, hören und fühlen konnte. 

Allzufrüh kam ich von diesem Kreise fort, ehe ich ganz fest in seine 
Ansichten eingewurzelt war, denn ich glaube, daß es besser ist, junge 
Menschen mit einer Rüstung von guten Meinungen und erprobten Über- 
zeugungen in die Welt zu schicken, als es ihnen zu überlassen, sich ihre 
Ansichten im Widerstreit der Tage und Interessen selbst zu bilden. Vielleicht 
erklärt sich der Mangel an festen Charakteren und an ernsthaften Welt- 
anschauungen, den man unserer Zeit vorwirft, daraus, daß unser Haus und 
unsere Schule nicht mehr imstande sind, dem jungen Menschen einen 
solchen Schatz sittlicher Grundsätze mit ins Leben zu geben, daß er ohne 
Wanken mit ihnen in allen Anfechtungen zu bestehen vermóchte. Allzu- 
sehr ist unsere Zeit und unser Leben darauf gerichtet, auch alles andere, 
nicht nur das Eigene gelten zu lassen, und es gilt geradezu als Kennzeichen 
eines freien und starken Menschen, zu bekennen, daß jeder von seinem 
Standpunkte aus recht haben mag. Vielleicht ist es gerade diese Vorurteils- 
losigkeit und angebliche Freiheit des Geistes, die unseres Volkes schlimmster 
Fehler ist. Wir sind nur allzugern bereit, die Vorzüge aller anderen 
Völker anzuerkennen und unserer eigenen Eigenschaften uns zu schämen. 
Der Engländer hat ein Sprichwort: ‚Recht oder Unrecht — meine Heimat 
ist es!‘ Daran sollten wir uns ein Muster nehmen. 

Mir ging es nun so. 

Ich war von meinen Eltern dazu bestimmt, die Handelsschule zu be- 
suchen, um 'bald in irgendeine erträgliche Lebensstellung unterzukriechen 
und ihnen die Sorge um mich abzunehmen. Aber da kam der Hauch 
der Kunst über mich, und ein lang unterdrückter Trieb nach bildhaftem 
Erleben des Daseins entfremdete mich meinem eigentlichen Studium. Ich 
kann Dir nicht schildern, welch ein seliges Blühen des Geistes und der 
Sinne das damals war, wie mich die ganze Welt durchströmte und ver- 
wandelt aus mir hervorging. Alles andere war Nacht und Tod. Ich 
verwendete das Geld, das mir für meine Studien geschickt wurde, zum 
größeren Teil auf meine Vorbereitung zum Künstler, und die Aufmunterung, 
die ich zuerst erfuhr, bestärkte mich darin, daß ich zu den Berufenen gehöre. 
Ich vergaß Gott und den Gehorsam gegen die Eltern und lebte in der 
Lüge, denn ich wußte wohl, daß ich mit meinen veränderten Lebensplänen 
nicht wagen dürfe, vor sie zu treten. 

Aber auf die Dauer ließ es sich doch nicht verheimlichen, daß ich 
einem andern Ziele zustrebte, als sie mir bestimmt hatten. Sie versuchten 
nun durch alle Mittel, im argen und im guten, durch sanfte Vorwürfe 
und bittere Drohungen, meinen Sinn zu ändern. Aber ich blieb, inmitten 
einer großen Gesellschaft von leichten und lustigen Kameraden, auf meinem 
Wege. Umsonst beriefen sie sich auf Gott, ich hatte längst den Glauben 
verloren, und sie erreichten nichts, als daß wir einander immer fremder wurden. 

Inzwischen war ich auch mit meiner Kunst, die ganz neue Bahnen 
betrat, in die Öffentlichkeit gekommen; wenn Du auch weißt, wie es mir 
damals erging, so versuchst Du doch umsonst, Dir im einzelnen auszumalen, 
welcher Wolkenbruch añ Hohn, Haß und Böswilligkeit über mich nieder- 
strömte. Man behandelte mich in den Zeitungen als einen Idioten oder 
einen Verbrecher. Das war eine bittere Enttäuschung, und ihre nächste 
Folge war, daß ich meine Kunst und mein Leben nun zum Trotz betrieb 
und in jeder wilden Gesellschaft der Wildeste war. Es kam, wie es kommen 
mußte: ich verstrickte mich in tolle Abenteuer, häufte Schulden auf, und 
eines Tages lief der Name meines Großvaters auf einem Wechsel um, den 
er niemals gesehen hatte. Der Zusammenbruch blieb nicht aus. Im Namen 
Gottes rechneten meine Eltern und mein Großvater mit mir ab. Sie ent- 
zogen mir ihre Unterstützung, erklärten, sie seien entschlossen, mich meinem 
Schicksal zu überlassen und mich als Wechselfälscher den Gerichten zu über- 
geben. Zu gleicher Zeit kam eine vollständige Niederlage meiner Kunst, 
die in einem angesehenen Blatte als vollendeter Irrsinn hingestellt wurde. 
Und als drittes gesellte sich der unglückliche Ausgang jener Leidenschaft 
hinzu, die ich Dir ehrlich bekannt habe. Das Mädchen starb daran, daß 
es die Folgen unseres Verkehres beseitigen wollte, und ich war durch Rat 
und Vorschub ihr Mitschuldiger. 

So schien all das wirklich von einem bösen Dämon angezettelt und 
durcheinandergewirrt, und indem meine Eltern immerzu den Namen Gottes 
sprachen, war es mir, als treffe ihn die Schuld an der schrecklichen Be- 
drängnis meines Daseins. Auf Gott beriefen sich alle, die mich nieder- 
drücken wollten, meine Eltern, die Eltern des Mädchens, schließlich auch 
meine Kritiker, die behaupteten, meine Kunst leugne Gott. 


Da ich mich lángst der Ehrfurcht und des Glaubens an Gott entschlagen 
hatte, erfaBte mich eine blinde Wut gegen diesen Popanz, den alle Welt 
vorschob, um mich zu verurteilen und herabzusetzen. Als sich der Strick 
immer enger um meinen Hals zusammenzog, geriet ich in eine Raserei, 
die mir allen Halt nahm und mich in eine Finsternis des Geistes warf. 
Dieses verdammte Gespenst Gottes, dieses verruchte Phantom war schuld 
an allem Unglück in der Welt; alles Unheil, alle Niedertráchtigkeit war in 
seinem Namen veriibt worden, und ich sah mich in einer Schar von Briidern, 
von Martyrern, die gleich mir Opfer dieses Molochs waren, der sich Gúte 
und Liebe nur deshalb zuschrieb, um dahinter Mord und Seelenraub zu 
betreiben. 

Diese verzweifelte Stimmung wuchs so unaufhaltsam in mir, daß ich 
eines Nachts in einer unsagbar gemeinen und schmutzigen Gesellschaft, die 
sich gerne mit den Ideen des achtzehnten Jahrhunderts aufspielte, nach den 
ungeheuerlichsten Blasphemien auf den Tisch stieg und eine Kapuziner- 
predigt hielt, in der ich Gott beschimpfte und verfluchte. Ich war betrunken, 
gewiß, aber dennoch sprach ich mir mit vollem Bewußtsein meinen namen- 
losen Haß vom Herzen, diese erbitterte Wut gegen das Schicksal, dem ich 
zürnte, wie Kinder dem Tischeck, an dem sie sich gestoßen haben. Und 
da mir die Worte nicht auszureichen schienen, nahm ich ein geweihtes Bild 


der Dreifaltigkeit aus der Tasche, das mir meine Mutter vor Jahren bei 


meinem Auszug in die Welt mitgegeben hatte, und verbrannte es über 
einer Kerzenflamme. 

So glaubte ich mit Gott abgerechnet zu haben. 

Am nächsten Morgen erhielt ich eine Drahtnachricht, die mich schleunigst 
nach Hause berief, da meine beiden Eltern in dieser Nacht, wahrscheinlich 
durch Kohlenoxydgas erstickt, ihren Tod gefunden hatten. Aus einem 
wilden Taumel von Verlorenheit und Selbstpreisgabe riß mich dieses furcht- 
bare Ereignis zu mir selbst und dem Besseren in mir zurück. 

Gott hatte unmittelbar auf meine Lästerung geantwortet. Seine Hand 
hatte mich getroffen, ich erkannte die ganze schmerzliche Größe des Ver- 
lustes. Das Zusammensein mit meinem Großvater tat ein übriges, um 
meinen durch dieses Ereignis gänzlich erschütterten inneren Menschen in die 
alte Welt der christlichen Gedanken und des Glaubens zurückzuleiten. Ich 
bekannte ihm meine ganze Schuld, sagte ihm, daß ich mich als Mörder meiner 
Eltern fühlte, und daß ich bereit sei, meine Strafe auf mich zu nehmen. 
Er bestärkte mich darin, daß die Vergeltung nicht ausbleiben werde, und daß 
ich mich gefaßt machen müsse, eine ungeheuerliche Sühne erdulden zu müssen. 

In den Willen Gottes ergeben, wartete ich ab, was er über mich ver- 
hängen werde. 

Aber es war, als sei mit jenem Tage die Türe in einen heiteren Garten 

des Lebens geöffnet. Meine Hand schien leicht und sicher mit jedem Griff 
aus der Urne der Zukunft ein gutes Los zu ziehen, das Glück heftete sich 
an meine Fersen. Ich lernte Dich kennen, meine Stellung, die ich mir als 
eine Art Strafe zugedacht hatte, gewährte mir ein bürgerliches Behagen und 
erweckte sogar eine gewisse Freude der Pflichterfüllung in mir, die Kinder 
kamen, zuletzt gewann auch meine Kunst auf dem Jahrmarkt der Zeit... 

Diese unerschöpfliche, unheimliche Langmut Gottes aber fraß an mir 
als eine niemals erlöschende, geheime Angst. Du ahnst nicht, was ich alle 
die Jahre her gelitten habe, daß mir Gott alles das nur gegeben haben 
könnte wie Hiob, um mich um so schmerzlicher zu treffen. Und vielleicht 
wird Dir nun vieles von dem klar werden, was Dir bisher unverständlich 
geblieben ist. 

Aber nun bin ich erlöst. War ich schon so weit, zu glauben, daß Gottes 
Strafe für mich eben darin bestehe, daß er mich ganz aus Gnade und Un- 
gnade verstoßen habe, so weiß ich jetzt, daß ich unter seiner Hand bin, 
und daß er mich richten wird, wie er es für gut befindet. Wie herrlich 
erweist er seine Macht, zu belohnen und zu strafen, wie streckt er sich 
über Gerechte und Ungerechte! Dieser Krieg stärkt meine Zuversicht. Schon 
marschieren unsere Heere durch Belgien auf das Herz des Feindes zu, schon 
sieht man, wie Gott nach dem Haupte der Friedensstörer und Heuchler 
und Mörder zielt. So wie er mit unseren Feinden abrechnet, so wird er 
auch mit mir abrechnen. Das ist mein inniger Trost. 

Noch eins, Liebste: Du ahnst, daß wir ein kleines Vermögen zurück- 
legen konnten. Ich weiß, daß Du mich oft für einen abscheulichen Filz 
gehalten hast. Ich wollte es nicht zulassen, daß von dem durch Gottes 
Langmut Gewonnenen mehr verwendet würde, als für des Lebens Not- 
durft erforderlich schien, aber ich habe mehr als einmal unser Erspartes 
darangesetzt, um Gott endlich herauszufordern, daß er mich schlage. Aber 
es ist dabei immer nur noch mehr geworden. Du wirst damit einverstanden 
sein, daß ich die Hälfte dieses Vermögens dem Roten Kreuz übergeben 
habe. Was bleibt, genügt, sollte ich fallen, um Dich und den Kindern 
ein bescheidenes, aber sorgenfreies Leben zu sichern. Falle ich aber nicht, 
dann bin ich durch Gottes Gericht freigesprochen und kehre heim als Dein 
glücklicher und erlöster Matthias.“ 

Das Dorf lag in einer kleinen Seitenfalte des Maastales, an zwei ein- 
ander nahen Abhängen, zwischen denen unten die Straße lief. Inmitten 
der anspruchslosen Gesellschaft kleiner sauberer Häuschen, dieses Geschlechtes 


von gestern und vorgestern, hob das alte Kloster auf dem östlichen Ab- 


hang sein. graues Gesicht aus den Hintergründen der Geschichte. 

Die Brüder waren vor dem Kriege, den das Dorf mit süßsauren Mienen 
hindurchlassen mußte, verzogen, und so standen dem Feldlazarett mehr Räume 
zur Verfügung, als es mit seiner geringen Zahl von Helfern ausnützen konnte. 

Unten auf der Straße wälzte sich die feldgraue Riesenschlange, dem 
Geschützdonner entgegen, der da vorne die Welt im Westen zerriß. Das 
ging nun schon zwei Tage und zwei Nächte. Die Bauern, die zuerst längs 
der Häuser gestanden und mit geballten Fäusten zugesehen hatten, ließen 
nach vierundzwanzig Stunden von ihren hämischen Bemerkungen. 

Es war kein Ende der Massen, gleichmäßig ging es stundenlang weiter. 
Immer im selben Takt, vom Morgengrauen bis in die sinkende Nacht, und 


dann klopften die schweren Stiefel weiter hart in den Schlaf hinein. Manch- 
mal wurden die Kolonnen der Infanterie durch Reiter abgelöst, oder Geschütze 
stießen und stampften ein paar Stunden lang hintereinander her. Die gute, 
harte Straße zerbröckelte und zermürbte unter Rädern und Hufen und dem 
Tritt der Hunderttausende, sie verwandelte sich in Staub, der unaufhör. 
lich als Wolke über dem Heerzug stand. Allmählich überzogen sich die 
Bäume und Häuser und Menschen mit dichten Krusten grauen Staubes, 
als müsse das ganze Land, Lebendes und Unbelebtes die Farbe dieser 
Soldaten annehmen, deren unendlicher Zug die Straße zertrampelte. Der 
Staub drang in die Häuser ein, bedeckte die Betten, die Tische, alle Ef. 
waren, fraß sich in die Rinde des Brotes. Das Gehirn entzündete sich, 
die Augen wurden fieberwirr, und es gab Menschen, die sich, unfähig, diesen 
Anblick zu ertragen, in den Keller verkrochen. 

Die Brunnen waren ausgetrocknet, und man mußte die Bauern dazu 
verhalten, aus den nächsten Dörfern Wasser heranzuführen, das dann längs 
der Straße in Gefäßen aller Art bereitgehalten wurde. Aber auch in 
den Nachbardörfern war Wassernot. Denn fast überall gingen die Walzen 
dieses schrecklichen Heeres über das arme belgische Land. Und man er- 
fuhr, dies wären nur die kleinen Zuflüsse, und der Hauptstrom ziehe unten 


. im Maastal gegen Namur. 


Aber Namur, holla, das feste Namur . . . du lieber Gott, da würden 
sich diese Deutschen schon die Köpfe einrennen! Der Bürgermeister ging 
im Ort herum, sprach den Leuten Mut zu, sie sollten die Nase nicht 
hängen lassen und den Feind nicht durch Widersetzlichkeit reizen. Die 
Franzosen und Engländer hätten versprochen zu helfen, und sie würden 
helfen, und dann würde man die Deutschen wiedersehen, aber aus ganz 
anderer Richtung kommend und in ganz anderer Verfassung als jetzt. 

In das andauernde Schrecknis dieses Durchmarsches schlugen bisweilen 
Gerüchte von einzelnen Ereignissen, die verbrannten die Seelen mit jähem 
Entsetzen. Man erzählte, da oder dort sei ein Bauer einfach erschossen 
worden, weil man ihn beschuldigte, das Wasser vergiftet zu haben. Oder 
Dörfer, in denen auf deutsche Soldaten gefeuert worden sei, habe man 
angezündet und dem Erdboden gleichgemacht. 

So sollten sie ihre Waffen nur recht gut verstecken, meinte der 
Bürgermeister, daß sie nicht gefunden werden könnten, aber bereit wären, 
wenn sie gebraucht werden sollten. 

Dem Lazarettinspektor Gläsel zeigte der Bürgermeister ein höfliches und 
williges Gesicht, als dieser sein ortsobrigkeitliches Wirken in Anspruch 
nahm. Es handelte sich darum, auf dem Friedhofe einen Platz für ein 
Massengrab zu bestimmen. Vor der Besetzung des Ortes hatte es in dem 
Gehölz auf der Höhe ein Gefecht gegeben, ein paar tote Franzosen und 
Belgier lagen noch im Farnkraut. Das Massengrab wurde auf der West- 
seite des Friedhofes ausgehoben. Sieben gefangene französische Kranken- 
wärter schaufelten daran. Es waren kleine braune Leutchen, wenig ge- 
sprächig, um so fleißiger und bescheidener. Sie gruben sich emsig in die 
Tiefe, wie Maulwurfspfoten arbeiteten ihre kurzen, schwarzen Spaten. 

Als man mit dem Maulwurfsgeschäft fertig war, zog sich Gläsel mit 
seinen sieben Mannen in das Kloster. Der kleine, aufgeregte Oberarzt 
Leist lief gegen den Inspektor an. Ein Transport von Verwundeten von 
der Front war angesagt, hundertfünfzig bis zweihundert Mann, und man 
mußte das Refektorium des Klosters dazu nehmen und brauchte Stroh, 
denn man hatte sich bloß auf achtzig Mann eingerichtet. Und überhaupt 
war das Lazarett zu weit vorgeschoben, man war zu nahe an der Front, 
da hätte ja beinahe schon ein Truppenverbandplatz sein können, und ob man 
vielleicht, wenn etwa noch nachts ein Transport käme, die Leute auf dem 
Steinboden liegen lassen solle. 

Der Inspektor machte, daß er weiterkam, denn er hatte das Gefühl, 
der Doktor nage ihm mit seinen weißen blinkenden Nagezähnen, zwischen 
denen die geschwinde, manchmal ein wenig anstoßende Zunge erschien, 
ein kreisrundes Loch in die Bauchwand. Er fing sich abermals den Bürger- 
meister und ging mit ihm auf die Strohsuche. Von einem mürrischen, 
widerspenstigen Bauern zum anderen zogen sie, bis etwa zweihundert Bünde 
zusammengebracht waren. 

Gläsel schrieb die Quittungen aus und gab sie den Leuten. 

Sie nahmen sie mit verächtlichem Lachen, nur die Anwesenheit des 
Bürgermeisters, der seine Mienen geheimnisvoll hinter Gläsels Rücken spielen 
ließ, verhinderte offenen Hohn. Ein weißhaariger alter Bauer in einem 
der größten Gehöfte des Dorfes ließ seine Wut durch keine obrigkeitlichen 
Mahnungen dämmen. „Was soll ich mit dem Wisch?“ fragte er, indem 
er den Zettel in seiner Hand hin und her drehte, als halte er ein höchst 
verdächtiges und ekles Ding. 

Das sei so gut wie Geld, sagte Gläsel gutmütig, er solle es nur gut aufheben. 

Ja, beeilte sich der Bürgermeister zu ergänzen, er solle es aufheben 
und dann ihm übergeben, und er würde dann schon das Geld an der 
richtigen Stelle einziehen. 

Aber der Bauer wurde krebsrot im Gesicht, und plötzlich spie er auf 
den Zettel, warf ihn zu Boden, trat mit dem Stiefelabsatz auf ihn und 
wandte sich zum Fenster. Gläsel sah, wie seine Schultern von keuchendem 
Atem gehoben wurden, und er begriff plötzlich, es war das äußerste Maß 
von Haß, wenn ein belgischer Bauer lieber Geld wegwarf und zertrat, als 
daß er es aus deutschen Händen empfangen hätte. 

Der Bürgermeister hob die gefalteten Hände mit einer inbrünstigen 
Gebärde der Fiirbitte. Es war nicht einmal nötig, sich so angstvoll zu 
bemühen, denn Gläsel war ohnehin der Meinung, da helfe nichts Gewalt- 
sames, sondern nur langsames Einwirken des Verstandes in der Zeit. 

Während das Stroh auf einen Leiterwagen verladen wurde, knatterte 
hoch oben ein Flieger unter dem Abendhimmel hin. Aber er war noch 
gar nicht weit gekommen, da war er schon von einem ganzen Kranz von 
Schrapnellwölkchen umringt, die aus deutschen Geschützen seinen Rippen 
vermeint waren, und man merkte erst, wie nahe man eigentlich dem 
Kampfplatz war, l (Fortsetzung folgt in der nächsten Nummer.) 
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Ruhepauſe. Übergang über den Bug. 


Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen in Ruſſiſch⸗Polen. 
Aus dem Skizzenbuche des auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmalers Hugo L. Braune. 


Nr. 3785. 


Bulgariſche Wagenführer, die auf 
einer Straße in Leskovac rajten. 


Die Sennuſſi. 


Von Ingenieur Santo Bey 
de Gimo. 


wei Geſchehniſſe von höchſter 
Bedeutung ſind es, die ſich 
in der Welt des Iſlams in den 
letzten zwei Monaten ereignet 
aben. Einmal waren es die 
chiiten, deren geiſtliche Führer 
im vorigen Monat ihrerſeits ſich 
den Sunniten (die Türken und 
der größte Teil der Araber) im 
Heiligen Kriege angeſchloſſen 
haben; nun ſind es die Sennuſſi. 
Die einen wie die anderen haben 
ihr muſelmaniſches Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl hier wie dort 
durch den Angriff auf engliſche 
Truppen bekräftigt. 

Für den Teil der Engländer, 
der dem Heiligen Krieg bei 
ſeiner Erklärung in Konſtanti⸗ 
nopel (14. November 1914) kein 
großes Gewicht beigelegt hat 
oder doch mindeſtens ſo tat, 
werden dieſe Angriffe einen 
äer ee Gegenbeweis ge⸗ 
iefert haben. i 


Schiiten und Sennuffen, : 


das bedeutet Wien und Afrika! 
Die Autorität des ſchiitiſchen 
Prieſters in Kerbela, unweit 
des Euphrats, erſtreckt ſich über 
alle Araber Meſopotamiens, alle 
Perſer, die geſamten moham⸗ 
medaniſchen Inder; und dem 
Gebot des Groß⸗Scheichs der 
Sennuſſen in Kufra (in der 
ſüdlichen Kyrenaika) gehorchen 
Hunderte von Stämmen in Nord⸗ 
und ebenſoviel in Zentralafrika 


Raft bulgariſcher Truppen auf einer Straße in Leslovac. 


Illuſtrirte Zeitung. 


Die deutſche Oberſte Heeresleitung und der bulgariſche Oberbefehlshaber in Paracin Serbien) am 16. November 1915. 


Von rechts nach links: General v. Falkenhayn, Chef des Generalſtabes des Feldheeres, Kronprinz Voris von Bulgarien, 

Generalmajor v. Seeckt, Chef des Generalſtabes im Heereskommando v. Mackenſen, Generalmajor Tappen, Chef der Operations: 

abteilung 1m Groben Hauptquartier, Oberjt Gantihew ias Bevollmächtigter im Großen Haup quartier, General Schekow, 

Oberbefehlshaber des buͤlgariſchen Heeres. Gena Jatt a „ Oberbefehlshaber der verbündeten Armeen. 
oto Talbot. 


Aus dem eroberten Serbien. 


Von den Serben auf ihrer eiligen 
Flucht zurückgelaſſene 28:cm-Gra- 
naten. . 


von Wadai und Dahome am 
Atlantiſchen Ozean bis zur 
Oſtküſte des Sudans am Indi⸗ 
ſchen Ozean. „El djihad ſabil 
illah“, ſterben für die Sache 
Gottes, iſt im Iſlam eiue ſitt⸗ 
liche Macht, mit der man rech⸗ 
nen muß, und wer es nicht tut, 
wird ſich am Ende arg verrechnet 
haben. Gewiß wird man fragen: 
Warum haben dieſe beiden 
Zweige des Mohammedanismus 
ſo lange geſäumt, ſich der „Sache 
Gottes“ anzuſchließen? Dieſe 
Frage würde aber kaum jemand 
ſtellen, der je die ungeheuren 
Entfernungen in jenen ijlami- 
ſchen Ländern zu durchmeſſen 
hatte, denn er weiß, wie lange 
Zeit es braucht, damit in jenen 
Gegenden mit den primitivjten 
Verkehrsmöglichkeiten ſelbſt das 
wichtigſte Ereignis ſeine Kreiſe 
zieht, bis zu den letzten Vor⸗ 
poſten der iſlamiſchen Welt. 
Wenn man nun noch in Be⸗ 
tracht zieht, daß jeder Verkehr 
zwiſchen dieſen Randländern 
und Konſtantinopel ſchon vom 
Anfang des Krieges an durch 
unſere Feinde gefliſſentlich 
unterbunden wurde, ſo wird 
diefe Verzögerung erft recht 
begreiflich. N 

* = * 

* 

Der heutige Groß⸗Sennuſſi, 
Namens Sidi Ahmed eſch 
Scherif, reſidiert zeitweilig in 
Djarbub, ſüdlich von Benghaſi, 
häufiger jedoch in Kufra, einer 
tief im Innern der Kyrenaika, 


Deutſch⸗öſterreichiſch⸗bulgariſche Kriegskameraden in Serbien. 
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Ein ſerbiſcher Kaffeehändler, eine typiſche 
Erſcheinung im Straßenbild mazedoniſcher : : 
Ortſchaften. 7 


nicht weit der Weſtgrenze Agyptens, ge- 
legenen Oaſe. Die ganze Kyrenaika ijt 
ſennuſſiſch. Die Sennuſſen bilden Brüder- 
ſchaften, deren Häupter einen Einfluß 
auf die Bevölkerung haben, der dem der 
mittelalterlichen Monde in Europa min- 
deſtens gleichzuſetzen iſt. Die „Saujas“ 
erinnern, abgeſehen natürlich von ihrer 
Bauart, an jene Klöſter, wo Pilger und 
Wanderer Unterkunft und Pflege fanden. 
Das iſt ein Gebäude meiſt aus Trüm⸗ 
mern antiker Bauwerke, nahe einem 
Brunnen errichtet, das jedem Vorüber⸗ 
gehenden Gaſtfreundſchaft bietet. Häufig 
iſt die Sauja von einem großen Garten 
umgeben. Der Scheich hat unter ſich 
einen „Fiki“ (Lehrer), der die Söhne 
der Mitglieder der Brüderſchaft unter⸗ 
richtet. Die Zahl der Brüder einer 


Sauja erreicht nicht ſelten 5000. Sie 
führen den Zehnten ihrer Einkünfte, 
die meiſt der Ackerbau liefert, an die 
Gauja ab. Außerdem beſitzt die Sauja 
oft ihr eigenes Land, auf dem jeder 


Straßenbild aus Lestovac nach der Einnahme der Stadt. 


Bruder z i 5 d d i 
mg o der Ausſaat und der Ernte jeden ſiebenten Tag zu arbeiten 
ie eichs jeder Bruderſchaft werden von dem Groß-Sennuffi 
Paang der jie gewöhnlich unter den Söhnen der dese e 
e d auch die Macht, fie abzuſetzen. Wir ſehen hier alſo eine Art von Theokratie, 
Ko ngeborjam und Revolten nicht kennt, die ihr Budget und ihr Heer hat das, 
gebe Saat Na aed 1 über eine vorzügliche Schlagfertigkeit verfügt. Die 
ton Bergh de yrenaika heißt El Tilamun, acht Stunden zu Pferd ſüdweſtlich 
er Stifter des Ordens der Sennuſſi, Sidi Mohamed es S i i 
Wer (Hate 8 a SE ober 1788 bis 1860 n. Chr.), 0 1 7 
; d e die erſte Sauja „El Beida“ (die Weiße), drei T 
reiſen weſtlich von Dernah (am Ufer des S rt). D ittli Samed dit er 
Gründung war, die ſtets miteinander im Silene i GE 
Grün var, tan ge liegenden Araber der Kyrenait 
in einem mächtigen Bund zu einigen und ihren blutigen Streitigkei in Ende 
f t 
15 E Der Gründer Dat mehrere Schriften verfaßt, ote feine A E re 
] 15 ng Mage EE Kee H 
d zwei Söhne: Sidi Mohamed El Mahdi und Sidi Mo i 
Fe see U an er E 
| um vor den Englä 
Die Araber glauben nicht an ſeinen Tod und erwarten ihn e sa 
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Transport eines öſterreichiſchen Leichtver- 
wundeten in einem kleinen zweirädrigen 
Gebirgswagen, den ein Bosniake lenkt. 


Neffe Sidi Ahmed eſch Scherif iſt ſeit 
ſeinem Verſchwinden der Groß⸗Sennuſſi 
in Kufra. Heute iſt er 45 Jahre alt, 
gilt als ſehr liberal und iſt vor allem 
ein guter Verwalter, der die Budgets 
jeder einzelnen Sauja bis ins kleinſte 
aufgeſtellt hat. Sidi Mohamed Idris, 
der ältere Sohn des Verſchwundenen 
el Mahdi, erfreut ſich einer großen 
Popularität und wird wahrſcheinlich 
der Nachfolger ſeines Vetters. Wie zahl⸗ 
reich die Sennuſſen heutzutage ſind, iſt 
mit Sicherheit ſehr ſchwer feſtzuſtellen; 
denn eine genauere Volkszählung in 
Tripolitanien und Zentralafrika iſt 
durchaus unmöglich. Es dürften aber 
nicht weniger als 15 bis 20 Millionen 
Menſchen fein. 


* + 


Die Sheihs der Sennuſſi find in 
Dingen der europäiſchen Politik ziem- 
lich gut unterrichtet, es ſind kultivierte 
Menſchen, denen die abergläubiſchen 
Praktiken der anderen Sekten wider⸗ 
ſtreben. Sie kennen ſich gut aus in der 
Geſchichte ihrer Raſſe, in der Geographie 
der arabiſchen Länder, in der arabiſchen 
Literaturſprache, in der Religion. Es find keineswegs grundſätzliche Gegner der 
Chriſten, wie manche Forſcher das behauptet haben, ſondern ihr natürlicher 
Stolz verträgt ſich ſchlecht mit der Herrſchaft europäiſcher Mächte auf ihrem 
heimatlichen Boden, ſo daß mit ihr Hauptziel der Kampf gegen fremde 


Gefangene ſerbiſche Offiziere. 


Anterdrückung ift. Im übrigen find es gute Moſlems, die ſich von den 


andern in Glaubensſachen fajt gar nicht unterſcheiden, geeint jedoch durch 
na HA geiſtiges Band, fo wie es in allen ähnlichen Orden Europas 
eſteht. 

Gegenwärtig beherrſcht ſie nur der eine Gedanke, die Engländer aus Agypten 
zu werfen, geradeſo wie ſie bisher durch ihren Kleinkrieg die Italiener verhindert 
haben, weiter ins Innere des Landes vorzudringen. Es möge bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erwähnt werden, daß nicht wenige unter den Sennuſſen völlig über⸗ 
zeugt find, daß in Enver⸗„B“aſcha der verſchwundene Sidi el Mahdi verkörpert 
iſt. Es ſind tüchtige und gewandte Reiter. Sie ſtürzen ſich, mit ihren Pferden 
eng verwachſen, auch im ſchwierigſten Gelände, zwiſchen Geröll und Felſen mit 
kriegeriſchem Geſchrei auf ihre Feinde. Ihre Pferde ſind klein, aber ſtämmig, 
unermüdlich und gutwillig. Es kommt vor, daß die Reiter vor dem Treffen 
abſteigen, zu Fuß kämpfen und, wenn ſie zurückkehren, ihre braven Gäule 
genau an derſelben Stelle wiederfinden. 


Am Brunnen in Leskovac. 
Aus dem eroberten Serbien. 
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Aus dem eroberten Serbien. Nach Zeichnungen für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Albert Reich. 
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| NG allgemein dürfte bekannt fein, daß für alle Spezialfäch 


einen Facharzt 


an unſerer Weſtfront mit fih brachte, ließen dieſe Zahl als durchaus un⸗ 


- minijterium auf drei, nach der letzthin ergangenen Beſtimmung für jede 


nehmlich da ſein ſoll, bei Zahnbeſchwerden und Kieferverletzungen ſolche 
ſchnell und ausgiebig gebracht werden. — 

»Ausſtattung begnügen. Das für die Kriegslagarettabteilung vorgeſehene 
zum ſchwierigſten Kieferverband bei etwa vorkommenden Kieferverletzungen. 
von Patienten vorhanden iſt, werden ihnen Zahn⸗ 
Hilfeleiſtung beigegeben. Auf ausdrückliche Anord- 


nur in Notfällen und unter ärztlicher Aufſicht 


etwa an dieſen notwen 


. Jind, beweiſt die Tatſache, daß einzelne von ihnen 


> find zu jeder Tageszeit voll beſetzt, und die Zahn- 
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Der Zahnarzt im Felde. 


Von Zahnarzt H. Schlaeger, Leiter der zahnärztlichen Abteilung ein 
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: ür di y bildete Fachleute befinden. Wie jedes Armeekorps 
Hear [0 Mit für Pa ben und Verletzungen und einen 


eſorgt. 
ſo iſt auch für NG Zahnleiden und Kieferverletzungen durch Einſtellung von Geer gef gt tEmprenben Truppen 
um erftenmal | 
bei an Chinafeldzu 


i ichtigkei tes für 
in richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit auch des ahnarz H 
0 0 des Aufſtandes in Suͤdweſtafrika von der Medizin 


Der Zahnarzt bei der Arbeit. 


miniſteriums Zahnärzte ins Feld geſchickt. — Die Kriegsſanitätsordnung 
hatte für jedes Armeekorps einen Zahnarzt vorgeſehen, der der Kriegslazarett⸗ 
abteilung zugeteilt fein follte. Die ungeheuren Truppenmaſſen des jetzigen 
Weltkrieges und beſonders die Verhältniſſe, wie ſie der Stellungskrieg 


zureichend erſcheinen; und ſo wurde dieſe eine Stelle durch das Kriegs⸗ 
Kriegslazarettabteilung auf fünf erhöht. 

Der Zahnarzt bei der Kriegslazarettabteilung, wie ſeine amtliche Be⸗ 
zeichnung lautet, ſteht gleich dem O erapotheker als höherer Militärbeamter 
im allgemeinen Offiziersrange. Seine direkten Vorgeſetzten ſind: der Chef⸗ 
arzt des Kriegslazaretts, dem er zugeteilt ijt, der Kriegslazarettdirektor, 
der Etappen⸗ und Armeearzt. Wie aus der inſtellung der Zahnärzte- bei 
der Kriegslazarettabteilung hervorgeht, ſollten ſie ihre Tätigkeit im Etappen⸗ 
gebiet ausüben. Die beſonderen Verhältni ſe des großen Weltkrieges haben 
aber auch hierin Anderungen mit ſich gebracht und dem Zahnarzt ſeinen 
Platz vielfach auf Stationen des Operationsgebietes angewieſen. So kann 
den kämpfenden Soldaten, für die ja auch die Hilfe des Zahnarztes vor⸗ 


Die zahnärzklichen Stationen find je nach den Verhältniſſen verſchieden 
ausgeſtattet. In größeren Orten werden nach Möglichkeit die Häuſer und 
Arbeitsräume etwa geflüchteter Zahnärzte mit Beſchlag belegt; und der 
zahnkranke Feldgraue kann oft glauben, bei ſeinem Zahnarzt daheim zu 
ſitzen. Stationen im Operationsgebiete, dicht Hinter der Front muß der 
Zahnarzt ſich natürlich einfacher einrichten und ſich mit behelfsmäßigerer 


Inſtrumentarium iſt in den großen zahnärztlichen n Pat verpackt und 
ſo vollzählig und fachmänniſch ausgewählt, daß dem atienten jedwede 
zahnärztliche Hilfe geleiſtet werden kann, von der einfachen Zahnziehung bis 


Wo die Kriegslazarettabteilungen weit hinter der Front liegen, werden 
Zahnärzte an Feldlazarette oder Sanitätskompag⸗ 
nien abkommandiert. Wenn größerer Andrang 


ärzte, die bei der aktiven Truppe dienen und die 
mit ihrer Einwilligung herausgezogen werden, zur 


nung des Chefs des Feldſanitätsweſens iſt die 
Behandlung der Truppen ausſchließlich den ſtaat⸗ 
lich approbierten Zahnärzten vorbehalten; Hilfe⸗ 
leiſtungen durch nicht approbierte Perſonen find 


geſtattet. 

Jeder Zahnſtation ſind je nach Bedarf ein oder 
mehrere Zahntechniker zugeteilt zur Herſtellung 
des notwendigen die Zahnerſatzes und der 

0 1 ig gewordenen Reparaturen. 
Wie erforderlich die zahnärztlichen Stationen 


eine tägliche Beſuchsziffer von über hundert 
Patienten aufzuweiſen haben. Die Warteräume 


ärzte haben anjtrengend zu tun, um die Mánn- 
ſchaften ihren Truppenteilen nach Möglichkeit 
rechtzeitig wieder zuführen zu können; denn 
auch die Tätigkeit des Zahnarztes im Felde muß 
von dem Grundgedanken geleitet ſein, dem Sol⸗ 
daten ſchnell zu helfen und die Gefechtsbereitſchaft 
der Truppe dadurch dauernd zu erhalten. Denn 


Techniſcher Arbeitsraum einer zahnärztlichen Abteilung. 


es Feldlazaretts des Gardekorps. 


izi in den Sanitätsformationen unſerer 
er bee Wie des U einen beratenden Chirurgen, 
beratenden Hygieniker hat, 


alabteilung des Kriegs⸗ 
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Operationszimmer einer zahnärztlichen Abteilung. 


wie ſehr die Nerven eines Menſchen durch heftigen Zahn- 
ſchmerz angegriffen werden können, wird derjenige richtig 
zu beurteilen verſtehen, der ſelbſt einmal gezwungeu war, 
bei dauernden Zahnbeſchwerden körperliche oder geiſtige 
Arbeit zu verrichten. — 

Selbſtverſtändlich geht es bei der Handhabung des 
inneren Dienſtes auf der Zahnſtation ſtreng militäriſch zu: 
Die Truppenteile überweiſen die Patienten den Stationen, 
hier werden ſie in das Behandlungstagebuch eingetragen 
und ihre Erkrankung, Art der Behandlung ujw. genau 
notiert. Durch Behandlungsſcheine, die jeder Mann, deſſen 
Behandlung nicht durch einmaligen Beſuch beendet werden 
kann, erhält, wird der Truppenteil über die Notwendig⸗ 


Techniſches Laboratorium. 


keit der Weiterbehandlung, den Zeitpunkt dew 
ſelben und die Stunde des Abganges aus der 
Station dauernd in Kenntnis geſetzt. — ; 
Getrennt von den Operationsräumen arbeiten 
die Techniker den künſtlichen Zahnerſatz und die 
Zahnärzte die Apparate für Kieferverletzte, die 
vor ihrem Abtransport in die in der Heimat bes 
findlichen Refervelagarette für Kieferverletzte prove 
ſoriſche Kieferverbände erhalten. : it 
Die Notwendigkeit des Zahnarztes im Felde ij 
durch den großen Weltkrieg deutlich zutage ge 
treten und wird ſicherlich auch in Frieden dei 
durch weiteren Ausbau der zahnärztlichen Sir 
beim ftehenden Heere und durd) Heranziehung des 
zahnärztlichen Standes zur Behandlung desſe e 
in irgendeinem Reſerveverhältnis, ähnlich dem dr 
Arzte, Veterinäre oder Apotheker, ſeine Ser 
gung finden. Die Zähne fino eben, wie Je 
andere Organ des menjchlichen Körpers, von det 
ſter Bedeutung für dieſen und bedürfen wre je de 
andere forgfältiger Pflege und fachärztlicher a 
handlung. Dem zahnärztlichen Stande ift währen 
des Krieges ausgedehnte Gelegenheit geboten WO 


betätigen und auch an ſeinem Teile ¿ur Schlag 
fertigkeit unſerer tapferen Heere mitzuwirken. 


den, zum Segen unſerer braven Soldaten fid gu , 
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Der Kriegs- oder Waffenhahn. 
Bon Chriſtian Jenſen, Schleswig. 


er Hahn ſpielt im Volksglauben eine große Rolle. Die 
Dorn ihm geltenden Überlieferungen des Volksglaubens, 
die zum Teil ſo alt ſind wie die Geſchichte unſerer Kultur, 
laſſen uns hineinblicken in die Götterlehre unſerer Altvordern. 
Gehört doch der Hahn bei den Göttern der Ober⸗ und der 
Unterwelt wie bei den Menſchen zum Haushalt! Deshalb ſteht 
er als heiliges Tier, das vorzugsweiſe zum Opfer dient, in 
enger Beziehung zu den höheren Mächten. Er iſt als Vogel 
der Fruchtbarkeit und des Ernteſegens und als Symbol der 


Wachſamkeit und des Lichts allgemein anerkannt. Als proz, 


phetiſcher Vogel zeigt er durch ſein Drehen am Windflügel 
die E des Windes an und ſagt durch fein Krähen 
das Wetter vorher. 
er auf gut Wetter, daß der Sumpf austrocknet, 1 
Wägelchen verſunken liegt. Dieſer Vogel beſitzt alſo, gleich 
den einzelnen Germanengöttern, einen eigenen Wagen. Von 
dem hellen, lichten oder goldenen Himmelshahn heißt es 
in der „Voluſpa“: ` = l 
„Den Göttern gellend ` 
Gang der mit dem Goldkamm, 


Weckte die Helden 
Beim Heervater.“ 


in dem ſein 


Damit iſt ſeine Beziehung zu den alten. Helden aus⸗ 


geſprochen. So ift er im Volksmunde Kriegs⸗ und Waffen⸗ 
hahn geworden. Er gehörte zur Ausrüſtung des Kriegers. 
„Ein Knaben, ein Hund vnd ein Han, 
ein Kriegßmann“, heißt es bei Mittler, „Volkslieder“ 1855. 
Die Hahnenfeder ijt nicht nur ein Liebesmittel und des Teufels 
Hutzier, fie ift auch ein Streitzeichen des Soldaten. Die Finn⸗ 


länder hielten nach Rochholz Zeugnis in ihren letzten Kriegen 


mit Rußland regimenterweiſe einen Waffenhahn im Felde 
(1808). Chateaubriand berichtet, daß engliſche Kriegsſchiffe 
einen ſolchen Hahn herkömmlich mitführen. Auf dem Linien⸗ 
ſchiff „Marlborough“ befand fih ein Hahn, der der Liebling 
der ganzen Mannſchaft war. Er jpazierte gewöhnlich auf dem 
Deck umher, oder er ließ aus der Takelage ſeine Stimme 
ertönen. Als jedoch am 1. Juni 1794 die Schlacht bei Queſ⸗ 
ſant bevorſtand, wurde er eingeſperrt. Kaum hatte Lor 
- Howe das Zeichen zum Angriff gegeben, fo ſegelte Kapitän 
Berkley in die Schlachtreihe der Franzoſen hinein. „Marl⸗ 
borough" legte fidh zwiſchen die Linienſchiffe „L'Impetueur“ 
und „La Mucius“. „Marlborough“ kämpfte mit Verzweif⸗ 
lung. Die meiſten ſeiner Offiziere fielen, und der Kapitän 
wurde verwundet. Man war ſchon im Begriff, die Flagge 
zu ſtreichen. Da erſchien plötzlich der Hahn auf dem Verdeck 
und ſchritt würdevoll zwiſchen den Leichen umher. Dann 
Schlach auf einen Maſtſtumpf und ließ ſein Kikeriki als 
Schlachtruf ertönen. Ein vielſtimmiges Hurra der Mann⸗ 
ſchaft war die Antwort. Der Kampf begann von neuem — 
und nach einer Viertelſtunde ſtrichen die feindlichen Schiffe 
vor dem „Marlborough“ die Flagge. Kapitän Berkley ließ 
auf den tapferen Hahn eine filberne Medaille ſchlagen — 
und ihn lebenslänglich verpflegen. Im Jahre 1732 iſt es zu 
Bern Brauch geweſen, bei öffentlichen Aufzügen und Regie⸗ 
rungsfeierlichkeiten einen Hahn nebſt einem Streithammer 
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Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 
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Dieſe Irmenſäule, welche zu 


An der Spitze des Kirchturms wartet 


ſo biſtu gerüſt wie 
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auf eigenem Bagagepferd im Umzuge mitzuführen. Als der 
Disie Friede abgeſchloſſen wurde, mußte nach Woli- 
mann der Hahn beim bang der Geſandten in Münſter 

auf dem Bagagewagen ſitzen. . : 
Paa geſchah auf dem altheiligen Boden des Ta 
voltes, in deſſen Volksglauben die von Karl dem Großen 
zerſtörte Irmenſäule immer noch von großer Bedeutung iſt. 
Corvey ſtand, hat nach der 


Hugo Kauffmann, 
bekannter Münchner Kunſtmaler, F am 30. Dezember 1915. 


merkwürdigen Chronik der Saſſen, die 1492 zu Mainz er⸗ 
ſchienen iſt und aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſtammt, die Geſtalt eines kampfbereiten Kriegers. 
„Er hat“, wie die der Abbildung hinzugefügte Befchreibung 


der Symbole angibt, „an ſeiner Seite ein Schwert und in 


ſeiner rechten Hand ein Banner, darin ſteht eine rote Feld⸗ 
blume. In ſeiner linken Hand hält er eine Wage und auf 
ſeinem Helm ſteht ein Wetterhahn. Das bedeutet viel Krieg. 
Die Wage bedeutet, daß man ſoll viel Gutes erwägen, gleich⸗ 
wie der Wetterhahn auf dem Kirchturm Gutes und Schlimmes 
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bewegen muß, von welcher Seite der Wind wehen will.“ g 
den Wenden iſt der Ridegaſt, der Obotriter oder Meckelb ad 
Abgott, ähnlich abgebildet, er hat auf dem „Kopji“ utger 
fliegenden Hahn, in der Linken einen „Hellebard“ ne 
war der Hahn zweifellos dem Kriegsgotte der Sachen w 
der Wenden heilig. Als Helmzier des Herzogs zog er NIN 
Feder Hutzier der Soldaten war, und vor deſſen Schnee 
AUnholde entweichen, voran in den Kampf — undd alle 
gehörte er zur Ausrüſtung eines Kriegers und mute al 

egs- und Waffenhahn mit dabei fein, NG 

Und in der Tat, die Wachſamkeit des Hahns, feine ftor f 

Haltung, ſeine Fürſorge für die Seinen, die ſich unter WW 
Führung Die wiſſen, nicht zuletzt die ſtete Kampfberelſchaſ 
zur Verteidigung ſeines Hühnerhofes (denn jeder Hahn will 
ſprichwörtlich Herr auf feinem eigenen Düngerhaufen. ein): 
alles das find Dinge, die ihn vorbildlich fein laſſen für den 
unvergleichlich tapferen deutſchen Krieger, der mit Mannen. 
treue Gut und Blut opfert für Haus und Herd, für Familie 
ang Sean a ine aung davon fernzuhalten 
und um laut den Sieg zu verkünden, wenn der ag 
zu Ende ijt. ) der Melttrieg 


Hugo Kauffmann +. 
Von Richard Braungart, München. 


s wäre vielleicht ganz intereſſant, einmal 
(Es viele von den Künſtlern, ble ent SE 
in München ſelbſt) als ſpezifiſch münchneriſche Künfiler-und 
Vertreter der oberbayriſchen Eigenart gelten, tatſächlich ge. 
bürtige Münchner und Oberbayern ſind. Man könnte y 
allerlei recht ergötzliche Entdeckungen machen; und am mert: 
würdigſten wäre — und ift — wohl die Tatſache, daß oſt 
gerade Nichtmünchner und Nichtbayern die Eigenart ider 
Stadt und dieſes Landes am klarſten erfaßt, am ſtärkſten 
empfunden und am wahrſten künſtleriſch geſchildert haben. 
Ein Beiſpiel für viele mag genügen, da es wohl auch das 
bedeutendſte iſt, das man finden und anführen kann: 
Wilhelm Leibl, der, obwohl Rheinländer von Geburt und 
Weſen, doch ganz zum oberbayriſchen Bauern (wenn man 
ſo ſagen darf) geworden iſt und den Menſchen Meier 
Gegend tiefer auf den Grund geſehen hat, als dies je vor 
ihm ein Einheimiſcher getan hat; und vielleicht kann man 
ſogar hinzuſetzen: jemals tun wird. . 

Ein anderes Beiſpiel für die oben erwähnte Tatſache 
wenn auch nur im kleinen, iſt der am 30. Dezember in 
Prien am Chiemſee verſtorbene Kunſtmaler Hugo Kauff⸗ 
mann, deſſen zahlreiche Werke ſchon ſeit Jahrzehnten 
eine beneidenswerte Volkstümlichkeit genießen. Man kennt 
ihn als Maler unzähliger, meiſt humoriſtiſch zugeſpitzter 
Szenen aus dem oberbayriſchen Bauern- und Fagerleben 
und es mag ſehr viele geben, die von der (angenommenen 
abſoluten Naturtreue dieſer Szenen ſo überzeugt ſind, daß 
jie Kauffmann für den Typus des Urbajuvaren halten. 
Aber auch dieſer „echte“ Altbayer ift ein Zugereiſter. Er 
iſt am 7. Auguſt 1844 in Hamburg geboren. Auf dem 
Umweg über das Städelſche Inſtitut in Frankfurt a. M, 
an dem er bei Jakob Becker ſtudierte, kam er nach München, 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane , langdauerndem 


Husten,beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen 2 


1.Jedermann der zu Erkältungen 2, Skrofulöse Kinder bei denen 
neigt, denn es ist besser Krank- E 
heiten verhiiten als solche heilen. 


Sirolin von gúnstigem Erfolg 
auf das Allgemeinbefinden ist. 


3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 


wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 


geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfálle 
durch Sirolin rasch vermindert werden, 
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und während ‚eines 
mehr als vierzigjäh⸗ 
rigen Aufenthalts in 
dieſer Stadt iſt er dann 
in der Tat ein echterer 
Münchner geworden, 
als es, beſonders heute, 
viele Eingeborene ſind. 

Das große Vorbild 
Kauffmanns, der ja 
nur ein Glied einer 
überaus mitgliederrei⸗ 
chen, noch immer nicht 
ausgeſtorbenen Maler⸗ 
gruppe war, iſt De⸗ 
fregger geweſen. Und 
wenn ſchon dieſer ſelbſt 


in ſpäteren Jahren viel⸗ 


fach zu ſeinem eigenen 
Nachahmer geworden 
iſt, ſo wird man 
es ſeinen unzähligen 
„Schülern“ nicht all⸗ 
zuſehr verdenken kön⸗ 
nen, daß ſie nicht in 
jedem Bilde neue Wege 
gegangen ſind. Sicher 
iſt jedenfalls, daß 
Kauffmann zu jenen 
Meiſtern der bäuer⸗ 
lichen Anekdote und 
des ländlichen Genres 
gehört hat, die ſich ihre 
Aufgabe nicht über⸗ 
mäßig leicht gemacht 
aben. Er war zu jeder 
Seit ſeines Lebens ein 
tüchtiger und gewiſſen⸗ 
hafter Techniker, und 
es ſpricht fürſein Weſen 
und ſeine Auffaſſung 
von der Kunſt, daß 
er jedes Werk mit 
Opuszahl verſah und 
in einer Liſte unter 
dieſer Zahl mit Titel, 
Preis und Käufer ver⸗ 
zeichnete, ganz ähnlich, 
wie das unter anderen 
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Sennerinnen, Jäger, 
Holzknechte, Wirte, 
Bauern uſw. ſehen, die 
ſich ſo harmlos ihres 
Lebens freuen und 
nichts von dem Jagen 
und Haſten und dem 
tollen Getriebe weit 
draußen in der Welt 
wiſſen, dann mutet uns 
das alles faſt ein biß⸗ 
chen altmodiſch und 
vorgeſtrig an. Aber 
wir dürfen nicht ver⸗ 
geffen, daß auch dieſes 
„Genre“ einmal neu 
war und wie eine 
richtige Offenbarung 
wirkte, die eine unbe⸗ 


kannte Welt erſchloß. 


Damals war auch 
Kauffmanns Kunſt, 
ähnlich der Defreggers, 
eine Tat. Und nocheins: 
Kauffmann iſt zwar in 
ſeinen Verkaufsbildern 
dem Durchſchnittsge⸗ 
ſchmackentgegengekom⸗ 
men (weit Größere als 
er haben das auch ge⸗ 
tan und tun es noch); 
ſozuſagen in feiner 
freien Zeit aber, in 
ſeinen Studien beſon⸗ 
ders, iſt er ein Maler 
und Zeichner von 


~ Qualitäten geweſen, 


die auch jene freudig 
gelten laſſen werden, 
die an dem Inhalt 
ſeiner Bilder vielleicht 
Anſtoß nehmen. Es 
E zu hoffen, daß die 

ukunft, wenn erft ein⸗ 
mal alles Berborgene 
aus Kauffmanns Mte- 
Tier ans Tageslicht ge- 


„zogen fein wird, lange 


- Berjáumtes an ihm 
ebenſo gutmachen wird, 
wie dies ſchon bei ſo 
vielen Verkannten oder 
nur halb Gekannten 
geſchehen iſt. 


Spitzweg getan hat. 

Wenn wir heute 
die lachenden Dirndln 
und feſchen Bubn 
Kauffmanns, ſeine 
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Erregte Gemüter. Nach einem Gemälde von Hugo Kauffmann, F am 30. Dezember 1915. 


(Photographieverlag von Franz Hanfſtaengl, München.) 
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Allgemeine Notizen. 
Die Hanſa⸗Lloyd Werke, 


zurückblicken. Jung, wie die Mutonrobilinduy 
auch diejes Unternehmen, hat abe 


aus kleinen Anfängen 


Jahre 1905 gründeten Dr. R. Allmer 
horſt in Varel-Oldenburg die Hanja 
einem Kapital von 30.000 Mark, um 
findung auf dem Gebiete des Kraftwagens auszubauen. 
ſpäter trat der inzwiſchen verſtorbene Franz 
Geſellſchaft ein. Die „Hanſa“ war es, die den cry 
baren kleinen Vierzylinder auf den M 
großen Anklang und bildete bald bei 
den Schwerpunkt der Fabrikation. 

der Geſellſchaft auf, 120 000 Mark, 1910 au 
höht, das Werk wuchs immer 1 
das Geſellſchaftskapital auf ¡26000 
1913 erfolgte die. Umwandlung 1 
einem Kapital von 4400 000 Mark. 
einigte ſich die Geſellſchaft 


änderte ihren Namen, 
und verlegte den Sitz i 
wurde das Kapital de 


erhöht.“ Die Gründun 
und iſt den Bemühun 


hrer v 
5 Unterne 


H 
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Altiengeſellſchaft, in Bremen 
konnten am 28. Dezember v. J. auf ein zehnjähriges Beſtehen 
trie überhaupt, iſt 
vin dem verfloſſenen Zeitraum 
eine große Entwicklung genommen. 
s und Ingenieur A. Sport 
Automobil-Geſellſchaft mit 
eine gemeinſchaftliche Cr- 


Koppen in die 


arlt brachte; dieſer fand 
vielen Automobilfabriken 
1906 wurde das Kapital 
f 500000 Mark er: 
mehr, ein Jahr ſpäter ſchon mußte 
00 Mark erhöht werden und 
n eine Aktiengeſellſchaft mit 
Im Frühjahr 1914 ver⸗ 
mit der Norddeutſchen Automobil— 
und Motoren-Aktiengeſellſchaft (Namag) in Vremen-Haſtedt, 
in Hanſa-Lloyd Werke Aktiengeſellſchaft 
Bremen. Zugleich 
mens auf 10 Millionen Mark 
g der Namag fällt in da 
gen des verſtorbenen Generaldireltors 


erwaltung nach 


fangs 2 ¼ Millionen Mark betragendes Kapital wurde im Lauf 
der Entwicklung auf 3,6 Millionen Mark erhöht. Unter der 
Leitung von H. S. Meyer bildete anfangs die Erzeugung elek⸗ 
triſcher Wagen nach den Patenten der Kriegergeſellſchaft Paris 
den Hauptgegenſtand der Fabrikation, bald wandte man ſich 


jedoch auch der Fabrikation von Perſonen⸗ und Laſtwagen mit 
Erploſionsmotoren zu, wobei man namen 


tlich in der Entwick— 
lung des Laſtautomobils gute Erfolge hatte. Daneben wurde 
der Vau von Motorſpritzen und anderen Feuerwehrwagen 
ſowie von kommunalen Fahrzeugen, namentlich Straßen-Waſch⸗ 
und Kehr⸗Maſchinen als Spezialität betrieben. Die vor kurzem 
als Tochtergeſellſchaft ſelbſtändig gemachte Abteilung Dynamo— 
werk befaßte ſich mit der Fabrikation von Elektromotoren und 
Generatoren, insbeſondere auch von ſolchen für die Ausrüſtung 
von Schiffen. Eine glückliche Vorbedingung für die Ver⸗ 
ſchmelzung der beiden Werke war es, daß ſich beim Bremer 
Lloydwerk als Hauptgebiet der Laſtwagenbau entwickelt hatte, 
während das Vareler Hanſawerk ausſchließlich den Perſonen— 
wagenbau betrieben und dieſen zu hoher Vollendung gebracht 
hatte, ſo daß mit dem Namen des Hanja-Lloydwagens Der Be 
griff des Qualitätswagens eng verknüpft ijt. Die zahlreichen 
Siege in den Konkurrenzfahrten der letzten Jahre, ſo namentlich 
der leichten Wagenfahrten und der Sſterreichiſchen Alpenfahrten 
ſind noch friſch in Erinnerung. Dem Perſonenwagen ſteht 
würdig zur Seite der Laſtwagen von 3 und 5 Tonnen als ein 
allgemein geſchätztes Fahrzeug von hoher Wirtſchaftlichkeit und 
Lebensfähigkeit. Auch im Kriege haben ſich beide Arten von 
Fahrzeugen glänzend bewährt. Das Unternehmen unterhält eigene 


Die Zahl der Arbeiter und Angeſtellten überſtei 
bedeutende Vergrößerung hat während des Krieges das 5 
Merk erfahren. Hier ijt als neuer A d E: 
Motorpflügen und Zugmaſchinen aufgenommen und a 
ein umfangreiches hydrauliſches Prepwert zur Herſtellu 
Geſchoſſen eingerichtet worden. Den Vorjtand bilden dies 
Dr. Allmers, H. S. Meyer und A. Sporkhorſt, den Vor 
aus elf Mitgliedern beſtehenden Aufſichtsrat führen“ | 
abwechselnd die Herren F. Möller und G. Rieniets 3 
Drei Tannen als Schutzmarke der berühmten “Rai 
Vruſt⸗Karamellen find in allen Kreiſen des Volles 
Dieſes echte deutſche Warenzeichen ijt im Y 
der Jahrzehnte auf Millionen von Packungen in le Welt 


geworden. 


gang gefunden. 


können. 


wandert, hat in Dorf und Stadt, in Palaſt und üt 
1 Wie notwendig cine Sn 

man aus der Tatſache, daß es eine Menge von Nachahn 
gibt, von denen nicht eine auch nur annähernd jene % Ng 
lichleit erlangte, wie Kaiſer's „Drei Tannen“-Bruſt⸗Karaf 
Sie genießen den Vorzug angelegentlicher ärztlicher Em fehl 
und ſind unſern braven Feldgrauen aus. end ; 
roter Päckchen bekannt, die als poltireie Liebesgabe 
ins Feld geſchickt und dort freudig aufgenommen werd 
Konfirmationskleider aus Lindener Samt rau 
mehr in Aufnahme, begünſtigt dadurch, daß ſie u 
dem ernſten Charakter des Tages entſprechend' gan ein 
gearbeitet und nachträglich mit wenig, Kalten d 4 
Ausputz leicht zu einem hübſchen Backfiſchkleid verän der 
Jedes junge Mädchen wird ein Toles R 


elt. 
G 


echtem deutſchen Lindener Samt gern ſtändig trag 


+ — Í ma aa 


des Norddeutſchen Lloyd Dr. Wiegand zu verdanken. Ihr an— Niederlaſſungen in acht Großſtädten und zahlreiche Verkaufsſtellen. 
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Kriegschronik. 
3. Januar 1916. 

Eine große Sprengung nördlich der Straße La Baſſeée⸗ 
Béthune hatte vollen Erfolg. Kampf- und Dedungegráben 
des Feindes ſowie ein Verbindungsweg wurden verſchüttet. 
Der überlebende Teil der Beſatzung, der ſich durch die 
Flucht zu retten verſuchte, wurde von unſerer Infanterie 
und von Maſchinengewehren wirkſam gefaßt. 

Ein anſchließender, auf breiter Front ausgeführter 
Feuerüberfall überraſchte die feindlichen Grabenbeſatzungen, 
die teilweiſe ihr Heil in eiliger Flucht ſuchten. 

Die Ruſſen ſetzten an verſchiedenen Stellen mit dem 
gleichen Mißerfolge wie an den vorhergehenden Tagen 
ihre Unternehmungen mit 
Patrouillen und Jagd⸗ 
kommandos fort. 

An der beßarabiſchen 
Front wurde auch geſtern 
den ganzen Tag über er⸗ 
bittert gekämpft. Der Feind 
etzte alles daran, im 
Raume von Toporoutz die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen 

Linien zu ſprengen. 
Alle Durchbruchsver⸗ 
ſuche ſcheiterten am tapfe⸗ 
ren Widerſtande der braven 
Truppen. Die Zahl der 
eingebrachten Gefangenen 
beträat 3 Offiziere und 
850 Mann. ; 

An der Geveth- Mün- 
dung, an: der unteren 
Strypa, am Korminbach 
und am Styr wurden ver⸗ 
einzelte ruſſiſche Vorſtöße 
abgewieſen. 

Bei Mojtowak wurde 
eine montenegriniſche Ab- 
teilung, die ſich an das 
Nordufer der Tara vor⸗ 
wagte, in die Flucht gejagt. 


4. Januar 1916. 

Die Schlacht in Oſt⸗ 
galizien dauert an. Der 
Feind ſetzte geſtern ſeine 
Durchbruchsverſuche bei 
Toporoutz an der beßara⸗ 
biſchen Grenze mit großem 
Kräfteaufgebot fort. Sein 
Mißerfolg war der gleiche 
wie an den vergangenen 
Tagen. Seine Angriffe 
wurden überall abgeſchla⸗ 
gen, zum Teil in lang⸗ 
andauerndem blutigen 
Handgemenge. Beſonders 
-erbittert waren die Kämpfe 
Mann gegen Mann in den 
zerſchoſſenen Gräben beim 
Hegehaus öſtlich von Ra⸗ 
rancze, wo ſich insbeſon⸗ 
dere das Warasdiner In⸗ 
fanterieregiment 16 neuer- 
lich mit Ruhm bedeckte. 
Ebenſo wie an der beß⸗ 
arabiſchen Front ſcheiterten 
die Angriffe, die der Feind 
nordöſtlich von Okna und 
gegen die Brückenſchanze 
bei Uſcieczko führte, und 
alle mit großer Zähigkeit 
erneuerten Verſuche der 
Ruſſen, im Raume nord- 
öſilich von Buczacz in die 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Gräben einzudringen. Die 
Verluſte des Feindes find 
nach wie vor überaus groß. 
In einem 10 km breiten 
Abſchnitt wurden 2300 ruf- 
ſiſche Leichen vor der k. u. k. 
Front gezählt. Einzelne 
ruſſiſche Bataillone, die 
mit 1000 Mann ins Gefecht 
gingen, ſind laut ihren 
eigenen Meldungen mit 
130 zurückgekehrt. Die Zahl 
der nordöſtlich von Buczacz 
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und ſüdungariſche Regimenter wetteifern in zähem Aus⸗ 


harren unter den ſchwierigſten Verhältniſſen. Angriffe 
der Ruſſen auf die Brückenſchanze bei Uſcieczko und in 
der Gegend von Jazolowyee erlitten das gleiche Schickſal 
wie jene bei Toporoutz. 

Ein neuer italieniſcher Angriff auf den von den öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen genommenen Graben nörd- 
lich Dolje und ein Handgranatenangriff auf die Stellung 
nördlich des Monte San Michele wurden abgewieſen. 


6. Januar 1916. 

Die Stadt Lens wird vom Feinde fortgeſetzt beſchoſſen. 
Nordöſtlich von Le Mesnil wurde der Verſuch eines feind⸗ 
lichen Handgranatenangriffs leicht vereitelt. Ein gegneriſcher 


in den letzten Tagen emge⸗ 
brachten Gefangenen über⸗ 
ſteigt 800. 

In Südtirol und an 
der Dolomitenfront fan⸗ 
den wieder Artilleriekämpfe 
ſtatt. Der Ort Malborghet 
wurde abermals aus ſchwe⸗ 
ren Geſchützen beſchoſſen. 
Nördlich Dolje nahmen die k. u. k. Truppen geſtern früh 
einen feindlichen Graben, um den ſeither hartnäckig gekämpft 
ward. Drei italieniſche Gegenangriffe wurden abgewieſen. 


5. Januar 1916. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen in Oſtgalizien 
und an der Grenze der Bukowina kämpften auch geſtern 
an allen Punkten ſiegreich. An der beßarabiſchen Front 
ſetzte der Feind in den erſten Nachmittagsſtunden erneut 
mit ſtärkſtem Geſchützfeuer ein. Die Infanterieangriffe 
richteten ſich abermals gegen die k. u. k. Stellungen bei 
Toporoutz und an der Reichsgrenze öſtlich von Rarancze. 

Der Angreifer ging, ſtellenweiſe acht Reihen tief, vor. 
Seine Kolonnen brachen vor den Hinderniſſen, meiſt aber 
ſchon früher, unter großen Verluſten zuſammen. Kroatiſche 


Blick auf die von der italieniſchen Regierung zur Benutzung für öffentliche Zwecke beſchlagnah 

. , . . . H . * D D D ymte 

Villa d'Eſte in Tivoli bei Rom, das in kunſthiſtoriſcher Hinſicht bemerkenswerte Se 995 öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Thronfolgers, Erzherzogs Karl Franz Joſeph. 

Die Villa ijt im Jahre 1549 für den Kardinal Ippolito d'Eſte, Sohn des Herzogs Alfons I. von Ferrara und der Lucrezia 


Borgia, durch Pirro Ligorio erbaut worden. 


Luftgeſchwader⸗Angriff auf Douai blieb erfolglos. Durch 
deutſche Kampfflieger wurden zwei engliſche Flugzeuge ab⸗ 
geſchoſſen, das eine durch Leutnant Boelke, der damit das 
ſiebente feindliche Flug zeug außer Gefecht geſetzt hat. 

Eine im Walde ſüdlich von Jakobſtadt vorgehende Er⸗ 
kundigungsabteilung mußte ſich vor überlegenem feindlichen 
Angriff wieder zurückziehen. Bei Czartoryſk wurde eine vor: 
geſchobene ruſſiſche Poſtierung angegriffen und geworfen. 

Die Kampftätigkeit in Oſtgalizien und an der beß⸗ 
arabiſchen Grenze hat geſtern weſentlich nachgelaſſen. Der 
Feind hielt die k. u. k. Stellungen zeitweiſe unter Geſchütz⸗ 
feuer, ſeine Infanterie trat nirgends in Aktion. 

Nördlich Dolje wieſen die k. u. k. Truppen wieder 
mehrere italieniſche Angriffe blutig ab und behaupteten 
ſo die eroberte Stellung. 


EN 
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Nördlich von Berane und weſtlich von Rozaj find di 
Truppen der Armee des Generals v. Kovels Ze e 
fortichreitendem Angriff gegen die Montenegriner. V 

Unterſtaatsſekretär Tennant teilte in Beantwortun 
einer Anfrage im engliſchen Unterhauſe mit, daß die Ge 
ſamtverluſte an der Weltiront zwiſchen dem 25. September 
und 8. Oktober waren: Offiziere 773 tot, 1288 verwundet, 
327 vermißt; Mannſchaften 10345 tot, 38095 verwundet, 
8848 vermißt. — Die Zahl der Vermißten und Toten von 
dem Kreuzer „Natal“ beträgt 380. — Gegenwärtig ſtehen 
2212 Muntionswertitátten unter der Kontrolle des Muni- 
tionsminſteriums. 

Wie das niederländiſche Marinedepartement mitteilt traf 
das niederländiſche Kriegsſchiff „Noordbrabant“ heute in der 

; Höhe von Texel außerhalb 
der territorialen Gewäſſer 
ein britiſches Unterſeeboot 
das Notjignale gab. Die 
ganze Beſatzung von 32 
Mann wurde durch den 
niederländiſchen Kreuzer 
gerettet. Das Unterſeeboot 
iſt geſunken. — Nach einer 


geſunkene engliſche Unter: 
jeeboot die „E 176. Zur 
Beiakung gehörten 13 D 
fiziere. 


7. Januar 1916. 


Die Ruſſen beſetzten den 
Kirchhof nordöſilich von 
Czartoryſk, wurden aber 
von öſterreichiſcher Land: 
wehr bald vertrieben. Heute 
früh eröffnele der Gegner 
wieder ſeine Angriffe in 
Oſtgalizien. Turkeſtaniſche 
Schützen brachen vor Ta: 
gesanbruch gegen die Lut 
Linie nordöſtlich von Bue 
czacz vor und drangen an 
einem ſchmalen Frontſtück 
in unſere Gräben ein. 
Die Honved-Infanterie⸗ 
regimenter Nr. 16 und 24 
warfen aber den Feind in 
raſchem Gegenangriff wie: 
der hinaus. Es wurden 
zahlreiche Gefangene und 
3 Maſchinengewehre ein⸗ 
gebracht. Wie aus Gefan⸗ 
genenausſagen überein⸗ 
ſtimmend hervorgeht, iſt 
vor den letzten Angriffen 
gegen die Armee Pflanzer⸗ 
Baltin der ruſſiſchen Mami- 
ſchaft 
worden, daß eine große 
Durchbruchsſchlacht bevor 
ſteht, die die ruſſiſchen 
Heere wieder in die Kat- 
pathen führen werde. Su 
verläſſigen Schätzungen gu 
folge betragen die Verluſte 
des Feindes in den Neu 
jahrskämpfen an der beß⸗ 
arabiſchen Grenze und an 
der Strypa mindeſtens 
50000 Mann. : 

Die Truppen des Gene: 
rals v. Köveſs haben die 
Montenegriner bei Mojfo- 
vac am Tara-Snie, bel 

Goduſa, nördlich von 
Berane, aus den Stellun⸗ 


halben Weges zwiſchen 
Ipek und Plav nach hefti⸗ 
gen Kämpfen geworfen. 
Unſere Spitzen find 10 km 
von Berane entfernt. 
Mit 403 gegen 105 Stim⸗ 
men hat dasengliſche Unter 
haus in erſter Leſung die 
Wehrpflichtvorlage ange 
nommen. Die drei Arbeits“ 
mimiſter Henderſon, Brace 


getreten. Gegen das Wehr 
pflichtgeſetz ſtimmten 58 iri- 
ſche Nationaliſten, 36 Libe⸗ 
rale, 12 Abgeordnete der 
Arbeiterpartei. Die Ar 
beiterkonferenz hat geſtern 
nachmittag eine Ent dlie- 
bung angenommen, lau 
der ſich die Konferenz gegen 
die Wehrpflichtvorlage 
ausſprechen müſſe. 

8. Januar 1916. 

Südlich des Hartmannsweilerkopfes wurde den Fran 
zoſen durch einen überraſchenden Vorſtoß ein Graben, 
poe a Über 60 Jäger fielen gefangen in unſere 
Hand. S 
Die Schlacht in Ojtgalizien und an der Grenze der 
Bukowina iſt geſtern aufs neue entbrannt. An der Strypa 
hat der Feind ſchon vor Tagesanbruch ſeine Angriffe be⸗ 
gonnen. Einige ſtarke Abteilungen der Sturmtruppe 
waren unter dem Schutze des Nebels bis zu den k. u. k. 


Batterien vorgedrungen, als der Gegenangriff der a 
ved⸗Infanterieregimenter 16 und 24 und des Mittelgalizi⸗ 


ſchen Infanterieregiments Nr. 57 einſetzte und die Angreifer 
zurückſchlug. Unter den 720 hierbei gefangenen * 
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S Leichtlungenkranke 
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Herrliche, sehr sonnige Lage Z 

nur Sonnenseite. Heizb Lie; 

¡iegenallen, 2Arzte. Mibige Preise, 


chleimung 


und weise Nachahmungen zurück. 
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Kohlenſaure Stahl⸗ und 
Moorbäder. 
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N Gebirgsklima, 
bequeme Waldſpaziergänge. 
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| bei Katarrhen der 
Athmungsorgane , langdauerndem 


Husten,beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
3 | Krankheiten vor. | 
` Wer soll Sirolin Hebmen 2 


4.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen 

neigt, denn es ist besser Krank- Sirolin von günstigem Erfolg 

heiten verhüten als solche heilen. auf das Allgemeinbefinden ist. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 


wesentlich gemildert werden. 
4, Erwachsene und Kinder die durch hartnáckigen Husten 
geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 
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Rückblick auf das Kriegsjahr 1915. 
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Bon General der Infanterie 3. D. von der Boed. 


Mer man ſchon in gewöhnlichen Zeiten beim Jahres- 
wechſel einen Rückblick auf das abgelaufene Jahr zu 
werfen pflegt, um wieviel mehr erſcheint dies geboten in 
einer Zeit, in der wir uns in dem größten Kriege befin⸗ 
den, den die Welt jemals erlebt hat. Und beſonders das 
ſoeben abgelaufene Kriegsjahr 1915 war ſo reich an wich⸗ 
tigen militäriſchen Ereigniſſen, daß man in den Annalen 
der Kriegsgeſchichte vergeblich nach einem Vorbilde ſuchen 
wird. Um dieſe Ereigniſſe in ihrer vollen Bedeutung 
würdigen zu können, wird es ſich empfehlen, von der 
Kriegslage am Schluß des Jahres 1914 auszugehen und 
die Vorgänge — zwar nach Kriegsſchauplätzen getrennt — 
aber doch in ihren Zuſammenhängen zu betrachten. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, wo im Ver⸗ 
laufe des Kriegsjahres 1915 die bei weitem größten Ver⸗ 
änderungen eingetreten ſind, war gegen Ende des Jahres 
1914 die große Offenſive der Ruſſen gegen die preußiſchen 
Provinzen Poſen und Schleſien geſcheitert. Die Rufen 
waren nach ſchweren Verluſten gegen die ſtark befejtigte 
Weichſel⸗Narew⸗Bobr⸗Linie zurückgeworfen worden, dies- 
ſeits welcher ſie in vorbereiteten Stellungen die nach⸗ 
drängenden Streitkräfte der Mittelmächte zunächſt aufzu⸗ 
halten vermochten. Die Kriegslage war dort — in der 
Mitte der Ostfront — ſomit für uns nicht ungünſtig, 
wenn ſie auch ſichere Schlüſſe auf das Endergebnis des 
Kampfes gegen den öſtlichen Gegner noch nicht zuließ; 
und zwar um ſo weniger, als die Ruſſen auf beiden Flügeln 
ihrer ausgedehnten Front noch deutſches und öſterreichiſch⸗ 
ungariſches Gebiet beſetzt hielten und von hier aus weiter 
vorzudringen verſuchten. Im Süden — auf ihrem linken 
Flügel — wo der größere Teil von Galizien und mehrere 
Karpathenpäſſe von ihnen hatten beſetzt werden können, 
ſcheiterte dieſer Verſuch an dem hartnäckigen Widerſtande, 
den die durch deutſche Streitkräfte unter dem General 
v. Linſingen verſtärkten öſterreichiſch⸗ungariſchen Trup⸗ 
pen trotz der durch einen ſtrengen Gebirgswinter hervor⸗ 
gerufenen Schwierigkeiten ihnen entgegenſetzten. Im Norden 
— auf dem ruſſiſchen rechten Flügel — vereitelte Hinden⸗ 
burgs großer Sieg öſtlich der Maſuriſchen Seen dieſe 
Verſuche, womit zugleich die preußiſche Provinz Oſt⸗ 
preußen für immer von den ruſſiſchen Eindringlingen be⸗ 
freit wurde. Wenn letzteres nicht ſchon früher geſchehen 
war, ſo hatte das wohl darin ſeinen Grund, daß alle 
verfügbaren deutſchen Streitkräfte zur Abweiſung der 
ruſſiſchen Offenſive in Ruſſiſch⸗Polen gebraucht wurden. 
Für die ſchwere Niederlage, die die Ruſſen öſtlich der 
Maſuriſchen Seen erlitten hatten, rächten fie ſich ſpäter durch 
einen Überfall auf die offene Stadt Memel, der aber 
leicht abgewieſen und mit dem Einmarſch deutſcher Truppen 
in Kurland beanwortet wurde. 

Inzwiſchen hatten ſich die ruſſiſchen Stellungen in 
Ruſſiſch⸗Polen ſo ſtark und widerſtandsfähig erwieſen, 
daß ihre Forcierung nur unter ſchweren blutigen Opfern 
für uns möglich geweſen wäre. Die Oberſten Heeres⸗ 
leitungen enkſchloſſen ſich daher, die Ruſſen durch eine 
großzügige Offenſive gegen die Flügel ihrer Front zum 
Verlaſſen dieſer Stellungen zu zwingen. Dabei kam in 
erſter Linie der linke ruſſiſche Flügel in Frage, weil da⸗ 
mit die vor allem notwendige Vertreibung der Ruſſen 
aus Galizien und den Karpathen verbunden werden konnte. 

Dieſe große, in aller Stille gründlichſt vorbereitete 
Offenſive begann daher in Weſtgalizien, wo ſie in den 
erſten Maitagen mit dem Durchbruch der ruſſiſchen Stel⸗ 
lungen am Dunajec und der ihm folgenden Schlacht bei 
Tarnow⸗Gorlice auf das glücklichſte eingeleitet wurde. 
Durch dieſen großen Anfangserfolg, dem ſich in der Folge 
unter der oberen Leitung des Erzherzogs Friedrich 
und des Generals v. Mackenſen weitere anreihten, 
wurde mit der Bukowina und den Karpathen zunächſt 
faft ganz Galizien von den Ruſſen geſäubert. Nachdem 
ſich ſodann im Verlauf der Operationen das Eingreifen 
der Heeresgruppe Hindenburg gegen den ruſſiſchen rechten 
Flügel fühlbar gemacht hatte, mußten die Ruſſen auch 
die Weichſel⸗Narew⸗Bobr⸗Linie mit ſämtlichen Feſtungen, 
einſchließlich der polniſchen Hauptſtadt Warſchau, ſowie 
die zweite Linie des weſtlichen Befeſtigungsſyſtems mit 
den Feſtungen Breſt⸗Litowſk, Grodno und Kowno räumen. 
Die ſcharfe Verfolgung durch die ſiegreichen Heere der 
Mittelmächte zwang die Ruſſen, noch weiter in das Innere 
des Reiches zurückzugehen und den Siegern das ganze 
nn Grenzgebiet mit den weiteren Feſtungen, Lust 
und Dubno, des wolhyniſchen Feſtungsdreiecks zu über⸗ 
laſſen. Zwar verſuchten die Ruſſen — nachdem der Zar 
an Stelle des in Ungnade gefallenen Großfürſten Nikolaus⸗ 
Nikolajewitſch den Oberbefehl ſelbſt übernommen hatte — 
an verſchiedenen Stellen der Front, beſonders in der 
Gegend öſtlich Wilna, ſowie in Wolhynien mit einer 
Gegenoffenſive die Heere der Mittelmächte wieder zurück⸗ 
zudrängen, aber vergeblich. Gegen Schluß des Jahres 
haben ſich dieſe Verſuche in dem von den Ruſſen noch 
bejegten kleinen Teil Oſtgaliziens jowie an der begarabi- 
ſchen Grenze in verſtärktem Maße erneuert, womit an⸗ 
cheinend eine allerdings verſpätete Einwirkung auf den 
E die Entente fo ungünſtig verlaufenen Valkanfeldzug 
(ehe unten) erhofft wird; aber auch diefe Verſuche find 
isher an der ſtandhaften Tapferkeit der dort kämpfenden, 
hauptſächlich aus öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen be- 
ſtehenden Heeresteile geſcheitert. 

Die Kriegslage am Schluſſe des Jahres 1915 zeigt uns 
hiernach auf der Oſtfront das erfreuliche Bild erreichter 
großer Erfolge. Die Armeen der Mittelmächte halten dort 
ihre Stellungen in der faſt 1100 km langen Front von 
der rumäniſchen Grenze bis zum Rigaiſchen Meerbuſen 
feſt in der Hand. In ſtark ausgebauten, auch mit guten 
Schutzmitteln gegen die Winterkälte verſehenen Stellungen 
werden die Truppen hier allen etwaigen weiteren Angriffs⸗ 
verſuchen der Ruſſen hartnäckigen Widerſtand zu leiſten 
vermögen, bis für fie der Zeitpunkt für die Wiederauf⸗ 
nahme der durch die kalte Jahreszeit unterbrochenen 
Offenſive gekommen ſein wird. 

Auf dem weſtlichen Kriegs ſchauplatz haben fih 
die infolge der militäriſchen Ereigniſſe des Kriegsjahres 


1915 eingetretenen Veränderungen zwar in engeren Grenzen 
wie auf der Oſtfront gehalten, fie find aber — im Rahmen 
der Geſamtkriegslage betrachtet — gleichſalls von nicht 
geringerer Bedeutung, weil die Entſcheidung dieſes Krieges 
— auch nach Anſicht unſerer Gegner — vorausſichtlich im 
Weſten fallen wird. . ` 
Dort hatte ſich - nach anfänglichen überraſchend 
ſchnellen Erfolgen der deutſchen Heere — ſchon gegen 
Ende des Jahres 1914 auf der ganzen Front zwiſchen 
Nordſee und Schweizer Grenze jener „Stellungskrieg“ 
entwickelt, der heute noch andauert und ein charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal dieſes Krieges überhaupt darſtellt. Wieder⸗ 
holt im Laufe des Jahres 1915 haben unſere dortigen 
Gegner — Engländer, Franzoſen und Belgier — verſucht, 
dieſen Stellungskrieg mit einem Durchbruch unſerer Linien 
gu beenden und uns alsdann aus Nordfrankreich und 
elgien zu vertreiben. Solche Durchbruchsverſuche fan⸗ 
den — teilweiſe wiederholt — in Flandern, im Artois 
(ſüdweſtlich Lille), in der Champagne ſowie zwiſchen Maas 
und Moſel ſtatt. Der bedeutendſte derartige Verſuch, 
was Großartigkeit der Vorbereitungen und Zahl der ver⸗ 
wendeten Truppenmaſſen anbelangt, war zweifellos der 
letzte im Herbſt unternommene, der aber ebenſo, wie alle 
früheren, trotz anfänglicher kleiner örtlicher Erfolge an 
der Ausdauer und Tapfekreit unſerer braven Truppen 
ſcheiterte. Das verdient um ſo mehr Anerkennung, als es 
jedenfalls eine ſchwierigere Aufgabe iſt, im monatelangen, 
einförmigen Stellungskrieg auszuhalten als in friſcher, 
fröhlicher Offenſive den Feind zurückzuwerfen. a 
Außer diefen Kämpfen großen Stils, deren Wieder- 
holung der franzöſiſche Generaliſſimus Joffre für das 


Frühjahr 1916 bereits angekündigt hat, haben im Laufe 


des Kriegsjahres 1915 auch an anderen Stellen der Weſt⸗ 
front, beſonders im Argonner Walde und im ſüdlichen 
Teil der Vogeſen, wo die Franzoſen noch ein kleines Stück 
deutſchen Gebiets beſetzt halten, Kämpfe geringeren Um⸗ 
fangs ſtattgefunden, bei denen unſere Truppen in ſchwieri⸗ 
gen Wald- und Gebirgsgefechten vielfach ſchöne Erfolge 
erzielten und die ihnen anvertrauten Stellungen nicht 
nur halten, ſondern zum Teil erweitern konnten. 

So ſehen wir denn am Schluß des Kriegsjahres 1915 
die deutſche Weſtfront im großen und ganzen ziemlich 
unverändert in der Hand erprobter deutſcher Truppen, 
die entſchloſſen ſind, jeden neuen Verſuch des Gegners, 
dieſe Front zu durchbrechen, ebenſo energiſch wie bisher 
zurückzuweiſen, die aber zugleich mit Sehnſucht auf den 
Augenblick warten, der auch ihnen den Befehl zum Wieder⸗ 
beginn der ſeit dem Herbſt 1914 unterbrochenen Offenſive 
bringen wird. 

Zu den militäriſchen Ereigniſſen des Kriegsjahres 1915 
auf den Nebenkriegsſchauplätzen übergehend, wollen wir 
uns zunächſt die Vorgänge in der Türkei, die ſich be⸗ 
kanntlich Ende Oktober 1914 den Zentralmächten an⸗ 
geſchloſſen hatte, vergegenwärtigen. Hier ſind im ganzen 
vier Kriegsſchauplätze zu unterſcheiden. 

Die Haupikämpfe ſpielten fid) auf der Halbinſel Galli⸗ 
poli ab, von wo aus die Ententetruppen ſich in den 
Beſitz der Dardanellen und der türkiſchen Hauptſtadt 
ſetzen wollten. Alle ihre mit den ſchwerſten Opfern ver⸗ 
bunden geweſenen Verſuche, hier feſten Fuß zu faſſen, 
ſind an der ſtandhaften Ausdauer des türkiſchen Heeres 
unter Marſchall Limans Leitung geſcheitert. Die 
türkiſchen Angriffe auf Anaforta und Ark Burnu führten 
am 20. Dezember zur völligen Säuberung dieſer von den 
Engländern bis dahin gehaltenen Stellungen, während 
gleichzeitig feindliche von Sed⸗ül⸗Bahr aus geführte Vor⸗ 
ſtöße blutig abgewieſen wurden. Wenn die Engländer 
ſich dieſes „erfolgreichen Rückzuges“ bei Nacht und Nebel 
beſonders rühmen, ſo ſoll nicht geleugnet werden, daß er 
mit einem gewiſſen Geſchick ausgeführt wurde. Ob er 
aber als Anfang der gänzlichen Räumung der Halbinfel 
Gallipoli dazu beitragen wird, das Anſehen der Entente⸗ 
mächte beſonders in den Ländern mit mohammedaniſcher 
Bevölkerung zu ſtärken, muß bezweifelt werden. 

Auf dem zweiten türkiſchen Kriegsſchauplatz, im Kauta- 
ſus, hat ſich während des Jahres 1915 wenig Bemerkens⸗ 
wertes ereignet. Die Türken haben ſich hier mit Rückſicht 
auf ihre ſtarke Inanſpruchnahme an den Dardanellen darauf 
beſchränkt, das Grenzgebiet vor ruſſiſchen Einfällen zu ſchützen, 
was ihnen im großen und ganzen auch gelungen iſt. 

Demgegenüber ſind die Ereigniſſe auf dem dritten 
türkiſchen Kriegsſchauplatz, in Meſopota mien, beſonders 
in der letzten Zeit ſehr in den Vordergrund getreten. Hier 
hatten die Engländer ſchon bald nach dem Anſchluß der 
Türkei an die Mittelmächte Truppen im Perſiſchen Golf 
gelandet, die am Tigris aufwärts gegen Bagdad vor⸗ 
gehen ſollten. War dieſes Unternehmen auch militäriſch 
von geringem Wert, ſo legten die Engländer ihm doch 
vom politiſchen Standpunkt aus mit Rückſicht auf die 
dorligen, in ihrer Haltung unſicheren Araberſtämme und 
in Anbetracht der Nähe Perſiens eine gewiſſe Bedeutung 
bei. Der Vorſtoß hatte im Laufe des Kriegsjahres 1915 
allmählich Fortſchritte gemacht und ſich dem Ziel — Bag⸗ 
dad — bereils in bedenklicher Weiſe genähert, als er kürzlich 
von einer ihm von der dort kämpfenden, inzwiſchen ver⸗ 
ſtärkten türkiſchen Heeresabteilung unter dem General- 
feldmarſchall von der Goltz bei Kteſiphon bereiteten 
ſchweren Niederlage ereilt wurde. Die Engländer mußten 
ſich infolgedeſſen fluchtartig bis in die Gegend von Kut⸗ 
el⸗Amara am Tigris, über 100 km vom Schlachtfeld ent⸗ 
fernt, zurückziehen, wohin ihnen die ſiegreichen Türken 
gefolgt ſind. Das ganze Unternehmen dürfte damit wohl 
ein wenig rühmliches Ende gefunden haben. 

Auf dem vierten türkiſchen Kriegsſchauplatz, am Suez⸗ 
kanal, iſt es während des Jahres 1915 ziemlich ruhig 
geweſen. Bekanntlich war anfangs Februar eine von 
Oſten vorgeſtoßene türkiſche Vorhut am Kanal erſchienen, 
die ſich aber nach einigen geringfügigen Gefechten mit den 
engliſchen Verteidigungstruppen wieder zurückzog. Seit⸗ 
dem hat man von dieſem Unternehmen nichts mehr gehört. 
In letzter Zeit wird in der Offentlichkeit viel von einem 
neuen türkiſchen Vorſtoß gegen dieſen für England ſo 


wichtigen Kanal geſprochen. Ob er ſtattfinden wi 

dahin. Die Engländer [deinen beſtimmt dawit ae 
und treffen bereits umfangreiche Gegenmaßregeln Sin 
gewiſſe Berechtigung zu dieſer Annahme geben ihnen Bo : 
ſtöße der Senuſſenſtämme, die feit kurzem von Tripoli 
aus gegen die Weſtgrenze Agyptens ſtaltfinden. KR 

Da die militäriſchen Erfolge, auf die die Ententemächt 
angeſichts ihrer Worten zahlenmäßigen Übermacht in digen 
Krieg gerechnet hatten, ſich nicht einſtellen wollten Jo war 
es begreiflich, daß ſie ſich nach Hilfe bei den neutralen 
Staaten umſahen. Unſchwer gelang es ihnen, den bis: 
herigen Bundesgenoſſen der Mittelmächte — Italien — 
zum Treubruch zu verführen und auf ihre Seite zu ziehen 
Durch die am 23. Mai 1915 erfolgte Kriegserklärung Italiens 
an Oſterreich⸗Ungarn trat nun auch erſteres in den Pat 
krieg ein, womit ſich die ſchon große Zahl der Kriegsſchau⸗ 
plätze um einen weiteren — den italieniſchen — per 
mehrte. Dieſer Kriegserklärung, die aber ſonderbarerweſſe 
nicht auf Deutſchland ausgedehnt wurde, folgten anfangs 
Juni die erſten Kämpfe am Iſonzo, die im Laufe des 
Kriegsjahres 1915 zu vier großen Angriffen gegen dieſe 
Hauptverteidigungsfront unſeres Verbündeten geführt 
haben. Gleichzeitig fanden während des ganzen Jahres 
Kämpfe geringeren Umfangs an der Kärntner und Tiroler 
Front ſtatt, die beſonders gegen letztere am Schluß des 
Jahres immer häufiger wurden. Alle dieſe Kämpfe haben 
obwohl fie ſeitens der Italiener ohne Rückſicht auf Menjen. 
opfer geführt worden find, an keiner Stelle zu nennens⸗ 
werten Erfolgen geführt. Mit faſt übermenſchlicher Kraft 
und Ausdauer haben unſere tapferen Verbündeten befon: 
ders an der heißumſtrittenen Iſonzo-Front alle italie- 
niſchen Angriffe blutig abgewieſen. Nach den Erfahrungen, 
die die Italiener in dieſen auch für ſie ſchweren Kämpfen 
gemacht haben, dürfte es ihnen wohl kaum gelingen, die 
nach ihrer Meinung zu Italien gehörigen Grenzgebiete, 
die ſie teilweiſe ohne jedes Blutvergießen hätten haben 
können, in ihre Gewalt zu bringen. 

Weniger glücklich waren die Ententemächte mit ihren 
Bemühungen, neue Verbündete zu gewinnen, bei den 
Balkanſtaaten. Beſonders Bulgarien wurde von ihnen 
ſtark umworben; es ließ fidh aber trotz weitgehender Ber- 
ſprechungen nicht zum Anſchluß an den Vierverband bereit 
finden, da es ſeit dem zweiten Balkankriege von 1913 noch 
eine Rechnung mit Serbien zu begleichen hatte. Zu dieſem 
Zweck ſchloß es ſich vielmehr den Mittelmächten an, nad: 
dem es vorher auf friedlichem Wege eine geringe Ber: 
größerung feines Gebiets von der Türkei zugebilligt er- 
halten hatte. Aus dieſem Bündnis entwickelte ſich dann 
der Balkanfeldzug, der die letzten Monate des Kriegsjahres 
1915 ausfüllte, und die Zahl der Kriegsſchauplätze abermals 
um einen — den Balkankriegsſchauplatz — vermehrte. 

Hier handelte es ſich in erſter Linie darum, Serbien, 
das durch Anſtiftung des „Mordes von Serajewo“ den 
unmittelbaren Anlaß zu dieſem Weltkriege gegeben hatte, 
für ſeine Miſſetat zu beſtrafen, den Weg nach Konſtanti⸗ 
nopel frei zu machen und Bulgarien in den Beſitz der 
jenigen mazedoniſchen Gebiete zu bringen, die ihm durch 
den Frieden von Bukareſt vorenthalten worden waren. 
Dieſe Ziele ſind in der überaus kurzen Zeit von kaum 
zehn Wochen vollkommen erreicht worden. Am 6. Oktober 
begann der Feldzug gegen Serbien mit dem Übergang 
der Heere der Mittelmächte unter der Oberleitung des 
Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen über die Grenz 
flüſſe Drina, Save und Donau; am 14. Oktober ſchloſſen 
ſich ihnen die Heere Bulgariens, ihres neuen Verbündeten, 
an. Mitte Dezember war bereits ganz Serbien ſowie der 
nordöſtliche Teil von Montenegro in ihrem Beſitz, das 
ſerbiſche Heer nach ſchweren Niederlagen in alle Winde 
zerſtreut und das ihm zu Hilfe gecilte engliſch⸗franzöſiſche 
Hilfskorps, nachdem ihm die tapferen Bulgaren vorher 
am Vardar eine ernſte Schlappe beigebracht hatten, im 
Rückzuge auf Saloniki, d. h. auf neutrales griechiſches Ge: 
biet begriffen. Die ſiegreichen Truppen der Mittelmächte 
und ihres bulgariſchen Verbündeten find ihnen „eine 
weilen“ dahin nicht gefolgt, ſondern haben an der grie- 
chiſchen Grenze haltgemacht. Ob militäriſche Rückichten 
nicht doch ihr Einrücken in Neugriechenland nötig machen 
werden, bleibt abzuwarten. Man ſollte meinen, daß die 
durch die Anweſenheit der Ententetruppen in und bei 
Saloniki geſchaffene Lage um fo mehr hierzu auffordert, 
als der Oberbefehlshaber dieſer Truppen fic) fortgejest 
ohne jede Rückſicht auf die Hoheitsrechte Griechenlands, Ge⸗ 
waltakte zuſchulden kommen läßt, die weder von Griechen⸗ 
land noch vom neuen Vierbund länger geduldet werden können. 

Wenn der vorſtehende Rückblick auch nur in großen 
Umriſſen die militäriſchen Ereigniſſe des Kriegsjahres 1915 
hat ſchildern können, ſo wird er doch gezeigt haben, daß 
die Kriegslage am Schluß dieſes Jahres für die Mittel 
mächte und deren Verbündete außerordentlich Se 
ſtig iſt. Dieſe Überzeugung jest Déi denn auch nich 
allein bei den Völkern des neuen Vierbundes, fondem 
auch bei den neutralen Staaten, ſoweit fie nicht im Bo 
der Ententemächte ſtehen, immer mehr durch. Nur letztere 
halten nach wie vor an der Hoffnung endgültigen Sieges 
feft. Ob fie aber hiervon innerlich fo felt Sueden e 
ſind, wie es durch gelegentliche Erklärungen maßgeben ti 
Perſönlichkeiten und durch die Ententepreſſe dargeite i 
wird, erſcheint mehr als zweifelhaft. Wenigſtens den a 
verſchiedene in letzter Zeit feitens der Ententemächte ge 
troffene oder eingeleitete Maßregeln, wie Atert 
mehrfacher Wechſel in den höchſten militäriſchen Führ a 
ſtellen, die Schaffung eines gemeinſamen Oberſten 19 
rats in Paris ſowie der beſchloſſene Übergang a it 
zur allgemeinen Wehrpflicht in Form begrenzten Be 
zwanges nicht gerade auf großes Vertrauen in die 
geblich vorhandenen Siegeshoffnungen. au auf 

Demgegenüber kann der neue Vierbund, ol 
die geſchilderte außerordentlich günſtige Lage am, feinen 
des Kriegsjahres 1915 und getragen von dem bag len 
Heeren und Völkern nach wie vor beſtehenden felten S sp, 
zum Siege, mit voller Zuverſicht den Ereigniſſen des Krieg; 
jahres 1916 entgegenſehen. 


Der Balkanzug. 
Bon Pto. Dr. Eduard Engel. 


Gottes ift der Orient, ` 

Gottes ijt der Okzident. 

Für einen Liebhaber des 
Verkehrsweſens iſt es von 
hohem Reize, zu beobachten, 
mit welchen ſich von Tag zu 
Tag überbietenden Erwartun⸗ 
en der neue Balkanzug ſchon 
Jett Wochen begleitet wird. Aus 
einem ganz richtigen poroi 
heraus: auch der Verkehrslaie, 
wenn es heutzutage ſolche Leute 
noch geben ſollte, begreift trieb⸗ 
mäßig, daß dieſer neue Balkan⸗ 
zug inmitten des fo viele Ber- 
ehrswege vernichtenden oder 
ſperrenden Weltkrieges etwas 
lewaltiges bedeutet, etwas 
noch viel Gewaltigeres für die 
Zeit nach dem Kriege bedeuten 
wird. Ein un Feldzug hat 
den ſerbiſchen Riegel zwiſchen 
den Mittelmächten und der 
Türkei d del n frei ver⸗ 
kehren die politiſch und kriege⸗ 
Aiſch verbündeten Staaten mit- 
einander. Nicht nur Krieger 
und Kriegsgerät fahren von 
den Geſtaden der Nord⸗ und 
Oſtſee nach den Geſtaden des 
armarameeres und weit dar⸗ 
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wenden, die von den . 
meeren Mitteleuropas wi V 
hinein nach Vorderaſien rei t 
und müſſen ſich deren bejon. 
deren Verkehrsnotwendigkeſten 
anpaſſen oder unterwerfen. 
Endlich noch etwas Neues 
an dieſem Balkanzuge, was 
pose e ek in eine [don 
hoffentlich nahe Zukunft vor 
ausdeutet: der Orient⸗Expreß 
war entſprechend feinem vor 
nehmtueriſchen Namen ein 
„Luxuszug“. So nannte man 
nämlich protzenhaft in Zeiten 
die gottlob vergangen find, 
ſolche Züge, die Speiſewagen 
und Schlafſtellen enthielten 
keinerlei wirklichen Reiſelurus 
boten, nicht einmal ein Bad 
die aber aus Protzerei den 
doppelten Preis der zweiten 
Klaſſe koſteten. Ich habe früher 
an mehr als einem dieſer grund⸗ 
los verteuerten „Luxuszüge“ 
nachgewieſen, daß fie nicht ein- 
mal das höchſte Maß der 
Schnelligkeit auf den von ihnen 
durchfahrenen Strecken erreich 
ten, daß vielmehr ihre Geſchwin⸗ 
digkeit von andern Schnell- 
zügen auf derſelben Strecke 
überboten wurde. Der ſoge⸗ 
nannte Luxus beſtand zum 
größten Teil in den Lukus⸗ 


über hinaus in das neuerwachte 
Morgenland hinein; — nein, 
aud) ganz gewöhnliche Sterb⸗ 
liche, Menſchen im bürger⸗ 
lichen Kleide, Menſchen tief 
inter dem Miniſterrang dürfen den neuen völkerverbindenden Zug benutzen, dürfen 
in den mit jüngſter weltgeſchichtlicher Berühmtheit erfüllten Städten Belgrad, Niſch, 
Sofia verweilen, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie die ſtrengen Bedingungen der Heeres⸗ 
leitungen innehalten und den Nachweis eines berechtigten Zweckes ihrer Reiſe führen. 
.- Was ift an dieſem neuen Balkanzuge eigentlich das Neue? Man ſchlage in einem 
beliebigen älteren Kursbuche nach, z. B. im Hendſchel unter 5050, ſo wird man nicht 
nur einen, ſondern zwei Balkanzüge von Berlin über Budapeſt, Belgrad, Niſch, Sofia, 
Adrianopel nach Konſtantinopel finden, von Belgrad aus ſogar drei. Hiervon ver⸗ 
kehrten zwei täglich; der dritte, der eigentliche Balkanzug, allerdings nur viermal in 
der Woche. Und dennoch handelt es ſich bei dem ſeit der Mitte dieſes Januars nach 
bald anderthalbjähriger Unterbrechung zum erſtenmal wieder verkehrenden Balkanzuge 
wirklich um ein Verkehrsereignis allerhöchſten Ranges, um den Beginn einer ganz neuen 
Verkehrsentwicklung, deren Folgen, mehr allerdings in der Friedenszeit als im wäh⸗ 
renden Kriege, einen unvergleichlichen Umſchwung für das Staatsweſen und die Wirt⸗ 
ſchaft zweier Weltteile, Europas und Aſiens, deutlich vorausſehen läßt. 

Neu iſt ſchon die Bezeichnung Balkanzug, neu und bedeutſam. Früher hieß der 
beſte Zug aus „Europa“ nach Konſtantinopel: Orient⸗Expreßzug, ein ſprachlich ſchauder⸗ 
haftes Wort, das wir Deutſche uns von den Franzoſen hatten aufhängen laſſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich würde der neue Zug denſelben undeutſchen Namen bekommen haben, hätte 
ſich nicht der Allgemeine Deutſche Sprachverein dagegen aufgelehnt und den preußiſchen 
Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach dazu bewogen, dieſem Zuge einen deutſchen Namen 
zu verleihen. Ein ganz deutſcher Vorgang: in Deutſchland bedarf es beſonderer Be⸗ 
mühungen an gebietenden Stellen, um der deutſchen Sprache ihr Recht zu erobern. 
Neu iſt ferner an dieſem Balkanzuge, daß er nur engbefreundete und verbündete 
Länder durchfährt, Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, Bulgarien, die Türkei. Die einſt⸗ 
mals ſerbiſche Strecke von Belgrad über Nijh nach Yaribrod. ſteht jetzt unter öſter⸗ 
reichiſcher und bulgariſcher Kriegshoheit und bildet nicht einmal ein wirtſchaftliches, 
geſchweige ein ſtaatliches Hindernis. „Orient⸗Expreß“ nannten den einen bevorzugten 
Schnellzug ehedem die Franzoſen, und ihnen nach, als etwas Selbſtverſtändliches, wir 
Deutſche. Jetzt haben die Franzoſen mit dieſem Zuge nichts mehr zu ſchaffen, die 
Engländer ebenſowenig, und wenn ſie nach dem Kriege ihre Anſchlußzüge von Paris 
und London aus wieder an den Balfanzug heranbringen wollen, was ſie ja unzweifel⸗ 
haft tun werden, dann müſſen fie fi) an die große, feſibegründete Verkehrsgemeinſchaft 
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Oſterreichiſchungariſcher Verbandsplatz in den Dolomiten in 2800 m Höhe. Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte 
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Der Krieg mit Jtalien: In der Tirdler Bergwelt. 


preiſen. Es war mir in jenen 
„abgelebten Zeiten“ ſtets vn: 
begreiflich, wie Reiſende, zumal 


Ca bun À 


1 4 15 Did 


Eingeſchneiter Artillerieſtand in den Dolomiten in 2600 br 
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Deutſche, die an die prunkvolle Bequemlichkeit unltet 
Überfeedampfer gewöhnt waren, fic) die Begeicjnung 
Luxuszug für einen doch höchſtens anſtändig zu 9 
den Schnellzug hatten gefallen laſſen. Die Vezet dei 
ſtammte eben auch aus Frankreich, aus dem 8 5 
elenden Inneneinrichtungen der Perſonenzüge, SCH 1296 
wo vor noch nicht zwanzig Jahren Räume für die e 
fachſten Men|denbeviirjniffe ſelbſt in Schnellzügen, IN. 
gar Waſchräume, ſchon als Errungenſchaften Cie? x 
einen mit fo fürſtlichem Prunk ausgeſtatteten Sug na 
1 Begriffen als „Train de luxe erſch 
eßen. : 
Der neue Valkanzug bricht mit diefer weder eo 
Iden noch öſterreichiſchen noch balkaniſchen iaa 
Gr ijt kein Luxuszug, ſondern nur ein gut Winged 
Schnellzug, der ſeinen Benutzern keine allzu de) Ge 
Sonderzuſchläge auferlegt. Der ehemalige Orient ue 
verteuerte die Reiſe ſchon dadurch ungemein, daß e 
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die erſte Klaſſe führte, alfo für die 
deulſchen Strecken eine RÄ? des 
Kilometerpreiſes von 4½ auf 7 9 
verurſachte, wozu dann nod) „die er- 
hebliche Mehrbelaſtung durch die Fahr⸗ 
kartenſteuer der erſten Kläſſe kam. 
Damit nicht genug, wurde noch ein 
beſonderer Zuſchlag für das Wort 
„Luxus“, nicht etwa für außerordent⸗ 
liche Leiſtungen, erhoben. Der neue 
Balkanzug wird zwei Klaſſen führen, 
wird allerdings zu meinem Bedauern 
ehr hohe Bettkartenpreiſe, 16 % für 


ie Nacht, fordern, doch gelten dieſe 


nur für die erſte Klaſſe. Schlafplätze 
zweiter Klaſſe werden wei nicht 
verkauft, ſo daß die Benutzung der 
Schlafwagen außerdem den Zuſchlag 
it pe Übergang in die erjte Klaſſe 


* 
* 


„Die politiſche wie die wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung des Valkanzuges ab 
ganz von ſelbſt eine gründliche Ande⸗ 
rung dieſes Verkehrszuſtandes herbei⸗ 
führen. Wir haben ja die Inbetrieb⸗ 
ſetzung eines Zuges, der Berlin und 
Hamburg mit Konſtantinopel in un⸗ 


mittelbare, ununterbrochene Verbin⸗ 


dung bringt, nur als den erſten Ver⸗ 
Ké zu betrachten, den ee 


erkehr auf eine neue Entwicklungs⸗ 


ſtufe zu heben. 

Was wir an politiſchen Wirkungen 
— nicht bieles einen Balkanzuges, 
der ja nur zweimal in der Woche 


Jluſtricte Zeitung. 


Straße in Berane, dem wichtigen Straßenknotenpunkt in Oſtmontenegro, der nach ſchweren Kämpfen 
am 10. Januar in die Hände der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen fiel. 


Nr. 3786, 


„Das Eigentümlichſte 
ſichtsvollſte dieſer ee GE 
Völkerſtraße ift die Gen 
der europäiſchen und aſiatiſ e 
Rander unter dem Zepter des Kali sn 
aus dem Haufe Osman, een 
lid) ijt der Zuwachs an Wirtfcafts, 
gewinn für alle von den Baltan 
zügen durchkreuzten Gebiete aus de 
Hingutritt des Türkiſchen Reiche en 
der gewaltigen Verkehrsgemeinſchaf, 
die man im Hinblick ſchon auf die 
nächſte Zukunft als den Friedens⸗ 
völkerbund anſehen darf. Man 
braucht nur an die mit Sicherheit 
zu erwartende vollſtändige Verſchie⸗ 
bung des Reiſeverkehrs nach dem 
Kriege zu denken, um die Sedeutun 
der Balkanzüge in ihrer neuen Sore 
gu würdigen. Der größte Teil der 
deutſchen und der öſterreichiſchen Bil 
dungs⸗ und Vergnügungsreiſenden, 
die bis zum Kriege nach Italien 
zogen, wird gezwungen oder frei: 
willig die Länder aufſuchen, in denen 
er ſich willkommen weiß, und wo er 
ja ganz neue Quellen der Reiſekultur 
erſchließen helfen kann. Wer jemals 
in der Türkei geweſen iſt, der weiß 
welch ein ausgezeichneter Kern in 
dieſem lange überſehenen Volke Weg. 
Ich habe von einer leider nur kurzen 
Reife vor ſiebzehn Jahren den Ein: 
druck treu bewahrt, daß man es in der 
Türkei mit einem Volke zu tun hat, 
das ſich, um es am ſchärfſten zu 
kennzeichnen, in allen wichtigſten 


Die am 13. Januar von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen beſetzte montenegriniſche Hauptſtadt Cettinje: Die Weſtſeite der Stadt. 


verkehren wird, ſondern 
der täglichen Züge von 
Nordweſteuropa nach dem 
Südoſten, ja nach Weſt⸗ 
aſien, wünſchen, hoffen, in 
greifbarer Erfüllungsnähe 
ſehen, das fühlt jeder mit 
einigem Sinn für Welt⸗ 
beziehungen ausgeſtattete 
Zeitgenoſſe dieſer größten 
Umwälzung in der ſtaat⸗ 
lichen Stellung der großen 
Kulturvölker zueinander. 
Die früheren Orientzüge 
durchfuhren Länder, die 
nicht nur nicht durchweg 
freundſchaftlich nach ge⸗ 
meinſamen Zielen ſtrebten; 
ſondern es gab zwiſchen 
ihnen, gelinde geſagt, der 
Gegenſätze und der Rei⸗ 
bungen mancherlei, und in 
ihrer Mitte gab es einen 
vorgeſchobenen Poſten des 
gemeinſamen Feindes der 
drei größten an jenem 
Verkehr beteiligten Länder: 
Serbien als den von Ruß⸗ 
land weit in Europa hinein⸗ 
getriebenen Haderkeil. Da⸗ 
mit wird es fortan durch⸗ 
aus anders ſtehen: die 
Balkanzüge der Gegenwart 
und der Zukunft ſind Ge⸗ 
meingut von politiſch zu⸗ 
verläjligen, in Treue gu- 


Türkiſches Kaffeehaus in Montenegro. 
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Eigenſchaften vom Italiener 
vorteilhaft unterſcheidet. 
Der Leſer wird mich ohne 
breite Auseinanderſetzungen 
verſtehen. Edel, hilfreich und 
gut — es gibt wenige Völker, 
auf deren große Maſſe, auf 
deren „gemeinen Mann 
dieſe Worte ſo zutreffen 
wie auf den ſchlichten Men 
ſchen aus dem türkischen 


Volke. . 
Unbedingt nötig ift aller 
dings für dieſe anzustrebende 
Entwicklung des deütſch⸗tür⸗ 
kiſchen Reiſeverkehrs eile 
gründliche Umgejtaltung 
der Preiſe der durchgehen 
den Fahrkarten nad) Kon. 
ſtantinopel. Sie dürfen nich 
teurer ſein als die nach Rom, 
ja ſie müſſen weſentli 
billiger ſein, und ſelbſtver 
ſtändlich müſſen in Sue 
tunft auch in die ſchnellſten 
Balkanzüge Wagen dritter 
Kaffe eingeftellt werden. 
Vor dem Kriege konnte man 
auf dem Wege über Rumi 
nien in der dritten Klaffe 
für rund 58 / von Berlin 
nach Konſtantinopel fahren; 
über Belgrad gab es fein 
Karten dritter Klaſſe, und 
die Rückfahrkarten wel er 
Klaſſe koſteten 225 Æ. Man 


ſammenhaltenden Völkern. Die erfolgreiche Offenſive unſerer öſterreichiſch⸗ungariſchen Bundesgenoſſen gegen Montenegro, die erwäge, daß die miele 
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mit Dellen Kapitulation endete. 
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Mr. 3786. 


lide und die politiſche Bedeutung diefer. Völkerſtraße de 
friedlichen Vierverbandes der Zukunft ja nicht dane bee 


jtebt, daß jie überhaupt vorhanden ijt, ſondern darin, 


daß ſich auf ihr ein Maſſenverkehr, ein Rieſenverkehr von 
Gütern und Menſchen entwickelt, auch SC folgen Men- 
ſchen, die in die Länder 

des Sultans der Osnta- 


Illuſtrirte Zeitung. 


_ bei der Gepäckprüfung im türkiſchen Zollamt keine Angſt 
mehr zeigen vor harmloſen gedruckten Büchern, die ſich 
früher ſogar bis auf den un chuldigen Bädeker erſtreckte. 
Die Türkei ſtrebt aufwärts, will vorwärts — alſo braucht 
ſie Geld, viel Geld, und es gibt kaum ein ſegensreicheres 


nen nicht bloß, ja nicht 
überwiegend zum Reiſe⸗ 
vergnügen fahren, ſon⸗ 
dern um durch neue 
Geſchäftsverbindungen 
die Weltwirtſchaft aller 
beteiligten Länder zu 
befruchten, zu ſteigern. 
Es darf nicht dabei 
bleiben, daß nur ſolche 
Geſchäftsreiſen aus Ham⸗ 
burg nach Konſtanti⸗ 
nopel gemacht werden, 
die allein für die Eiſen⸗ 
bahnfahrt hin und zu⸗ 
rück nahezu 300 .% 
koſten dürfen. Die be⸗ 
teiligten Eiſenbahnver⸗ 
waltungen werden für die 
Balkanzüge einen neuen 
Grundſatz der Fahrpreis⸗ 
bildung aufſtellen müſ⸗ 
jao wie er zum Beifpiel 
n dem italieniſchen Dif- 
ferentialtarif ſchon feit 
mehr als zehn Jahren 
beſteht: je länger die 
Fahrt, deſto geringer 
der kilometriſche Grund⸗ 
preis. Außerdem muß 
ein mäßiger Gepäckpreis 
feſtgeſetzt werden. 

Ich zweifle nicht, daß 
die neuen Männer am 
türkiſchen Staatsruder 
die Schickſalswende er⸗ 
kennen, die gerade für ihr 
Volk in der eiſernen Zu⸗ 
ſammenſchweißung mit : 
den europäiſchen Mittelmächten befteht. Herüber und hinüber 
muß die friedliche Flut des neuen Völkerverkehrs ſich in 


reichem Schwall ergießen, und alles muß beſeitigt werden, 
was ſie hindert, alles geſchehen, was ihr den Weg ebnet. 
So wird man in der Türkei die gewiß ſogleich nach 
dem Kriege neu erſtehenden Gaſthofsunternehmungen 


liebreich fördern; ſo wird man in friedlichen Zeiten keine 


D 


unnötigen Paßſchwierigkeiten auftürmen; fo wird man 


Zur Erſtürmung des 1759 m hohen Lowcen, der wichtigen montenegriniſchen Bergfeſte, 
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auszuführen, wieviel hiervon auch Oſterreich⸗Ungarn und 
Bulgarien zugute kommen wird. 

„Der ungeheure Krieg, der eine auf gemeinſamen Zielen 
des Friedens und auf echter Waffengenoſſenſchaft gegrün⸗ 
dete treue Völkergemeinde geſchaffen hat, orgt zugleich 

dafür, daß zwiſchen den 


General der Kavallerie v. Köveſs, der Oberbefehlshaber der öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte gegen Montenegro. 


(Kilophot, Wien.) 


Mittel, viel Geld, Gold und Silber, in der een 
Form ins Land hineinzuziehen, als durch den Strom des 
Reiſeverkehrs. Der faſt glänzende Stand der Geldver⸗ 
hältniſſe Italiens bis zum Kriege war zum größten Teil 
die Frucht des ungeheuren Fremdenverkehrs. Sehr viel 
von dem, was Italien zweifellos durch den Krieg für ein 
Menſchenalter nachher verlieren wird, kann als Goldſtrom 
nach der Türkei fließen. Ich brauche wohl kaum beſonders 


neuen Treubundgenoſſen 
echte gegenſeitige Ach⸗ 
tung, ja Ehrerbietung 
für alles das herrſchen 
wird, was einem jeden 
der Vierverbandsgenoſ⸗ 
ſen heilig iſt. So wer⸗ 
den denn die zukünf⸗ 
tigen Gäſte der Türkei 
und des zu ihr ge⸗ 
hörenden Morgenlan⸗ 
des, die aus den Abend⸗ 
ländern kommen, nie 
vergeſſen dürfen, was 
der Gaſt ſeinem freund⸗ 
lichen Wirte ſchuldet. 
Der Mojlem hat das 
gute Recht, von ſeinen 
andersgläubigen Gäſten 
Achtung für ſeine Sit⸗ 
ten und Gebräuche, für 
ſeine Tempel und Fried⸗ 
höfe zu fordern. Viele 
Italienreiſende haben 
oft das Gefühl für die 
e einer Kirche 
vermi lag laſſen, haben 
überall nur das Mu⸗ 
ſeum mit dem Stern 
BEE Schon jetzt muß 
allen denen, die nach 
der Türkei reiſen, drin⸗ 
gend die Mahnung auf 
den Weg gegeben werden, 
daß ſie Sendboten deut⸗ 
ſcher Achtung vor jedem 
fremden Volkstum find. 
Die Unbeliebtheit des 
deutſchen Reiſenden, an 
' : dem man nur fein Geld 
liebte, darf ſich nicht in dem neuen Reiſeverkehr wiederholen. 
Und nun iſt der erſte Balkanzug ſeine Straße gezogen, noch 
umdonnert von den Geſchützen, ſauerſüß beſpöttelt von der 
feindlichen Preſſe, die nur zu gut weiß, was dieſes Friedens⸗ 
werk inmitten des Krieges für uns und gegen fie bedeutet. 
„Orient und Okzident — Sind nicht mehr zu trennen!“ 
Dies fühlen wir mit ſtolzen Hoffnungen; dies ahnt die 
Welt der Widerſacher mit bangen Befürchtungen. 


5 iche 3 F "o ie ei fentat allererſten Ranges 
durch die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen am 10. Januar, die eine Waffen ? 
darſtellt: Die Bucht von Cattaro; im Hintergrund das montenegriniſche Grenzgebirge mit dem Lowcen in der Mitte. (Kilophot, Wien.) y o 


Die erfolgreiche Offenfive unjerer sflerreidjijd-ungarijden Bundesgenoſſen gegen Montenegro, die mit deſſen Kapitulation endete. 
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Expeditionsarmee voll zu wahren und — das war die 
Hauptſache — entſcheidend in den Feſtlandskrieg einzu⸗ 
greifen. Man muß den militäriſchen Autoritäten Groß⸗ 
britanniens, insbeſondere dem langjährigen Kriegsſekretär 
Lord Haldane, einräumen, daß ſie, im Rahmen der eng⸗ 
lichen Verhältniſſe betrachtet, viel geleiſtet haben. Es ge- 
lang ihnen, einen zu Feſtlandexpeditionen in kürzeſter 
Zeit fertigen Truppenkörper von rund 200000 Mann be⸗ 
reitzuſtellen. Daß für die erforderlichen Transportſchiffe 
und alles zugehörige Material im reichlichſten Maße ge⸗ 
ſorgt war, braucht angeſichts der großbritanniſchen Ver⸗ 
hältniſſe nicht beſonders geſagt zu werden. Dieſe Armee, 
wie die Engländer ſie nannten, die „Regular Forces“, 
konnten alſo als das ſtehende Heer bezeichnet werden, ver⸗ 


vor, daß die Dienſtpflicht einmal nicht nötig ſei und 
ferner damals wie früher den überlieferten Begriffen 
britiſcher Freiheit und Individualität zuwiderliefe. Lord 
Kitchener und Lloyd George und andere hoben wieder 
und wieder hervor, wie notwendig immer neue Soldaten 
gebraucht würden, und wie feſt ſie andererſeits überzeugt 
ſeien, daß der freiwillige patriotiſche Eifer der britiſchen 
Nation vollkommen ausreichende Ergebniſſe erzielen werde. 
Wenn freilich das eines Tages nicht mehr der Fall ſein 
ſollte — ja dann! Ahnlich drückte ſich im Laufe der 
Monate auch Asquith aus und verdichtete ſeine Außerung 
zu dem Verſprechen: er werde, wenn es ſich als nötig er⸗ 
weiſe, einen Geſetzentwurf für Einführung der allgemeinen 
Dienſtpflicht einbringen. Im ungewiſſen Lichte ſolcher An⸗ 


f H = ari 
die Induſtrie ausreichend und vollſtändig mit PO 


Menſchenmaterial gu verſorgen, dazu wird es ebenj 
nach Einführung der Dienſtpflicht reichen wie bisher. 
Eine lückenloſe Betätigung der Dienſtpflicht dürfte wéi 
möglich fein. Dazu kommt, daß der Apparat an brauch⸗ 
barem Ausbildungsperjonal eo ſchnell geſchaffen 
werden kann wie bisher. Schließlich darf auch nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß entgegen der landläufigen deutſchen 
Annahme der Durchſchnitt der großbritanniſchen Veválte: 
rung, insbeſondere der Induſtriebezirke, körperlich keines⸗ 
wegs auf der Höhe ſteht, im Gegenteil. J 
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Dienſtpflicht nun eingeführt wird oder ni t, fo i i 
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deutung. Um gleichzeitig die Armee, die M 10 j 
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ſtärkt durch die ſogenannte Armeereſerve und Spezial⸗ 
reſerve. Die Armeereſerve ſetzte ſich aus den Dispoſitions⸗ 
urlaubern des ſtehenden Heeres zuſammen, die Spezial⸗ 


reſerve wurde auf der Grundlage der 
früheren Miliztruppen — vor der Hal⸗ 
daneſchen Reorganiſation — gebildet. 
Die Territorialarmee (Territorial For⸗ 
ces) bildete ein Heer zweiter Linie, be⸗ 
ſtehend aus Freiwilligen, war lediglich 
zur Verteidigung des heimiſchen Bodens 
beſtimmt, ohne irgendeine Verpflich⸗ 
tung, auf dem Feſtlande oder irgend⸗ 
wo in den Kolonien zu fechten; abge⸗ 
ſehen von einer verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Zahl von Soldaten, die frei⸗ 
willig eine derartige Verpflichtung ein⸗ 
gegangen waren. Das ſtehende Heer 
dagegen war ohne weiteres zu Kriegs- 
dienſten außerhalb des Landes ver⸗ 
pflichtet. 
Als nun der Krieg ausbrach, funk⸗ 
tionierte zwar die Bereitſtellung und 
das dem ee des ſtehenden Heeres 
nach dem Feſtlande ſchnell und gut, 
aber ſeine Stärke erwies ſich ſchon ſehr 
bald als ganz unzulänglich. Die eng⸗ 
liſche Berechnung und zuverſichtliche 
Vermutung trog: daß ſchon in kurzer 
Zeit Rußland und Frankreich mit der 
deutſchen Armee ſertig werden würden. 
Die großbritanniſche Regierung ging 
ungeſäumt daran, die Werbetrommel 
im Lande zu rühren. Der Premier⸗ 
miniſter Asquith und General Kitchener 
erklärten, man werde im erſten Kriegs⸗ 
jahr zwei Millionen aufftellen, in jedem 
weiteren Kriegsjahr eine Million, und 
ſo ſei an dem Erfolge nicht zu zwei⸗ 
feln. Soweit man heute beurteilen 
kann, iſt das dem verfloſſenen Zeit⸗ 
raume hiernach entſprechend ſtarke Heer 
noch keine Tatſache geworden. Wohl 
hatten die Werbungen verhältnismäßig 
ſehr ſtarken Erfolg, beſonders im Laufe 
des erſten Jahres; aber ſo große Zahlen 
zuſammenzubekommen, wie Asquith 
und Kitchener in ſichere Ausſicht ſtellten, 
gelang nicht. Man hatte zunächſt ſo⸗ 
gar große Mühe, auch nur die in der 
Fronk geriſſenen Lücken laufend auszu⸗ 
füllen. Je weiter die Zeit fortſchritt, 
deſto weniger genügte lauch das Aus⸗ 
bildungsperſonal, alſo die jüngeren 
Offiziere und Unteroffiziere, denn die 
Zahl der Gefallenen und Verwundeten 
wat groß, und dieſe Lücken mußten 
zunächſt ausgefüllt werden, erſt dann 
konnte an die Geſtellung von Aus⸗ 
bildungsperſonal gedacht werden. Dazu 
kam beſonders während der erſten drei⸗ 
viertel Kriegsjahre, daß die Ausrüſtung 
der Neueingeſtellten nicht rechtzeitig zu 
beſchaffen war. Vorräte dieſer Art be⸗ 
fanden ſich nicht im Lande, die ein⸗ 
ſchlägige großbritanniſche Induſtrie 
genügte den plötzlich an ſie herantreten⸗ 
den riefigen Anforderungen lange nicht, 
und die Beſtellungen, die man gleich 
nach Erkenntnis dieſer Mängel in den 
Vereinigten Staaten gemacht hatte und 
en fortſetzte, brauchten zunächſt 
onate, um erfüllt zu werden. So trat 
in jenem Zeitraume mehr Material⸗ 
mangel als Menſchenmangel unmittel⸗ 
bar in die Erſcheinung. Als die Material⸗ 
mängel ſich aber mehr behoben, da 
trat der Perſonalmangel immer be⸗ 
ſtimmender in den Vordergrund. Eine 
wahlloſe Werbetätigkeit hatte der Aus⸗ 
fuhrinduſtrie und der Munitionsin⸗ 


duſtrie viel unentbehrliches Menſchenmaterial entzogen. 
Auf die Dauer machte ſich das ſo ſtark bemerkbar, daß 
dieſe Leute, ſoweit ſie erreichbar waren, ſogar aus der 
Front nach Hauſe zurückgeholt wurden. n F 
vergeſſen, auch nicht in dieſer Verbindung, eine wie un- 
geheure Bedeutung die Ausfuhrinduſtrie r 
britannien beſitzt. Die britiſche Preſſe erklärte dieſes den 
Bundesgenoſſen, aber in Frankreich waren darauf trotz 
der obligaten Anerkennung doch recht mißvergnügte Dinge 
zu leſen: daß der britiſche Bundesgenoſſe zu viele Menſchen 
auf ſeiner Inſel zurückhielte, welche militäriſch in der 
Front bitter notwendig ſeien. Nur die Einführung der 
allgemeinen Dienſtpflicht könne wirklich Wandel ſchaffen, 
denn nur die geſtatte, alle waffenfähigen Männer dauernd 
unter Kontrolle zu halten, ſie ſämtlich und zugleich heran⸗ 
zuziehen und dann nur unter militäriſchen Geſichtspunkten 
die Ausleſe zu treffen, ferner auch den Fabriken das 
Perſonal zuzuteilen, deſſen ſie in Kriegszeiten unbedingt 

Seitdem im Sommer 1915 das großbritanniſche 
Kabinett durch den Eintritt zahlreicher neuer Mitglieder 
aus den Reihen der parlamentariſchen Oppoſition erweitert 
worden war, mehrten ſich die Stimmen für Einführung 
der Dienſtpflicht. Der Premierminiſter Asquith und die 
liberalen Mitglieder des Kabinetts erklärten nach wie 


bedurften. 


deutungen, Hoffnungen und Beſorgniſſe begann dann jener 
Merbefelogug Lord Derbys. Er wurde mit einem ſelbſt 
für engliſche Verhältniſſe ungeheuren Tamtam in Szene 


Wie ſie ſich ſelbſt belügen! 


Der Krieg von 1915 in engliſcher Auffaſſung. Eine der engliſchen Zeitſchrift „The Sphere“, 

einem ſonſt durchaus ernſt zu nehmenden Blatt, entnommene graphiſche Darſtellung, die den 

engliſchen Leſern zeigen ſoll, wie trotz der vielen militäriſchen Mißerfolge unſerer Feinde deren 
Rechnung im Jahre 1915 mit einem Plus von ſieben Punkten (25: 18) abſchließt. 
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The Gains of the Contesting Nations During the Twelve Months--January, 1915, to 
December, 1915. Germans 18 Points--Entente Powers 25. 
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Das engliſche Blatt bemerh dazu: Obige Tabelle foll eine unparteiiſche Geſamtüberſicht geben 

über die Ereigniſſe der Kriegfährung während eines Jahres. Jedem Faktor im Völkerringen 

wurden je nach ſeiner Bedeutung ein oder mehrere Vierecke zugeteilt. Die Lebensmittelknapp⸗ 

heit in Deutſchland wurde nur mit einem Viereck, die durch unſere Blockade herbeigeführte 

gedrückte wirtſchaftliche Lage nur mit 1½ Vierecken eingeſtellt. Dieſe beiden Faktoren find 
vielleicht zu niedrig eingeſchätzt. 


Übersetzung des englischen Textes im Diagramm: 


Germany: Russians driven back from Poland. (Deutschland: Vertreibung der Russen aus Polen.) Turks 
hold Dardanelles. (Die Türken halten die Dardanellen.) Bulgaria joins Germany. (Bulgarien schließt sich Deutsch- 
land an.) Conquest of Serbia. (Eroberung Serbiens.) Belgrade-Constantinople line seized. (Inbesitznahme der 
Bahn Belgrad-Konstantinopel.) Allied offensives in West resisted. (Abweisung der Offensiven der Alliierten im 
Westen.) — Allies: German offensive in West fails. (Alliierte: Fehlschlagen der deutschen Offensive im 
Westen.) Italy joins Allies. (Italien schließt sich den Alliierten an.) Russian Armies re-established & increased. 
(Neubildung und Verstärkung der russischen Armeen.) Slight gain of ground on Western Front. (Geringfügiger 
Geländegewinn auf der westlichen Front.) Financial juggling in German War loans. (Finanzielle Täuschung bei 
den deutschen Kriegsanleihen.) Failure of German submarine campaign. (Mißerfolg des deutschen Untersee- 
krieges.) Economic strangling of Germany. (Wirtschaftliche Erdrossciung Deutschlands.) Food shortage in Ger- 
many. (Lebensmittelknappheit in Deutschland.) Growing shortage of prime Fighting men in Germany. (Zu- 
nehmender Mangel an Kerntruppen in Deutschland.) Success of Derby recruiting scheme. (Erfolg des Derby- 
schen Freiwilligenwerbesystems.) Time factor against Germany. (Die Zeit als Faktor zuungunsten Deutschlands.) 
Total German Gain 18. (Gesamtgewinn der Deutschen 18.) Total Allied Gain 25. (Gesamtgewinn der Alliierten 25.) 


geſetzt und durchgeführt. Die märchenhafteſten Ziffern 
wurden genannt, und die Preſſe ſprach von der Nieder⸗ 
lage, welche Deutſchland durch den Derbyfeldzug erlitten 
habe. Für das Deutſche Reich ſei es nunmehr mit jeder 
Ausſicht auf Erfolg, ja auf eine auch nur glimpfliche 
Beendigung des Krieges ein für allemal vorbei. Auf⸗ 
fallend war ſchon damals, wie die Preſſe der Vundes⸗ 
genoſſen Großbritanniens ſich durchweg ſehr kühl zu dieſem 
Triumphgeſchrei verhielt, und noch auffallender, daß ganz 
kurz nachher in Großbritannien der Stimmungsumſchlag 
erfolgte und man feſtſtellte, der „Derbyfeldzug“ habe 
durchaus keine genügenden Ergebniſſe gezeitigt. Unmittel⸗ 
bar nachher kam die Nachricht, die großbritanniſche Regie⸗ 
rung beabſichtige nunmehr, und zwar ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich, dem Parlament einen Geſetzentwurf zur Einführung 
der allgemeinen Dienſtpflicht vorlegen. 

Zur Zeit, wo diefe Zeilen geſchrieben werden, ift dieſer 
Geſetzentwurf in erſter und zweiter Leſung vom Unterhauſe 
mit erheblicher Mehrheit bewilligt worden. Wie ſich das 
Weitere geſtaltet, iſt einwandfrei nicht vorauszuſagen und 
ſoll deshalb nicht gemutmaßt werden. In den Kreiſen 
der Arbeiterbevölkerung ſcheint ſich wachſender Widerſtand 
zu zeigen, und allerhand Gerüchte ſind laut geworden. 
Wir überlaſſen das alles kühl der Zukunft, denn ob die 


an darf nicht 
für Groß⸗ 


Auf die nach allem dieſem naheliegende Fra e, 
denn die britiſche Regierung jetzt die Dienltpflicht einn. 
führen für nötig hält, läßt ſich nur ungefähr antworten. 


Einmal möchte das Kabinett, ou 
nur am Ruder zu bleiben, ele 
auch, um vor der Geſchichte gelten 
können, von ſich ſagen dürfen, daß es 
im Intereſſe des Landes auch vor den 
äußerſten Konſequenzen nicht zurüch⸗ 
geſchreckt iſt. Die Agitation für die 
Dienſtpflicht hatte eine gefährliche 
Stärke angenommen. Ferner, und das 
iſt vielleicht entſcheidend für Herm 
Asquith gewefen, dürfte man von fran- 
Ke und ruſſiſcher Seite einen 
ehr ſtarken Druck ausgeübt haben. 
Schon das angedeutete Verhalten der 
Pariſer Preſſe und noch manche andere 
Umſtände geſtatten dieſen Schluß, daß 
die bundesgenöſſiſchen Ermahnungen 
vielleicht das ſtärkſte Triebmittel für 
die britiſche Regierung gebildet haben, 


den ihren Leitern denkbar unſym⸗ 


pathiſchen Schritt zu tun, obgleich ſie 
wiſſen, daß die militäriſchen Fähig⸗ 
keiten Großbritanniens ſich damit nicht 
weſentlich ändern werden. 


Kriegschronil. 
(Fortſetzung von der 2. Umſchlagſeite.) 
8. Januar 1916. 


An der beßarabiſchen Front leitete 
der Gegner ſeine Angriffe kurz vor 
Mittag durch Artillerietrommelfeuer 
ein. Seine Anſtrengungen waren aber⸗ 
mals gegen die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Stellungen bei Toporoutz und öſtlich 
von Rarancze gerichtet. Die Kämpfe 
waren wieder außerordentlich erbittert. 
Teile ſeiner Angriffskolonnen vermoch⸗ 
ten in die öſterreichiſch⸗ ungarischen 
Gräben einzudringen, wurden aber 
durch Reſerven im Handgemenge wieder 
zurückgetrieben. Ein Offizier und 250 
Mann wurden gefangengenommen. 
Bei Bereſtiany in Wolhynien wieſen 
die k. u. k. Truppen ruſſiſche Erkun⸗ 
digungsabteilungen ab. Am Styr ver: 
eitelte die Artillerie durch konzentriſches 
ere! einen Verſuch der Ruſſen, den 

irchhof nördlich von Czartoryſt zurück 
zugewinnen. 


9. Januar 1916. 

Südlich des Hartmannsweilerkopfes, 
am Hirzſtein, gelang es geſtern, den 
letzten der am 21. Dezember in Feindes⸗ 
hand gefallenen Gräben zurückzu⸗ 
erobern, dabei 20 Offiziere und 1088 
Jäger gefangenzunehmen und 15 Ma: 
ſchinengewehre zu erbeuten. a 

In Oſtgalizien und an der bejo 
rabiſchen Grenze hat der Feind geftem 
feine Angriffe nicht wiederholt. 

Am Kormin- Bad), in Wali 
zerſprengten die k. u. k. Truppen ru ſiſche 
Aufklärungsabteilungen. . 

Nordöſtlich von Berane haben fid 
die Montenegriner erneut geftellt. Die 
von ihnen beſetzten Höhen wurden 
erſtürmt, 1 Geſchütz erbeutet. An der 
herzegowiniſchen Grenze und im Ge⸗ 
biet der Boche di Cattaro find die 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen im 
Kampfe gegen die montenegriniſchen 
Stellungen. N 

Das englifde Schlachtſchiff en 
VII.“ iſt auf eine Mine geſtoßen un 


mußte wegen des hohen Seeganges aufgegeben werden. 
a fant balo SE Die Bejagung konnte das Schiff 
rechtzeitig verlaſſen. F , 

Das CO, „Eduard VII.“ ift 1903 vom topé 
gelaufen und hat eine Waſſerverdrängung von 17 d 

Un der Dardanellenfront haben die Türken d 
nunmehr auch von Seddil Bahr vertrieben. Die ëch 
Tagen vorbereitete Schlacht wurde gejtern nachmi ab 
begonnen und alle vor dem Krieg bei Geddil 111 den 
Tete Burun angelegten Schützengräben von den türkiſ A 
Truppen beſetzt. Die im Zentrum vorrückenden e 
haben 9 Geſchütze genommen. Große Zeltlager des one 
fielen mit den Zelten und deren Inhalt in "dier, d 
Die türkiſche Artillerie verſenkte ein mit Truppen bela 
ee Se aan GC 
Beute konnte noch nicht geſchätzt werden. F 

Aus Mytilene pna gemeldet: Cine Abteilung dé 
Truppen des Vierverbandes hat den deutſchen SEN 
der griechiſcher Untertan ift, und feinen Sohn, Geer? da 
man des Konfulats, feſtgenommen. Ebenſo wur De 
öſterreichiſch⸗ungariſche Konſularagent, ein osma ehren 
Würdenträger, ein deutſcher Kommiſſionär SCH fle 
andere Perſonen, die verdächtig erſchienen, verhaf “ 
wurden auf ein Kriegsſchiff der Alliierten gebracht. 


Die außerordentlich große 
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Mannſchafts⸗Unterſtand. 


Mannſchafts⸗Unterſtand in einer 12-cm-Batterie. Nach einer Zeichnung 


Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Rudolf Trache. 
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für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Rudolf Trade. 
Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Vom Kriegsſchauplatz in Weſtflandern: Feldwache der Marine- Infanterie geht in Stellung über die Yer. Nad gi 
panog WEI 


Das Bild ſtellt das Haup bert nungsgebiet in Flandern dar, links Nieuport und die vielur ſtrit an j aße, unſere Haup tjtellung rech 5 
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ichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ von dem auf dem flandriſchen Kriegsihauplat befindlichen Marinemaler Poppe Folkerts. 


geſchobene Stellung und die feindlichen Vorpoſtenſtellungen auf den beiderſeitigen Kanaldämmen. Der rechte iſt durchſtochen, und dadurch wird dies Poldergelände überſchwemmt. 
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Vom weltlichen Kriegsſchauplatz: 
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Flieger in Sicht. Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsmaler Erich Mattſchaß. 


(16. Fortsetzung.) 
ls Gläsel mit seiner schwankenden Strohbeute in den Klosterhof 
einzog, standen die drei Schwestern da und sahen dem feindlichen 
Flieger nach, der, von den deutschen Geschossen vertrieben, ins Blau- 
goldene dahinschwand. 

„Wenn Sie was Interessantes sehen wollen,“ sagte er, „dann laufen Sie 
schnell mal hinunter, die österreichischen Motorbatterien kommen eben durch.“ 

Da war kein langes Überlegen, nur gerade ein paar Rosen holte jede 
der drei aus dem still verzauberten Rosengarten, und dann rannten sie den 
steilen, kürzeren Fußweg in den qualmenden Staubschlauch hinein. 

Richtig, da rasselten die Ungetüme auf der Dorfstraße, ungeheuere 
Gliedertiere von Stahl; die Mannschaften tranken Wasser aus Kübeln und 
Krügen, hatten die Mützen aus den Stirnen geschoben und rauchten. An 
den ganzen Menschen waren die blanken Augen das einzige, was nicht 
von Staub überkrustet schien. Ein kleiner Offizier, der, auf dem zweiten 
Geschütz sitzend, von einem stumpf glitzernden Stahlklotz überragt wurde, 
war eben im Begriffe, die kunstvoll gedrehte Zigarette an der Zunge zu 
befeuchten, als er die drei Schwestern bemerkte. Der Verstand schien ihm 
stehenzubleiben, die Zungenspitze zc sich zurück, mit einem Satze war er 
unten und legte die Hand an die M.itze. 

Marianne war stehengeblieben, d-r Staub biß ihr in Augen und Kehle, 
ihr Herz schlug in einem rosenroten süßen Schrecken. Um den Offizier, 
der ihr den Rücken zuwandte, zitterte das Wunder der innigsten Seelen- 
vertrautheit. 

„Küß’ die Hand, meine Damen,“ rief der kleine Leutnant, „das is 
ein lieber Heimatsgruß im Feindesland.“ 

Der andere Offizier hatte sich gewandt, und Marianne sah in Firmkranz’ 
tausendmal ersehntes Gesicht. Er trat zurück, lächelte ungläubig und sagte 
dann, beinahe zaghaft, wie ein Kind vor dem Weihnachtsglück: „Fräulein 
Marianne“, und an dem Namen hing eine ganze Reihe von Frage- und 
Ausrufungszeichen. 

Sie streckte ihm die Hand hin: „Ja, ich bin’s“, sagte sie und hielt 
ihm in strahlendster Verlegenheit ihre Rosen hin, als wüchsen sie gerade 
aus ihrem Herzen in das seine. 

„Mein Gott, da schickt der Himmel einem braven Stückknecht sehr un- 
erwartet eine richtige Freudengranate. Aber die tut nicht weh, nur wohl.“ 

Der kleine Leutnant hielt noch immer sein gewalztes Tabakkunstwerk 
zwischen den gelbgesengten und geräucherten Fingern. Jetzt warf er es 
fort, um von Fräulein Juliane Harthaus eine schöne gelbe Teerose entgegen- 
zunehmen. Es war Lachen und Jubel und Glück über all diese jungen 
Menschen ergossen, und der Tod hatte über diesen Augenblick keine Gewalt, 
stumpf war sein Stachel, der nahe Kanonendonner war nur ein Läuten von 
Weltheiterkeit und Übermut. 

Alle Kameraden hatten sich herangezogen, ließen ihre Geschütze im 
Stich, umringten die Mädchen. „Alsdann, meine Damen,“ sagte ein Haupt- 
mann, dem ein stachliger schwarzer Kriegsbart sproßte, „wissen S’, die Frau 
is doch immer Gottes schönste Liebesgabe für einen Krieger.“ Der kleine 
Leutnant war für zwei Minuten hinter einen Geschützbauch gewichen und 
putzte mit seinem letzten Taschentuch, für dessen Reinheit eigentlich eine 
Lebensdauer von drei Tagen bestimmt war, den Staub von Uniform 
und Schuhen. 

Marianne und Firmkranz hatten sich aus dem Kreis gezogen und 
sprachen von Mülhausen. Sie trugen beide ein wenig Sorgen, denn aus 
verflatterten Zeitungsblättern wußten sie vom Kampf um die Stadt, und 
sie hatten keine Nachricht von ihren Lieben. Da hielten sie sich nun an- 
einander und sandten aus klaren Augen Zuversicht in ihre Herzen. 

Die Rosen aus dem Klostergarten waren verteilt, und da ein jeder der 
Österreicher ein Andenken an dieses Zusammentreffen wünschte, gaben die 
Schwestern alles hin, was sie an Kleinigkeiten bei sich trugen, Nadel, 
Zwirn und Fingerhut und selbst Pfennige, die durch einen freundlichen 
Blick zu Glückspfennigen geweiht wurden. 

Der Leutnant von Auerswald bekam von Juliane Harthaus ein kleines 
Papiertäschchen mit Englischpflaster. Darauf stand: 


„Ich heile alle Wunden, 
Nur die der Liebe nicht.“ 


Ein Signal von der Spitze des Zuges rief den Aufbruch aus. 

Noch einmal wollten die vielen Hände gedrückt sein, noch einmal nahm 
sich jeder sein liebes Wort, dann ging das schwere Fauchen durch die 
Kolosse, und die gepanzerten Räder begannen den Staub zu mahlen und 
zu malmen. 

Die drei Mädchen ließen sich einpudern und wichen nicht, bis die 
ganze mastodontische Kolonne vorübergedonnert war. Immer noch winkten 
sie in den Staubwirbel hinein, und sie empfingen aus ihm Grüße, von 
Gesichtern und Händen, die ohne Körper bestanden, wie die von Phantomen 
in spiritistischen Sitzungen. Das Letzte, was Juliane Harthaus von Leutnant 
von Auerswald sah, war, daß er das Papiertäschchen, das sie ihm geschenkt 
hatte, mit einer Geberde lustig übertriebener Verzücktheit an die Brust 
drückte. So, als wolle er sich diese Aufschrift unmittelbar in sein 
Herz prägen, 

„Ich heile alle Wunden, nur die der Liebe nicht“, stand darauf. 

Marianne hatte alles, was an Kraft und Güte, an segnendem Wunsch- 
willen, an Mut und Zuversicht, an Gläubigkeit und Hingabe in ihr war, 


Weltwende. Der Roman eines Volkes. 


Von Karl Hans Strobl. 


Das war nun alles um Firmkranz, schwand in der 
Staubwolke von ihr fort, und wenn Gedanken und Gefühle Mächte sind, 
dann war kein indischer Großmogul von seinen tausend Palastwächtern 


besser behütet als Firmkranz. 
Marianne fühlte sich wie ausgenommen, sie war geschwächt, erschöpft, 


dahinströmen lassen. 


ihr Herz schlug jetzt zitternd im Leeren. Aber es war ein vollkommenes, 


leise schimmerndes Glück in alledem. 

Der letzte Gruß vor Nacht, sang sie dunkel in sich. Vor Nacht? — | 
Warum fiel ihr dieses schwere Wort auf die Seele? 

„Sehen sie nur die Leute an!“ sagte Juliane Harthaus beklommen. 
Wahrhaftig, die Bauern hatten einen engen Ring um die drei Mädchen 
gestellt, und ihre frechen, höhnischen Blicke waren ohne Achtung vor dem 
schlichten Kleid und der Armbinde mit dem roten Kreuz. 

„Kommen Sie, wir gehen“, und Marianne wandte sich zum Aufstieg; 
vor ihrer Entschlossenheit zerbrach der Ring, und nur ein Gemurmel von 
Beschimpfungen heftete sich an ihren Rücken. 

Sie stiegen mit raschen, jungen Schritten zum Kloster hinan, und Char- 
lotte von Strackenfeld, die schlanke, blonde Komtesse, erzählte, der Haupt- 
mann Blümelhüber habe gesagt, er für seine Person schaffe von heute an 
die heilige Barbara als Schutzpatronin der Stückknechte ab und ernenne 
die heilige Charlotte an ihrer Stelle. 


Dann kamen nicht zweihundert Verwundete, wie angezeigt war, sondern 
vierhundert, und man hätte sich verzehnfachen mögen, um zu helfen. 

Es war der erste große Ansturm des Elends und Leidens, und Marianne 
wunderte sich, wie sie das alles ertrug und nicht den Kopf verlor. Juliane 
Harthaus verschwand von Zeit zu Zeit aus dieser Welt des verbissenen 
Stóhnens und der Wundkrämpfe und ging hinaus, um sich ordentlich aus-. 
zuweinen. Aber sie kam immer wieder, jedesmal um ein wenig blasser. 
und stiller, aber ungebrochen in ihrem festen Willen, auszuharren und alle- 
Schwachheit niederzukämpfen. 

Marianne wich nicht von der Seite des Oberarztes Leist, der angesichts. 
der Unmenge von Verwundeten plötzlich so kaltblütig geworden war wie 
ein Mathematiker vor seinen Zahlen. : 

„Ein Stockfisch, ein Genie von einem Stockfisch“, behauptete der Lazarett-: 
inspektor Glasel. i 

Seine Blicke und Winke hatte ihm Marianne abgelernt, und sie mußte 
ihm bei allen Operationen beistehen. So bekam sie unmittelbar alles 
Schwerste und Gräßlichste zu sehen, zuckendes Fleisch, zersplitterte Knochen, 
Blutklumpen, zerbrochene Schädeldecken und herausquellende Eingeweide. 

Der kleine, schwarze Mensch sprach nicht gerne bei der Arbeit, er. 
stürzte sich mit einer wortlosen Wut auf Verwundung und Tod und ent-, 
rif ihm mit seinen blinkenden Messern und Sägen und krummen Nadeln, 
was noch einen Funken von Lebenskraft in sich hatte. : 

Gleich am nächsten Tage konnte der Lazarettinspektor den größten 
Teil der Verwundeten, sauber gewaschen, verbunden, gestärkt zum Etappen- . 
lazarett überführen. f 

Der Durchmarsch der Truppen hatte aufgehört, die Straße war frei. 
Gläsel fing den Bürgermeister ein, ergänzte den Wagenpark von sechs 
Autos durch vierzig Bauernfuhrwerke. Da keine Pferde aufzutreiben waren, 
wurden Kühe vorgespannt, und als Gläsel die spreizbeinige, breithufige, 
bunthäutige Gesellschaft übersah, lachte er; elegant würden sie nicht vor- 
fahren. 

Der Doktor zwinkerte hinter seinen scharfen Gläsern und meinte: „Es 
kommt nicht aufs Elegante an, sondern aufs Ruhige.“ 


Nur etwa dreißig Schwerverwundete waren zuriickgeblieben. Sie lagen 
zum größten Teil im Refektorium des Klosters. Die schmalen, lang- 
gestreckten Fenster sahen nach dem Klostergarten, die Pfeiler liefen dünn 
nach oben und kreuzten sich im Gewölbe zu einem Netz von Rippen, 
dessen Schlußstein als eine große Spinne gestaltet war. Den Atem von 
Weihrauch und alten Büchern, von dem das Gemäuer vollgesogen gewesen 
war, hatte ein stärkerer Duft verdrängt, der süßliche Geruch geronnenen 
Blutes, der aus den Verbänden kam, und der Hauch der Reinigungs. 
stoffe. , 

Schwester Marianne hatte sich fiir den Nachtdienst das Lager in einer 
Ecke des Raumes zurechtgemacht. Auf eine Schütte Stroh hatte sie einen 
abgetretenen Teppich gelegt, der im Zimmer des Priors gefunden worden 
war. Was es an Feldbetten gab, war den Verletzten iiberlassen. 

Doktor Leist lief noch alle Ráume ab; seit es nichts mehr zu schneiden 
und zu nähen gab, war er wieder quecksilbern unruhig geworden. Im 
Kreuzgang kam ihm der Feldwebel Schiiffel entgegen und nahm Stellung. 
Er melde gehorsamst, daß unten im Dorf dem Gefreiten Hopfe Steine 
nachgeworfen worden seien, und daf man Drohungen ausgestoßen habe, 
man wiirde ihnen schon die Halse abschneiden. 

Doktor Leist hob beide Hände zu den Ohren: „Hören Sie mir mit 
diesen Geschichten auf.“ Aber der Feldwebel glaubte doch bemerken zu 
miissen, daf auch der Herr Lazarettinspektor gemeint habe, sie müßten 
sich vorsehen, weil doch keine Besatzung im Ort zuriickgeblieben sei, und 
weil er fiir den Transport so viele Leute mitgenommen habe. 


»Er soll sich keine Sorgen machen,” brummte der Oberarzt, ,das ist 
nur selbstverstándlich. Sind wir nicht in Feindesland? Wie diirfen wir 
erwarten, daß uns die Leute freundlich entgegenkommen? Ich möchte 
sehen, was unsere Bauern den Franzosen für Gesichter machten, wenn wir 
sie im Land hätten!“ 

Und schon lief er wieder weiter, und der weiße Kittel flatterte hinter 
ihm her. Es sah aus, als fege ein irrsinniges Klostergespenst durch den 
Kreuzgang. 

An den Betten der Kranken war er kurz angebunden: „Haben Sie 
einen Wunsch? — Wie geht’s Ihnen? — Reden Sie nicht! — Gut geht’s 
Ihnen! Morgen haben Sie kein Fieber mehr.“ 

Marianne bat um seine Befehle für die Nacht. 

Schlafen solle sie, meinte Leist ungehalten, schlafen vor allem, das habe 
sie nötig. Wie er sie kenne, wache sie doch ohnehin sofort auf, wenn 
einer nur ihren Namen flüstere. 

Als er fort war, ging Marianne noch einmal von Bett zu Bett, rückte 
die Polster zurecht, glättete die Leintücher, wo Falten entstanden waren, 
gab den Dürstenden Wasser. Der Ulanenleutnant mit dem Bauchschuß 
machte ihr Sorgen. Er hielt den Kopf nach hinten, und seine Augen 
waren starr nach der Decke gerichtet, daß man das Weiße unheimlich grell 
leuchten sah. Marianne glaubte, er schlafe mit offenen Lidern, aber als 
sie sich über ihn beugte, bewegte er die Lippen: „Ich weiß nicht, was 
die Spinne bedeuten soll. In Refektorien findet man sonst als Schluß- 
stein das Lamm oder den Fisch, ¿x0%s, als Bilderrätsel sozusagen für Jesus 
Christus, den Sohn Gottes und Erlöser.“ 

Es ist das Fieber, dachte Marianne. 

Aber der Verwundete wandte ihr nun seinen Blick zu, er sei Archäologe, 
sagte er, und er bemühe sich vergebens, die Symbolik der Spinne im christ- 
lichen Verstande zu ergründen. Ob wohl die Klosterbibliothek noch vor- 
handen sei, vielleicht könne man dort irgendeinen Aufschluß über diese 
seltsame Erscheinung finden. 

Er möge sich nicht den Kopf über diese Frage zerbrechen, sagte Marianne. 
Morgen wolle sie nachsehen, aber für jetzt solle er sich bloß bemühen, zu 
schlafen. 

Der Verwundete lächelte aus einem Anfall von Schmerz in seinen zer- 
fetzten Eingeweiden heraus. Es wäre doch jedenfalls seltsam, wenn er ein 
Buch über die christliche Symbolik der Spinne in belgischen Klöstern seiner 
Wissenschaft als Frucht des Krieges mitbrächte. 

Marianne ging auf ihr Lager und zog die Wolldecke über sich. Der 
junge Mensch hatte ihre Aufmerksamkeit auf die Spinne gelenkt. Die 
hing oben im steinernen Netz und schien die Beine im verlorenen Dämmer- 
licht krabbelnd zu bewegen. Lamm und Fisch, welche guten und reinen 
Symbole, an die konnten sich ganze Scharen inniger Gedanken knüpfen 
lassen; aber mit der Spinne war es etwas Seltsames, damit hatte der 
Leutnant recht, wie konnten sich christliche Milde und Liebe mit diesem 
bösen und tückischen Tier vereinigen? Sog sie nicht an fremdem Leben, 
wütete sie nicht gegen ihr eigenes Geschlecht? 

Schon als der Traum halb über sie gesunken war, sah sie noch das 
verdrosseri hockende Lauern über sich, und es schien, als verlängerten sich 
die Beine des Tieres, als griffen sie über das Gewölbe hin und senkten 
sich bis zum Boden des Refektoriums. Diese Rippen und die schmalen 
Pfeiler waren ja nichts als die steinernen Beine des Ungetüms, das oben 
im Gewölbe seine Kiefern bewegte. Alle, ihre Kranken auf den Betten 
und sie selbst, waren von den unendlichen Beinen umkrallt, und sie sah 
deutlich das Kauen der harten, sichelförmigen Kiefern von Stein. Es 
krachte zwischen den Kiefern, sehr laut, als ob sie Knochen zerbissen und 
malmten. 

Aber da flog der Schleier des Traumes jäh von ihr ab, das Krachen 
dröhnte in das Wachen hinein, und es waren Schüsse draußen im Kreuz- 
gang, im Klostergarten, vor der Türe des Refektoriums. 

Die Kranken hatten sich in den Betten aufgerichtet und sahen ver- 
stört um sich. 

Gleich darauf flog die Türe auf, und ein Klumpen Menschen drehte 
sich wirbelnd ins Zimmer. Der kleine Doktor Leist war mitten darin, 

jetzt lief er zwischen den Beinen der Männer durch, gewann die Wand 
und schoß aus schwarzem Lauf in den Haufen hinein, zweimal, dreimal... 

Marianne war aufgestanden und hatte die Wolldecke um den Leib 
gezogen, als sei sie darunter nackt und müsse sich schützen. Sie sah, wie 
sich die Verletzten wankend aus ihren Betten erhoben, sah blutige Binden 
verschoben von Wunden gleiten. Manche brachen sogleich wieder zu- 
sammen, andere schienen Waffen zu suchen, der Ulanenleutnant stand hoch 
aufgerichtet und schleuderte einen Stuhl nach dem Bauern, der das Gewehr 
auf ihn angelegt hatte. 

Heißes Brüllen schoß aus dem Kampf. 

Plötzlich fühlte sie sich von einem Griff in ihre Haare zurückgerissen, 
sah einen Augenblick lang die starre Maske der Spinne über sich, nichts 
als Augen und Kiefern, und dann klang es in ihrem Kopf hell und hoch 
wie von zerspringendem Glas, immer heller und dünner, bis es sich im 
Nichtsein verlor. 


Von des Stückknechts Seite aus gesehen, war der Krieg zum größeren 
Teil Rechnerei und Wissenschaft. 

Vorne in den Fronten, da mochten Leidenschaften und Blutgier toben, 
da klirrten die Bajonette aneinander und dröhnten Kolben an die Schädel- 
decken. Hier hinten wußte man nichts von alledem. Man saß in einer 
Grube aus Beton und feuerte ins Blaue und Unbekannte. 

Firmkranz lag mit seiner Batterie vor Namur, aber er hätte ebensogut 
vor Stockholm oder vor Stix-Neusiedel liegen können, es wäre, was das 


Schießen anlangt, das gleiche gewesen. Das Ganze war sozusagen eine un- 
persönliche Angelegenheit, man hatte die Aufgabe, den Gegner zu ver- 
nichten, aber man vernichtete ihn lediglich auf mathematischem Wege, mit 
Flugbahntafeln, Entfernungstabellen und Zündsatzreihen. 

Der kleine Leutnant von Auerswald hockte irgendwo in der Gegend 
auf einem Baum wie eine Krähe, und ein dünner Draht lief von ihm in 
die Betongrube, und da hatte einer den Hörer am Ohr und sagte mit ein- 
töniger Stimme: „Dreitausendfünfhundert Meter . . . Schuß! . . . Keine 
Verluste. . Dreitausendsechshundert Meter . . . Schuß! .. . Nichts! 
Dreitausendfünfhundertsechzig Meter.. Schuß! . .. Keine Verluste. 
Dreitausendfünfhundertachtig Meter . . . Schuß! ... Treffer ... Dreitausend. 
fünfhundertachtzig Meter . . Links zwei Grad . . . Schuß! . . . Treffer!“ 

Oder aber der Hauptmann Bliimelhuber ritt den Bock im Scherenfernrohr, 
und dann ging die gleiche Unterhaltung zwischen ihm und dem stihlernen 
Mammut in seinem Betonstall hin und wieder. Jedesmal auf das Kommando 
„Schuß“ ereignete sich ein kleiner Weltuntergang. Wenn das Geschütz auf. 
brüllte, so war man einen Augenblick wie haltlos. Ein Stoß vor den Magen 
und ein Hieb über den Kopf betäubten einen zugleich oben und unten, 
man baumelte zwischen Vergangenheit und Zukunft, und alle zarteren Ge- 
webe im ganzen Körper waren wie feine Batisttaschentücher in den Händen 
einer groben Waschfrau. Schließlich gewöhnte man sich an dieses jüngste 
Gericht in Raten, und wenn einmal aus irgendeinem Grunde das Schießen 
längere Zeit aussetzen mußte, dann fehlte es im Ohr und im ganzen Körper. 

Gegen Abend kamen einige deutsche Offiziere aus benachbarten Stellungen 
zu Besuch. Sie brachten ein paar Flaschen Wein und allerlei Nachrichtenkram. 

Daß der Feind bei Metz geschlagen sei, und daß auch der deutsche 
Kronprinz bei Longwy einen glänzenden Sieg erfochten habe, das hatte 
man schon gerüchtweise vernommen. Immerhin war es schön, auf diese 
Waffentaten bundesbrüderlich ein Glas Wein leeren zu können. 

Daß es mit Japan zum Krieg kommen müsse, das war zu erwarten 
gewesen und die einzige mögliche Antwort auf die Unverschämtheit der 
gelben Kerle. 

Dann aber sagte der Hauptmann von Teuchgreeber mit einem feinen 
Lächeln in seinem unendlich gefältelten Professorengesicht: 

„Und noch etwas, meine Herren Kameraden, was Sie besonders freuen 
wird . .. unser erster Waffengang mit England. Westlich von Maubeuge 
ist eine englische Kavalleriebrigade ordentlich verhauen worden.“ 

Da klangen die Gläser zu einem Haßgesang zusammen, und gerade in 
diesem Augenblick brüllte das Geschütz auf, als wolle es beschwören, daß 
auch alle durch den Menschen belebte Materie, Stahl und Sprengstoff, mit 
im Bunde sei. Die rechnerische Besonnenheit schwand bei dem Gedanken 
an England, und einer las es dem andern an den Mienen ab, daß er vielleicht 
alle artilleristische Vornehmheit für einen Tag drangegeben hätte, um einmal 
das Weiße in den Augen der englischen Söldner zu sehen und ihnen die 
Faust in die Zähne zu schlagen. 

Aus des kleinen Leutnants Krähennest kam die Meldung: „Schießen 
einstellen .. Infanterie setzt zum Sturm an!“ Und dann kam der Leutnant 
selber, mit ganz verbogenen Beinen, vom langen Hocken in den Zweigen 
krumm und lahm, erhielt von den deutschen Kameraden die Kriegspost und 
ein Glas Wein und lachte allen diesen guten und fröhlichen Dingen und 
der ganzen schönen Welt herzhaft ins Gesicht. 

„Morgen sind wir hier fertig“, sagte er. 

Und es schien, als solle er recht behalten, denn als sie aus der Beton- 
grube kletterten und im kurzen Gras des Hügelrückens nebeneinander auf 
dem Bauch lagen, da sahen sie, weit in der Ferne, daß die angreifende 
Infanterie schon jenseits der Wassergräben und Drahtverhaue war. Und 
gleich darauf wand sich etwas Weißes aus den Trümmern des zerschossenen 
Forts. Eine Fahne schwankte an einer langen Stange hoch, der Feind hatte 
an dieser Stelle ausgekämpft. 

Noch am selben Abend erfuhr man, daß fünf Forts niedergerungen 
seien und die Stadt den Deutschen gehöre, und in der Nacht kam der 
Befehl, eine andere Stellung zu beziehen. Das stählerne Ungetüm wurde 
aus seinem Betonbett genommen und wuchtete auf schweren Rädern seinen 
Weg. Es nahm ihn querfeldein über Lehmhalden und durch Buschwerk, 
das prasselnd und zerknickt zur Seite wich. 

Der Hauptmann Blümelhuber hatte seine besinnliche Stunde: „Siehst 
d’ es, Firmkranz,“ sagte er, „da macht der Mensch halt wieder die Urwelt 
lebendig. Du redest alleweil von unserem Mammut oder Mastodon. Sehr 
richtig. Schau nur, wie’s stampft. Wie lang is es her, daß die haushohen 
Viecher 'rumg'laufen sind? Der Dinosaurus und der Brontosaurus und die 
anderen sauren Bestien. Oder da in dieser Gegend im Steinkohlenwald . .. 
hast du dir in Brüssel die Iguanodöner ang’schaut? Na also. Hübsche 
Hunderln, was? Wie lang is das her, an den Tagen der Menschheit ge- 
rechnet? Gestern! Und kaum, daß diese Viecher ausgestorben sind, macht 
sie der Mensch nach... in Eisen und Stahl, nur das Brüllen und Ver- 
schlingen können die unsrigen noch besser. Ich kann mir vorstellen, daß 
so ein Brontosaurus oder so ein Iguanodon doch endlich einmal satt ge- 
worden sein muß — aber unsere liebe Frau von Skoda niemals . . .“ 

Er lachte vergnügt in sich hinein, und der Feuerschein der Zigarette 
flog über sein Gesicht. Es war seltsam, wie das Geschütz mitten in der 
Nacht versenkt wurde, unter einem hohen, blank funkelnden Sternenhimmel. 
Ein winziger roter Punkt auf der Karte wies die Stelle, wo der Schacht 
abzuteufen und mit Beton auszumanteln war. Unter den nach oben ab- 
geblendeten Scheinwerfern wimmelte die Mannschaft, wenn man den Blick 
hob, sah man den ruhigen Gang der sommerlichen Sterne. In allen Breiten 
war kein Feind, aber hier wühlte sich das stählerne Urwelttier still und 
beharrlich ein, um morgen weit drüben irgendwo auf dieser selben mütter- 
lichen Erde steinharte Deckungen zu zerschlagen und Panzerungen zu durch- 
brechen wie Blechbüchsen. 


Firmkranz strich mit der Hand über das kalte, glatte, runde Hinterteil 
seines Geschützes. Er liebte dieses Wunder an Zwecksicherheit, diese Maschine, 
die dem rechnerischen Zerstörungsgedanken des Menschen die Wucht des 
Zusammenpralles von Gestirnen gab. Sein immer auf das unmittelbare Erfassen 
der Wirklichkeit gerichteter Sinn lebte mit dieser unendlich nüchternen 
Vorrichtung, die das Allerfeirste ins Allergröbste zu übersetzen gestattete. 
Was für ein absonderlicher Kreislauf des Äthers war dies, vom Lichteindruck, 
den das Auge aufnahm, und den es zum Kopf berichtete, als Bild von der 
Stellung des Feindes — bis zum grellen Schein des Schusses und den Kata- 
strophen im Ather durch seine Wirkung! Dazwischen lagen Umwälzungen 
und Wandlungen physikalischer und chemischer Kräfte, die alle Elemente 
durcheinanderwarfen und durch alle Reiche der Natur liefen. Das Licht- 
bild, die zitternde Bewegung des Weltäthers wurde zum Aufbrüllen des 
aus den Eingeweiden der Erde gewonnenen Metalles, in dessen Bauch sich 
Feuer spaltete. Und damit auch das vierte Element nicht fehle, war auch 
das Wasser da, als Polster gegen den ungeheueren Rücklauf des Rohres. 
Und alles das, dieser ganze furchtbare Tanz und Aufruhr der Materie, war 
nur dadurch möglich, daß diese Kette durch eine unscheinbare, graue, in 
eine knöcherne Kapsel geschlossene Masse lief, die sich durch nichts vor 
anderer Materie auszeichnete als durch eine besondere Lagerung der Atome 
und Moleküle. . 

Das sei alles sehr schón und gut, so eine Abhandlung, dachte Firmkranz 
schließlich, aber diese Augustmorgen waren kalt, und man fror. Er zog 
den Mantel an und stampfte sich ein wenig Wärme in die Glieder. 

Die Mannschaften stampften Beton, der Feuerwerker Smutnik saß auf 
einem Erdhaufen und sang zur Belebung: 


»Bitt' ich schön, Herr Hauptmann, 
Bin ich noch nicht fertig. 
Eins, zwei, drei 
è Hab ich erst noch zuzumschrauwen Ferr—schlu8—stiick. “ 


Hauptmann Bliimelhuber machte den Arm krumm und sog an einem 
Fláschchen. Dann rechte er es Firmkranz, warm rann der Strom durch 
den Leib. Unter den Scheinwerfern war alles unerträglich hell, rundum 
stockten die schwarzen Schattenmauern. 

Die beiden Maschinengewehrabteilungen bauten an ihrer Maskerade, 
aus Zweigen und dürrem Schilf flochten sie Helmhauben über sich, daß 
sie von den Fliegern nicht gleich bemerkt werden sollten. 

Firmkranz wich aus dem Lichtloch in den Schatten. Driiben und hiiben, 
dreihundert Schritte links und dreihundert Schritte rechts war dasselbe ge- 
heimnisvolle Leben in der Nacht. 

Firmkranz Fuß stieß an einen Körper. Es war der Leutnant von 
Auerswald, der im Heidekraut lag und tauüberronnen schlief. 

Langsam rückte der Morgen an, die Lichtpilze längs des Hügelzuges 
erloschen in der Dämmerung, das Werk stand vollendet. 

Plötzlich knatterte es scharf nahe über Firmkranz’ Kopf, keine fünfzig 
Meter hoch in dem dünnen Morgennebel. Ein Zweidecker wagte den Flug, 
stieß vogelspitz ins Gelände, um die Stellungen zu erkunden. Und noch 
ein zweiter Flieger kam, wie von der weichenden Nacht ausgeworfen, seltsam 
und naturwidrig mit dem doppelten Deck und den eingezogenen Rad- 
krallen. 

Firmkranz warf sich sogleich zu Boden, lag regungslos. Neben ihm 
hob der Leutnant den Kopf, wischte die betauten Lider: „Was ist denn?“ 
Firmkranz deutete über sich, da zog der eine graue Kasten nahe über ihnen 
dahin, sie unterschieden die beiden Männer im Sitz. 

Da aber plapperte es mit einmal knöchern durch die Dämmerung. 
Die Maschinengewehre strichen ihre Geschoßsaat in den grauen Himmel 
hinein. Jetzt begann es auch bei den anderen Geschützen zu rattern, und 
Firmkranz sah, daß der eine Flieger sich rasch in die Höhe zu schrauben 
begann. 

"De andere aber fauchte noch immer tief dahin, hartnäckig, tapfer im 
Eigensinn, und immer schneller ging der Puls der Maschinengewehre. Jetzt 
war er im Nebel entschwunden, aber nur für eine Weile, dann kam er 
wieder in einer Schleife zurück, recht höhnisch, als habe er ein Mittel gegen 
Stahl und Pulver, dann entwich er in die letzten Schatten der Nacht. 

Als der Tag um ein Stückchen höher gekommen war, bestieg Firmkranz 
einen kleinen, buschigen Hügel, aus dessen Steingeröll ein wildes Gewucher 
von Brombeerranken vorquoll. Es war etwa dreihundert Schritte vor seinem 


Geschütz, das Feldtelephon wurde rasch eingestellt, und dann begann 
die Arbeit. 

Von seinem Mörser sah Firmkranz keine Spur, aber er sah die an den 
Zusammenfluß der Sambre mit der Maas hingedrängte Stadt und die Zita- 
delle, goldrot bestrahlt von dem aus der Kühle wunderbar emporsteigenden 
Morgen. 

Dort vorne lag auch das Fort, grau in grau, ins Feld geschmiegt, dem 
ungeübten Auge kaum erkennbar. Firmkranz sah es durch sein Fernrohr, 
fand die Entfernung und begann nun, seine klare und nüchterne Rechnung 
mit ihm abzumachen. 

Er saß in einem Brombeerschlaraffenland, die großen, schwarzen, naß 
glänzenden Beeren hingen ihm von allen Seiten ins Gesicht, neigten sich 
seinen Händen. Aber es war ein kriegerisches Märchen, das ihn umrankte, 
Während er die Beeren unter einem Sprühregen von Tautropfen abzupfte, 
sprach er seine Beobachtungen ins Telephon. „Fünftausendzweihundert 
Meter... Schuß... kein Treffer.“ Und zwischen je zwei Worten aß er 
immer eine Beere. 

Das Fort schien entschlossen, sich ernsthaft zu wehren, und die Flieger 
mochten ihm zuverlässige Nachricht gebracht haben. Eine Granatflugbahn 
wölbte ihren schönen Bogen herüber, zwischen dem Geschütz und Firmkranz' 
Versteck schoß eine Säule von Lehm und Steinen aus dem Feld. 

Es wird heiß, dachte er, steckte eine Beere in den Mund und sprach 
ins Telephon: „Fünftausendzweihundertfünfzig Meter . . . Schuß... 
Treffer.“ 

Jetzt rif sich dreißig Schritte vor ihm eine Säule aus der Erde los, 
ein Kiesel spritzte ihm ans Knie. Er hob das Ding auf, es war von 
einem größeren Stein abgesprengt; er schob es in die Tasche. Aus 
solchen Erlebnissen macht man zuletzt Briefbeschwerer, dachte er, und die 
liegen nach dem Krieg sehr wirkungsvoll auf dem Schreibtisch, 

. Und er rechnete weiter, angestrengt und scharf und kühl, für das stählerne 
Ungetüm da hinten, dessen Auge und Gehirn er war. 

Und die Säulen tanzten vor ihm und hinter ihm, und einmal flog ihm 
eine Handvoll nasser Erde hinter den Rockkragen. 

Schließlich werden aus allen unseren Erlebnissen eine Art Briefbeschwerer, 
dachte er, sie liegen auf den Schreibtischen unserer Seelen, und man er- 
innert sich bisweilen: aha... 

Aber da kam es plötzlich, daß ihn ein Bergsturz erfaßte, ein Bergsturz 
nach oben, der ihn mit sich riß in einem Wirbel zerberstender Welten 
und mit Macht der Erde wieder ins Gesicht schleuderte. Er lag still und 
betastete sich mit der linken Hand. Drei Sprengstücke einer Granate hatten 
ihn getroffen, eines hatte sich einen Scherz gemacht, hatte ihm die Hosen 
zerrissen und stak lose zwischen dem zerfetzten Tuch und dem unverletzten 
Bein, das andere hatte ihn ernsthafter verwarnt, indem es den Kolben der 
Browningpistole an seiner Seite zerschlug, und das dritte hatte ihn vom 
Tod gegrüßt: es hatte ihm die rechte Schulter zerschmettert. Das Brombeer- 
schlaraffenland freilich, das war ganz und gar verloren, die Steine des 
Hügelchens lagen über das Feld gestreut, und von den Ranken hingen nur 
ein paar dünne Strähne um die breite Wunde des Ackers. 

Firmkranz verhielt sich ruhig und stillte das Blut mit Fetzen seines 
Hemdes und dem Inhalt seines Verbandpáckchens. Angstlich horchte er 
auf die Stimme seines Geschiitzes. Das schwieg zuerst eine ganze Weile, 
aber auf einmal brüllte es wieder los, und da lächelte Firmkranz zufrieden, 
denn es war wohlauf und unversehrt und bei grimmig gutem Humor und 
hatte ein anderes Auge und Gehirn bekommen. Und dann dauerte es auch 
gar nicht lange mehr, daß unten aus einem wüsten Haufen die weiße 
Fahne stieg. 

Auf dem Truppenverbandplatze erfuhr Firmkranz, daß auch die letzten 
Forts bezwungen waren. Und das war schon ein zersplittertes Schliissel- 
bein wert. „Wir Österreicher ...” begann er, aber eine Ohnmacht kam 
und verhinderte es, daß er allzu Stolzes und Strahlendes über diese morsche 
Baracke von Österreich sagte, die sich auf einmal als ein recht wetter- 
festes Bauwerk erwiesen hatte. 

Als er dann wieder zu sich kam und merkte, daß er dem Feldlazarett 
zugeführt wurde, freute er sich, denn er wußte, daß er in liebe und sorg- 
same Pflegehände kommen würde. Da war es denn recht verwunderlich 
und beunruhigend, daß das ganze Dorf tot, mit zerspaltenen Häuern und 
schwarz kohlenden Giebeln am Wege und das Kloster als ein Brandhaufen 
auf der Höhe lag. (Fortsetzung folgt in der nächsten Nummer) 


Reiterlied ... Von Bruno Pompecki. 


Die welschen Trauben im flandrischen Wind, 
Die glühen so rot wie Blut... 

Ich weiß zwei Lippen, die röter sind, 

Die küssen so gern und gut! 

Mein Blut geb’ ich dem Vaterland, 

Mein Herz, das gab ich dir! 

Die Reben grüßen an der Wand 

Aus grünem Laubspalier . . . 


Ein Nebel kam 


Ich und mein Kamerad, 


... der Regen rann 
Auf Graber und welken Klee... 

Horst du sie briillen, Reitersmann, 

Die Kanonen auf der See? 

Der Sturm zerstob, die Glocke sang... 


Wir ritten stolz die Gassen entlang 
Zu Briissel in der Stadt... 


Und sollt es Kugeln vom Himmel schnei'n 
Zu Hieb und Lanzenstich: 

Wir sprengen in Deutschlands Friihling hinein, 
Mein braver Schimmel und ich! 

Die welschen Trauben leuchten so rot 
Zwischen Schelde und grünem Rhein . 
Wir reiten und bringen aus Sieg und Tod 
Klirrende Ernten ein —! 


Kreuzweg. Von Robert Hohlbaum. 


Es geht eine Straße gradaus, gradaus, 
Die fiihrt vorbei an manch liebem Haus, 


An Blumen, Bäumen und Sonnenlicht 
Und manchem fróhlichen Angesicht. 


Dann zweigt ein Weg ab, steinig und wild, 
An ‘diesem Wege steht Gottes Bild, 


Und seine narbenzerrissene Hand 
Weist streng und still in ein dunkles Land. 


Noch einmal entstrahlt ihr ein warmes Licht, 
Wir fihlen: es ist der Weg der Pflicht. 


Und wir wandern den Weg nach ihrem Gebot 
Und wissen es alle: er führt in den Tod. 
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. d och, wie über Nacht gekommen! 


Nr. 3786. 


Gutes hat er: er liebt kein langes Zaudern und Er⸗ 


Mo mag über den Krieg denken, wie man will, ein 


dbwägen; kein ewiges: „Ganz gut fo, aber ja.“ In ihm heißt 
A be, tid raſch entſcheiden. Das gilt auch für die Kriegs⸗ 
geſe gebung, und hier bringt ſo knappes, flottes Tun 


es zuwege, was man früher für ganz unmöglich 
meng Nun it's da, Wirklichkeit — und Zelt düntt’s wie 
Traum, faſt iſt's, als darf man noch gar nicht glauben, 
daß es zuſtande gekommen. Vor mir liegt eins der neueſten 


KReichsgeſetzblätter, darin die Verordnung über die Ent⸗ 


lastung der Gerichte. Welche weſentliche Verordnung und 

! Eine Frage erhebt fih 
ſofort, wenn man die Verordnung betrachtet. Durfte ſie 
per. Bundesrat fo, wie geſchehen, erlaſſen? Die Antwort 
iſt nicht leicht. Hier genüge die Feſtſtellung, daß die Ver⸗ 


ordnung eine ſchnelle Rechtspflege gewährleiſten ſoll, die. 
bei dem gegenwärtigen Richtermangel zweifelhaft ſein mag. 
So erweiſt ſich die Verordnung gewißlich als Maßnahme, 


ie mittelbar zur Verhütung wirtſchaftlicher Schädigungen 
nötig iſt, und deren Regelung zu des Bundesrats Ob⸗ 


liegenheiten nach dem Ermächtigungsgeſetz vom 4. Auguſt 


Erlaß des Zahlungsbefehls abgesehen 3 
Kläger glaubhaft macht, daß der 


zum Gegenſtand haben die ) 
- Geldfumme (diefem Anſpruch ſteht der Anſpruch aus einer 


Illuſtrirte Zeitung. 


Von Geh. Regierungsrat J. Neuberg. 
mußte man ſich ſtets an das Amtsgericht wenden. Nur 


dieſes war zuſtändig, ſelbſt wenn es ſich um Anſprüche 
00 Uu die ausſchließlich vor das Landgericht gehören. 


fo Anſprüche der Staatsbeamten gegen den Staat). Nun 


iſt's anders. Wird nämlich bei dem Landgerichte eine 


Klageſchrift eingereicht, fo foll der Vorſitzende binnen 


vierundzwanzig Stunden zunächſt einen bedingten Zahlungs- 
befehl erlaſſen. Alſo in Zukunft Wegfall aller Prozeſſe? 
Aber nein, dies nur ein Ideal. Denn. zunächſt ſoll vom 
erden, wenn der 


ett 
beſtreiten und ſich auf die Klage einlä 


verfahren verfolgbaren Anſpruch handeln. Dieſe Voraus⸗ 
ſetzung kannte ſchon das bisherige amtsgerichtliche Mahn⸗ 
verfahren. Der geltend gemachte Anſpruch muß nämlich 
Zahlung einer beſtimmten 


Hypothek uſw gleich) oder die Leiſtung einer beſtimmten 
Quantität anderer vertretbarer Sachen oder Wertpapiere. 


Was den Mahnbefehl vor den Landgerichten im übrigen 


rordnung über die Entlaſtung der Gerichte. 


te den Anſpruch 
in werde. Zweite 
Vorausſetzung: es muß ſich um einewüediglich im Mahn⸗ 
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ausgeſetzt natürlich, daß das Mahnperfahren 


Geſuch um Erlaß eines Zahlungsbefehls zurückzuweiſen, 
ſo ſoll das nun alſo nicht mehr gelten — an die Stelle der 


Hinter der Front im Oſten: In den beſetzten ruſſiſchen Gebieten geſammelte alte Samovare und ſonſtige unbrauchbare Meſſing⸗ und Kupfergeräte 
werden von litauiſchen Landleuten zur Ablieferungsſtelle gebracht, um dort zu Geld gemacht zu werden. 


Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von Profeſſor Karl Storch. 


1914 gehört. Nun die Verordnung ſelbſt. Wie geſagt, wie 
weſentlich in den gebrachten Anderungen. Schon ein Teil der 
Verordnung — ein Mahnverfahren vor den Landgerichten. 
Wer hätte noch vor wenigen Monaten an ein ſolches Ver⸗ 
fahren gedacht, und nun iſt es doch Wahrheit geworden! 
Wie der bekannte Zivilprozeſſualiſt Schmidt in ſeinem 
Lehrbuch ſagt, hat die Überlaſtung der Gerichte unbe- 
ſtrittenermaßen darin ihren Grund, daß die Zivilprozeß⸗ 
ordnung diejenigen Prozeßformen ungenügend ausbildet, die 
die Erledigung einfacher Rechtsſachen zwanglos ermöglicht. 
Das Gericht wird oft mit dem Apparat des ordentlichen 
Prozeſſes behelligt, wo dieſe gründlichſte Prozedur gar nicht 
erforderlich ijt, um ein Urteil oder Vollſtreckung zu 1 
In folder von Schmidt gerügten Abneigung vor auker- 
gewöhnlichen Verfahren hatte auch die vor wenigen Jahren 
ergangene jüngſte Prozeßnovelle das Mahnverfahren nicht 
ſo weit ausgebildet, wie manche wünſchten. Es liegt uns 
eben allen noch etwas vom Gefühl der alten Deutſchen 
in den Gliedern, das mit gewiſſen, wie heiligen Formen 
des Rechts rechnete und alles Formloſe, Abgekürzte ſchroff 
von ſich wies. Doch neue Zeiten wollen neues Recht 
haben, unſere Zeiten verwerfen, was nach Schwerfälligkeit 
ausſchauen mag. Deshalb nun auch vor dem Landgericht 
das Mahnverfahren. 
vorher einen Anſpruch — fagen wir von 700 . — mit 


einem Mahnbefehl eintreiben können; das ging. Doch 


Nicht als hätte man nicht ſchon 


anlangt, ſo entſpricht er im weſentlichen dem vor dem 
Amtsgericht zu erlaſſenden, ſofern nicht das vor dem 
Landgericht beſtehende Verfahren oder die veränderten 
Zeitläufte Veränderungen bedingen. So enthält — ent⸗ 
ſprechend dem Grundſatz, daß vor dem Landgericht die 
Partei als ſolche an ſich nichts zu ſuchen hat, die Ver⸗ 
handlung vielmehr nur Sache von Rechtsanwälten iſt, ein 
Grundſatz, den freilich die Verordnung ſebſt nicht beachtet, 
indem fie die Zuftellung des Zahlungsbefehls in die Hände 
der Partei felbjt legt — der Zahlungsbefehl den Hinweis, 
daß der Widerſpruch nur durch einen bei dem Gerichte zu⸗ 
gelaſſenen Rechtsanwalt erfolgen kann, eine Erklärung zu 
Protokoll des Gerichtsſchreibers ijt aljo nicht zugelaſſen. 
Auch hier der Anwaltszwang ein Gegengewicht gegen den 
Mißbrauch ſeitens bösartiger Schuldner. Ferner wird, wenn 
rechtzeitig Widerſpruch erhoben worden iſt, vom Vor⸗ 
ſitzenden der Termin zur mündlichen Verhandlung beſtimmt, 
ohne daß es eines beſonderen Antrags in dieſer Richtung 
bedarf. Auch ſollen die für die Kriegszeit eingeführten 


Vorſchriften über die gerichtliche Bewilligung von Zahlungs- 


friſten entſprechende Anwendung finden. Dies nur bei- 


ſpielsweiſe. Doch nun weiter. Die ergangene Verordnung 
greift wirkſam auch in das Mahnverfahren im allgemeinen, 
aljo das vor den Amtsgerichten, ein. Es foll nämlich fortan. 


jeder Anſpruch, der zur Zuſtändigkeit der Amtsgerichte 


gehört, im Mahnverfahren geltend gemacht werden, vor⸗ 


Zurückweiſung des Geſuchs tritt vielmehr die Anberaumung 
des Termins zur mündlichen Verhandlung — dies iſt 
leicht zu verſtehen, wenn man erwägt, daß beim Mahn⸗ 
verfahren vor dem Amtsgericht die bisherige, eben in der 
Zulaſſung eines ſolchen Verfahrens beſtehende Ausnahme 
nunmehr zur Regel geworden iſt, dieſe Regel aber in 
allerwege nicht die Forderung in ſich ſchließt, daß, wenn 
nun vom Mahnverfahren abgeſehen werden muß, die Sache 
nicht elwa im mündlichen Verfahren verhandelt werden dürfe. 
Neu ſind die längſt geforderten Begriffe des Urkunden⸗ oder 
Wechſel⸗Zahlungsbefehls (Mahnverfahrens). Der auch ſonſt 
in der Zivilprozeßordnung beſtehende Urkunden⸗ oder Wech⸗ 
ſelprozeß hat gewiſſe Vorausſetzungen, gewiſſe Folgen, das 
zeigt ſich auch im Mahnverfahren. Geſagt ſei eins, daß 


nämlich die Urkunden in Arſchrift oder in Abſchrift dem Ge- 


ſuch um Erlaß eines Zahlungsbefehls oder der Klage bei⸗ 
gefügt und in Abſchrift mit dem Zahlungsbefehl zugeſtellt 
werden follen. Hat ſich A dem B verpflichtet, am ſoundſo⸗ 
vielten 400 % — etwa als Kaufpreis — zu zahlen, fo ift 
demnach der hierüber ausgeſtellte Schuldſchein — oder eine 


beglaubigte Abſchrift — dem Geſuch um Erlaß des Zahlungs- 
befehls, der Klage beizufügen und auch Se 


Hiermit aber noch nicht genug mit der Vereinfachung 
Des Verfahrens vor dem Amtsgerichte. Die Verordnung 
bringt noch andere, recht weſentliche Neuerungen. So ſoll 
im Verfahren vor den Amtsgerichten, wenn im Termin 


| A 
| Ruſſiſche Scheinwerferwagen mit zerſchoſſenem Scheinwerfer. Belgiſcher 15 m- Feſtungsmörſer. 


Die am 8. Januar in den Ausſtellungshallen am Zoologiſchen Garten in Berlin eröffnete „Deutſche Kriegen 


yoh 


Von den Kämpfen in Ruſſiſch-Polen: Erſtürmung des Lagers Skobeleff durch Truppen der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen am 18. September 1915. Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ 
von dem Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
Das nach dem berühmten ruſſiſchen General benannte Lager wurde von den Ruſſen wegen der damit verbundenen Bahnlinie, deren Bahnhof das im Hintergrund 


brennende Gebäude ijt, hart verteidigt. Seine Erſtürmung öffnete den Siegern den Weg bis zur Shara, 


Mr. 3786. 
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ſoll nicht genügen. Wie oft und wie lange hat man nicht zur Klarheit darüber 
kommen können, ob die Beſchleunigung des gerichtlichen Verfahrens, die in 
der Abſchneidung der Möglichkeit, ein unterinſtanzliches Urteil nachzuprüfen, 
beſteht, der Genauigkeit vorzu ziehen ſei. Hier hat ein Federſtrich alle Zweifel 
für einen großen Teil der Urteile beſeitigt. In gleicher Weiſe iſt die Möglichkeit, 
Beihwerde zu erheben, in ein zelnen Fällen beſchränkt, die Urteilsfaſſung wird 
vereinfacht, die Notwendigkeit der mündlichen Verhandlung eingeſchränkt — alles 
Anderungen, die ſich ſicher ſegensreich erweiſen werden. Nicht mit Unrecht hat 
man, gerade was dieſen letzten Punkt anlangt, darauf verwieſen, daß die unteren 
Stände, die die Nachteile des Wegfalls einer Berufung am eheſten empfinden 
mußten, über dieſe kaum Klage erhoben hätten. Die Verordnung hat den Titel 
zur Entlaſtung der Gerichte, alſo an ſich ſchlechthin, nicht etwa nur zur Kriegs- 
zeit — möchte fie dieje Bezeichnung mit Recht führen. Gerade in der Zuläſſigkeit 
der Unanfechtbarkeit vieler Entſcheidungen iſt ſie ein Ruhmeszeugnis für den 
deutſchen Richterſtand, feine Zuverläſſigkeit und feine Arbeitstreue. 


Deckanſicht von „King Edward VII.“ 


beide Parteien erſcheinen, vor Eintritt in die mündliche Verhandlung die 
Sühne verſucht werden. Wieder das eigentümliche „ſoll“, alſo kein Zwang, 
aber eine Aufforderung. Mehr noch als bisher wird ſich der Einzelrichter 
bemühen müſſen, die ſtreitſüchtigen Perſonen zum Nachgeben und zur Gini- 
gung zu mahnen, und immer mehr wird ſich bewahrheiten ein Wort des ver— 
jtorbenen Sachſenkönigs Johann, daß der beſte Richter doch wohl der ſei, der 
die meiſten Vergleiche zuſtande bringe. Nicht verhehlt ſei, daß die Verordnung 
in der Förderung des Sühneverfahrens nicht weit genug geht, inſofern ſie 
jede Strafe bei unentſchuldigtem Ausbleiben ſcheut. In der Verordnung 
aber auch ſonſt ein Abhalten von Prozeſſen. Galt bisher, daß die Gebühren 
und Auslagen des Rechtsanwalts der obſiegenden Partei in allen Prozeſſen zu 
erſtatten ſind, die eines auswärtigen Anwalts und die mehrerer Anwälte 
in der Regel, ſo iſt nun geſagt, daß im Verfahren vor den Amtsgerichten 
dieſe Beſtimmung nicht gelten ſoll, wenn der Streitwert nur bis zu 50 6 De: 
trägt, oder im Verfahren auf erhobene Privatklage. Und weiter noch. Bisher 
gab es eine Berufung gegen alle in erſter Inſtanz erlaſſenen Urteile. Das 
ſoll fortan auch nicht mehr uneingeſchränkt gelten. In Rechtsſtreitigkeiten 
über vermögensrechtliche Anſprüche iſt die Zuläſſigkeit der Berufung davon ab⸗ 
hängig gemacht, daß der Beſchwerdegegenſtand den Betrag von 50 % über- 


ſteigt. Dieſer Wert iſt glaubhaft zu machen, die Verſicherung an Eidesſtatt 
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„King Edward VII.“ 


; (Das geſunkene Schiff ſtammt aus dem Jahre 1903 und war das Flaggſchiff der 
nach ihm benannten Klaſſe. Seine Waſſerverdrängung betrug 17800 t, die Beſatzung zählte über 800 
Mann. Armiert war das Schiff unter anderm mit vier 30,5-em-Geſchützen.) 

Zu dem am 10. Januar bekanntgegebenen Untergang des engliſchen Linienſchiffs „King 

Edward VII.“ infolge Auflaufens auf eine Mine. 


— — Ende des redaktionellen Teils. 
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Der „Temps“ über die Weihnachtsnummer der „Illuſtrirten Zeitung“. 


Ein ſprechendes Zeugnis des gegenwärtigen Geiſteszuſtandes der Franzoſen. 


IMAGES. Bilder. 
_L'univers entier étudie en ce moment avec une curiosité particulière Petat psycho- Die ganze Welt ſtudiert augenblicklich mit geſpannter Neugierde die pſychologiſche Verfaſſun 
logique de Allemagne. Tout le monde cherche à deviner la pensée intime de ce peuple Deutſchlands. Jedermann ſucht das intime Denken dieſes Volkes zu ergründen, das d 0 
entrainé par un imperial Holbein dans la plus hallucinante des Danses macabres. On 


. urch ei 
kaiſerlichen Holbein in den berauſchendſten Totentanz hineingezogen wurde. Man möchte o 115 
veut savoir si, depuis dix-sept mois, sa crise de délire furieux est entrée dans la période ` nach ſiebzehnmonatiger Tobſucht die Kriſis in die Periode der Löſung eingetreten iſt und die energij e 
de décroissance et si l'énergique traitement de la saignée a calmé son accès de fièvre Kur des Aderlaſſes kühlend auf den Fieberanfall gewirkt hat. b 
chaude. Die Diagnofe ift nicht leicht zu Wellen, Wer möchte behaupten, daß die Landsleute von Schumann 
Le diagnostic n'est pas facile à établir, Qui oserait affirmer que les compatriotes und Heinrich Heine heute aus ihrem böſen Traum erwacht find und ihre von Blut triefenden Hände mit 
de Schumann et de Henri Heine sont aujourd'hui réveillés de leur mauvais rève et Abſcheu betrachten? Die von wohlmeinenden Tüftlern zwiſchen dem gutmütigen Bayern und dem base 
regardeut avec horreur leurs mains dégouttantes de sang? Les distinctions, établies par artigen Preußen, dem ſanften Ziviliſten und dem blutrünſtigen Soldaten, dem menſchenfreundlichen 
des casuistes de bonne volonté, entre le bon Bavarois et le méchant Prussien, le doux Germanen und dem mordgierigen „Boche“ beobachteten Unterſchiede ſtimmen nicht immer mit den 
civil et le feroce militaire, le Germain philanthrope et le Boche assassin ne sont pas Tatſachen überein. Die Geſchichte dieſes Krieges hat bewieſen, daß man im Lande der Dichter die 
toujours d accord avec les événements. L’histoire de cette guerre a démontré que dans Zunft der Mörder mit der der Denker im Notfalle durch Bande der zarteſten Brüderſchaft zu ders 
la poétique Allemagne, la corporation des tueurs et celle des penseurs savent, quand einen weiß. Das ganze Volk ſcheint gegenwärtig wie ein Mann die Verantwortung für den We, 
il le faut, s'unir par les liens de la plus fraternelle tendresse. Et toute la nation lichen Friedensbruch übernehmen zu. wollen. , p i 
semble aujourd’hui vouloir se rendre solidaire du meurue abominable de la paix. Demjenigen, der hieran noch zweifelt, kann die Lektüre der mit großem Auſwand hergeſtellten 
A ceux qui en doutent encore, il faut recommander la lecture du somptueux numéro Weihnachtsnummer der „Illuſtrirten Zeitung“ empfohlen werden, einer Zeitſchrift, die in den verſchie⸗ 
de Noël de l’/Ziustrirte Zeitung, magazine répandu dans les milieux les plus différents denſten Kreiſen eingeführt ijt und in allen Familien geleſen wird. Das Blatt h 


n ge: at eine große Ber 
et feuilleté dans tous les foyers, organe de grande diffusion qui nous fournit des élé- breitung und bietet ziemlich genaue Anhaltspunkte für die Beurteilung der durchſchnittlichen Geiſtes⸗ 
ments d’appréciation assez exacts sur la mentalité moyenne de nos voisins. Un directeur verfaſſung unſerer Nachbarn. Es ijt undenkbar, daß ein Zeitungsverleger, der eine Sondernummer 


de journal qui lance un numero special de cette importance ne saurait se désintéresser von dieſer Bedeutung herausgibt, nicht auf die Meinung ſeiner Meier Rückſicht nimmt. Er wird 
de Popinion de ses lecteurs; il cherchera toujours à flatter les idées de sa clientèle: ces ſtets der Stimmung feiner Abonnenten zu ſchmeicheln verſuchen; die Lieblingsmaler des deut en 
idées, les dessinateurs favoris du public allemand vont les proclamer sans detour, chaque Volkes werden ſich anſchicken, dieje Stimmung ohne Umſchweif zum Ausdruck zu bringen. Sede 
illustration en contiendra l'aveu. Abbildung wird ein Geſtändnis enthalten. 

Noel! ... Nom magique, fête du souvenir et du rêve, anniversaire de douceur et Weihnacht! ... Zauberwort, Felt der Erinnerung und der Träume, Jahrestag der Sanftmut und 
de tendresse, quel artiste pourrait demeurer insensible aux évocations que tu contiens, der Liebe, welcher Künſtler vermöchte fih den Viſionen zu verſchließen, die du heraufbeſchwörſt, könnte 
indifférent aux joyeuses volées de cloches que dispersent, entre neige et lune, tes deux gleichgiltig fein gegen das fröhliche Glockengeläute, das deine zwei dahinflatternden Silben zwiſchen 
syllabes bondissantes? .. . Tous les travailleurs de la pensée ont respecté, chez nous, Schnee und Mondſchein ausſtreuen? Bei uns haben alle Geiſtesarbeiter auf dieſen kurzen Vurgfrieden 
cette trêve fugitive du sentiment, cet armistice moral de quelques heures pendant lequel des Gefühls, auf dieſen moraliſchen Waffenſtillſtand von einigen Stunden Rückſicht genommen, während 
on honore le grand idéal humain de fraternité et de justice qu'une race démente a deffen man dem großen menſchlichen Ideal der Brüderlichkeit und Gerechtigkeit huldigte, das ein tob: 
failli anéantir. Nos peintres, nos poètes, nos musiciens et nos conteurs ont tous cherche ſüchtiges Volk beinahe vernichtet hätte. Unſere Maler, unſere Dichter, unſere Komponiſten, unſere 
à découvrir, entre les nuages, l'étoile qui guidera l’humanite régénérée vers un meilleur Schriftſteller haben alle zwiſchen den Wolken den Stern zu entdecken geſucht, der die neugeborene 


destin et ont exalté nos plus nobles sentiments. Voici, par contre, de quelle facon Menſchheit einem beſſeren Geſchick entgegenführen ſoll, und haben unſere edelſten Empfindungen ent: 
la sensibilité des artistes de la chretienne Allemagne a vibré a la meme minute et 


facht. Sehen wir, wie dagegen zur ſelben Stunde das Herz der Künſtler des chriſtlichen Deutſchlands 
quels échos éveilla dans I imagination des interprètes de Popinion publique le premier geſchlagen, welchen Widerhall im Geiſte der Dolmetſcher der öffentlichen Meinung der erſte Schrei 
vagissement de leur bon vieux Dieu. ihres lieben alten Gottes geweckt hat. 
Dans les tons de la fonte et de I'acier — album a été blinde à Essen — avec 


In den Tönen des Gußeiſens und des Stahles — das Heft wurde in Eſſen gepanzert — mit Farben 
von metalliſchem Glanze hat der Maler, der den Umſchlag ausſtattete, folgende Variationen geſchaffen 
(FB. Die auf dem Umſchlag wiedergegebene Zeichnung wird als Umrahmung des wechſelnden Um⸗ 
ſchlagbildes jeit Beginn des Krieges benutzt, bildet alfo kein Charakteriſtikum der Weihnachtsnummer. 
Die Schriftltg.): Rechts ſieht man die beiden Fackeln der Bellona kreuzweiſe übereinander, links pagli 
zyniſch ein Papierwiſch, der mit zwei Federhaltern und einem Petſchaft vor einem Tintenfaß bereitliegt, 
womit die Machtloſigkeit der Diplomaten verhöhnt werden ſoll. Eine Taube ſchwebt bombenwerfend 
(So? Während fie über dem deutſchen Heer fliegt? Die Schriftlig.) in der Ecke der Seite. Aus 
einer brennenden Kathedrale (? Wir können keine Kathedrale entdecken. Die Schriftltg.) ſteigen tunit- 
gerechte dekorative Rauchwolken empor, während zu beiden Seiten eines rieſigen Eiſernen Kreuzes 
— servent d'encadrement à un médaillon où Pon voit un soldat allemand goütant les zwei Kanonen ihren drohenden Raden auf den Lefer richten. Dieſe anmutigen Motive bilden in einer 


joies du foyer. C'est un fantassin, du modèle courant qui élève à bout de bras son Umrandung von Eichenlaub — in welcher der Künſtler, der beſtrebt war, die Ehre des National: 
petit enfant et invite sa femme 4 admirer la fiére mine du moutard coiffé d'un bicorne erichtes (11) hochzuhalten, die nahrhaften Eicheln übergroß dargeſtellt hat — die Einfaſſung eines 
de papier et armé d'un fusil de bois; sa face barbue rayonne d'un naif orgueil et le Medaillons, das einen deutſchen Soldaten zeigt, der ſich den Freuden des häuslichen Herdes hingibt. 
bon père de famille semble dire à son heritier en- lui désignant les sinistres at- Es ift ein Infanteriſt der gewöhnlichen Sorte, der (ek kleines Kind mit ausgeftredten Armen hoch⸗ 
tributs qui I'entourent de leur ronde symbohque: »Toi aussi tu sauras ensanglanter hebt und feine Frau dazu auffordert. das ſtolze Ausſehen des mit einem Papier⸗Zweiſpitz geſchmückten 


le monde!» b und mit einer Holzflinte bewaffneten Buben zu bewundern. Gein bártiges Geſicht glüht vor naivem 
Cette préparation de I'enfant à sa mission guerrière est un theme développé avec Hochmut, und der gute Familienvater ſcheint feinem Sprößling fagen zu wollen, indem er auf die 

complaisance au cours du numéro. Une magnifique planche coloriée nous montre un unheilvollen Embleme zeigt, die ihn in ſinnbildlichem Rahmen umgeben: „Auch du wirft einmal 

interieur bourgeois: le pare n'est pas 14, mais la mere et l'aïeul ont distribué les jouets verſtehen, die Welt im Blute zu erjtiden. 

aux enfants. Ce sont, naturellement, trois garcons — la grâce attendrissante des fillettes Dieſe Vorbereitung des Kindes auf ſeine kriegeriſche Aufgabe iſt einer der beliebteſten Gegenſtände 

est toujours bannie de ces males allégories, — l'un caracole sur un cheval à bascule, der Nummer. Eine prachtvolle farbige Seite ſtellt das Innere einer Bürgerwohnung dar. Der Vater 


l'autre s'est coiffé d'un petit casque à pointe et boucle le ceinturon de son grand sabre, ift abweſend, aber die Mutter und der Großvater haben den Kindern Spielſachen beſchert. Natürlich 
le troisiéme, trop jeune pour ces divertissements héroiques, joue avec un canard. O sym- 


ſind es drei Jungen (Der eine „Junge“ iſt ein Mädchen! Die Schriftltg.), denn der rührende Liebreiz 

bolısme: le uhlan, le fantassin, l'agence Wolff . . . c'est tout ideal national que Pon der Mädchen wird ſtets aus dieſen männlichen Allegorien verbannt. Der eine reitet auf einem 

inculque ainsi dans les familles à l'Allemagne de demain! Schaukelpferd, der andere hat eine kleine Pickelhaube aufgeſetzt und ſchnallt ſeinen großen Säbel um, 

L'album entier est traité dans ce style. Des anges planent sur une chaumière dans der für dieje heldenhaften Vergnügungen noch zu jugendliche Dritte (JB.: Das Mädchen! Die Schriftltg) 

un paysage d’hiver... Iartiste va-t-il avoir une pensée de pitié? Non; une colossale ſpielt mit einer Ente. O Symbolismus: Der Ulan, der Infanterift, Wolffs Depeſchen⸗Agentur ... 

épée enfoncée dans le sol rappelle, en érigeant sa garde en forme de croix, que la das ift das nationale Ideal, das man. auf diefe Weiſe in den Familien dem künftigen Deutſchland 
Nativité que Pon fete est celle de la Force. = eintrichtert. 


Les figures religieuses sont elles-mémes révélatrices. La Mater amabılis du pro- Das ganze Heft ift in dieſem Stile gehalten. Engel ſchweben über einer Hütte in einer Winterland 
fesseur von Max a une bouche et des yeux impitoyables, et le professeur Walther Fire ſchaft ... wird der Künſtler vielleicht doch eine Spur von Mitleid zeigen? Nein, ein in den Erdboden 
eingetriebenes Rieſenſchwert, deſſen Stichblatt wie ein Kreuz emporragt, erinnert daran, daß das 


des encres aux reflets métalliques, le peintre charge. de composer la couverture a 
execute les variations suivantes: A droite sont croisees les deux torches de Bellone, 
4 gauche, cynique bravade, un «chiffon de papier» tout prepare devant un encrier, 
avec deux porteplumes et un sceau, raille l'impuissance des diplomates; un Taube passe 
dans Vangle de la page, jetant des bombes, une cathédrale incendiée donne naissance 
A de décoratifs torrents de fumée stylisée, tandis que, flanquant une gigantesque croix 
de fer, deux ‘canons braquent sur le lecteur leur gueule menaçante. Ces gracieux 
motifs, entourés de guirlandes de chêne — dans lesquelles-l’auteur, soucieux de défendre 
la tradition de Palimentation nationale, a exag&ı& la proportion des glands nourriciers, 


a imagine un. Jésus ambulancier, qui, avec sa face prognathe, son poil rude et sa narine 
succincte, est le type achevé du Dieu pan-germaniste, du Christ d'ordonnance que le Weihnachtsfeſt, das man feiert, eines der Gewalt ift. 


kaiser traine dans ces bagages, enrólé dans le service de santé, militarisé comme Selbſt die religiöſen Figuren find bezeichnend. Mitleidslos find der Mund und die Augen der 
aumónier-brancardier dans la grande mobilisation nationale des idées, des hommes et Mator amabilis des Profeſſors v. Max, und der Profeſſor Walther Firle hat einen barmherzigen 
des choses. 


Chriſtus geſchaffen, der mit feinen vorſtehenden Backenknochen, ſeinem buſchigen Haar und jener 


Noël, pour Félix Schwormstædt, C est la chambre des machines d'un sous-marin en gedrungenen Naje den vollendeten Typus des EE Gottes darjtellt, des ordonnany 
plongée: dans un éclairage romantique qui déforme les traits, des hommes aux têtes mäßigen Chriftus, den der Kaifer in feinem Gepäck mitſchleppt, der bei der großen nationalen 
de forçats, aux visages cunvulsés, hurlent, boivent, chantent, raclent du violon pendant Mobilmachung der Gedanken, der Menſchen und der Gegenſtände als Feldprediger⸗Krankenträger 
qu'on pointe la torpille qui va offrir à l'Enfant Jesus le plus magnifique des sacrifices beim Sanitätsdienſt eingezogen wurde. 


humains. Weihnachten ijt für Felix Schwormſtädt der Maſchinenraum eines untergetaudten Unterſeebootes. 
Noel, pour le professeur Adolf von Deering, a un sens plus délicat. Un grand hors In einer romantiſchen, die Geſichter entſtellenden Beleuchtung brüllen, trinken, fingen und kratzen die 
texte en couleurs intitulé «Noël dans les Flandres» nous montre, dans une plaine de Geige Menſchen mit Verbrecherköpfen und krampfhaft verzerrten Zügen, während man das Torpedo 
neige, une route gelée sur laquelle troittinent quelques agneaux qui bélent plaintive- richtet, das dazu beſtimmt ijt, dem Jeſuskind das prächtigſte Menſchenopfer darzubieten. i 
ment en regardant le lecteur. Des soldats allemands — à qui le peintre a généreusement Für den Profeſſor Adolf v. Döring hat Weihnachten einen zarteren Sinn. Eine farbige Ganzſeite 
prete une physionomie d'une bestialité impressionnante — font avancer les pauvres bétes mit dem Titel „Weihnachten in Flandern“ zeigt uns in einer Schneeebene einen gefrorenen Weg, 
en leur piquant les flancs avec la pointe de leur baionnette et en leur meurtrissant auf dem einige Lämmer trippeln, die kläglich blótend den Lefer anſchauen. Deutſche Soldaten, denen 
les reins à coups de crosse, Et l'intérét de cette scene nous est révélé par cette legende der Maler freigebig einen ausgeſucht beſtialiſchen Geſichtsausdruck verliehen hat, treiben die armen Tiere 
satisfaite; Un beau rôti de fétel»... vor ſich her, indem ſie ihnen mit der Spitze ihrer Bajonette in die Rippen ſtoßen und ihnen eg 
On ne peut achever la lecture de ce recueil: on le ferme avec découragement. Kreuz mit ihren Gewehrkolben bearbeiten. Die ſelbſtgefällige Unterſchrift verrät uns das Intereſſante 
Partout se retrouvent ce secret ideal de férocité, cette vénération de la force brutale dieſer Szene: „Ein ſchöner Feſttagsbraten.“ : . F 
qui nous paraissaient hier anachroniques, mais auxquels nos voisins ont su rendre Man kann das Heft nicht zu Ende leſen: man ſchließt es mit Entmutigung. Überall findet man diefes 
toute leur actualité, Ces peintres nous ont donné la, au moment où s'ouvre l'année ideale Geheimnis der Grauſamkeit, dieje Vergötterung der brutalen Gewalt wieder, die uns geftemta 
décisive, un nouveau manifeste des intellectuels allemands. Relisons-le avec attention unzeitgemäß erſchienen, denen aber unſere Nachbarn ihre ganze Aktualität wiederzugeben wußten. In 
a binstant où nos ennemis protestent de leur ardent désir de reprendre leur tâche dem Augenblick, da das entſcheidende Jahr anbricht, find uns diefe Maler mit einer neuen Duden 
civilisatrice: nous pouvons nous y rendre compte de la pureté de leurs intentions. — V, der deutſchen Intellektuellen gekommen. Leſen wir fie wieder aufmerkſam durch, wenn unſere Fein 
. ihren heißen Wunſch zum Ausdruck bringen werden, ihre kulturbringende Aufgabe wieder aufzu 
Aus «Le Temps», Nr. 19903, 3. Januar 1916. nehmen: wir können uns dann einen Begriff machen von der Reinheit ihrer Abſichten. 
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Zum 57. Geburtstag unſeres Kaiſers am 27. Januar: Kaiſer Wilhelm II. 
Ras) ber: renerien bisher unveröffentlichten Aufnahme des Königlichen Hofphotographen W. EES? Selle & Kuntze) in t Potsdam. 


Illuſtrirte Zeitung. 


entl 
— 


achdem die deutſchen Truppen im Vereine mit den 

öſterreichiſch⸗ungariſchen und bulgariſchen den Weg 

durch Serbien nach Konſtantinopel gebahnt und 
nachdem hierdurch weite Ausblicke einer künftigen Orient⸗ 
politik des Deutſchen Reiches und ſeiner Verbuͤndeten ſich 
aufgetan haben, iſt hier und da in Deutſchland die An⸗ 
ſicht laut geworden, die deutſche Zukunft läge nunmehr 
ausſchließlich in ſüdöſtlicher Richtung, ſie läge auf dem 
Lande anſtatt „auf dem Waſſer“: die Ereigniſſe des Krieges 
hätten mit der unwiderſprechlichen Logik zwingender Tat⸗ 
ſachen den Blick des Deutſchen von der See fort nach 
Meſopotamien, nach Mittelafrika und Vorderaſien ge⸗ 
wendet. Wie einer Aufforderung an die Deutſchen, ſich 
zu beſinnen und ſich zu erinnern, wie ein Memento fällt 
gerade in die Zeit ſolcher einſeitig gerichteten Betrach⸗ 
tungen der Geburtstag des Deutſchen Kaiſers. Dieſe Be⸗ 
ziehung wird nicht künſtlich herangezogen, ſondern liegt 
für jeden nahe — ja drängt ſich auf — der die Richtung 
gebenden Linien der Gedanken Kaiſer Wilhelms II. für 
die Zukunft Deutſchlands erkannt hat. 

Eine der erſten Regierungshandlungen Kaiſer Wilhelms 
war der Befehl an die leitende Marinebehörde, die Pläne 
für vier Hochſeeſchlachtſchiffe auszuarbeiten und die Forde⸗ 
rung des ſofortigen Baubeginnes für alle vier für das 
kommende Ctatsjahr dem Reichstage vorzulegen. Seit 
den erſten Zeiten des Admirals v. Stoſch waren keine 
großen Hochſeeſchlachtſchiffe mehr gebaut worden, und 
Stoſch' Nachfolger Caprivi hatte bewußt den Standpunkt 
vertreten: man habe ſich mit einer nur der direkten 
Küſtenverteidigung dienenden Flotte zu begnügen. Eine 
ganze Anzahl von kleinen Schiffen entſtanden im Zeichen 
dieſer Anſchauung, Schiffe, die ſich nachher als unbrauch⸗ 
bar zeigten. Deshalb war jener Befehl des Deutſchen 
Kaiſers nicht nur von der Bedeutung, daß vier große 
Schiffe auf einmal für die Marine gebaut wurden. Die 
Bedeutung war vielmehr auch eine ſolche ſymboliſcher 
Art: ſie bedeutete den erſten Schritt zur Hochſeeflotte und 
die Verurteilung des Grundſatzes, daß Deutſchlands Flotte 
lediglich oder in erſter Linie lokaler Küſten verteidigung 
zu dienen habe. Es war der erſte Schritt, und der Kaiſer 
hat bis 1897, alſo beinahe ein Jahrzehnt lang, kämpfen 
müſſen, ehe in Geſtalt des erſten Tirpitzſchen Flotten⸗ 
geſetzes der zweite große Schritt getan werden konnte. 
Ebenfalls zu Beginn ſeiner Regierung fuhr der Deutſche 
Kaiſer nach Konſtantinopel, und noch im Herbſt 1888 folgte 
die erſte Konzeſſion der türkiſchen Regierung zum Bau 
und Betriebe von anatoliſchen Eiſenbahnlinien mit dem 
Vorzugsrechte des Weiterbaues nach Diarfekir und Bagdad. 
Der damalige ruſſiſche Kaiſer Alexander III. fragte vor 
dem Antritte der Beſuchsreiſe des Deutſchen Kaiſers nach 
Konſtantinopel den Fürſten Bismarck: „Und Konſtan⸗ 
tinopel?“ Bismarck antwortete dem Zaren, die Reiſe be⸗ 
zwecke nichts, was auf Anderung des Status quo im Orient 
ziele, womit der Zar ſich zufrieden e Bismard hatte 
die Wahrheit geſprochen: nicht auf Anderung des Status 
quo im Orient zielte die Reiſe des Kaiſers und zielten 
ſeine Pläne, wohl aber auf Erhaltung und Stärkung jenes 
Status quo, welchen zu ändern ſeit Peter dem Großen das 
Ziel der ruſſiſchen Eroberungspolitik bildete. Der ruſſiſche 
Miniſter des Auswärtigen, Sſaſonow, erklärte Anfang 1914, 
Konſtantinopel mit den Meerengen habe von vornherein 
das Kriegsziel Rußlands gebildet. Und dieſen Krieg führt 
Rußland gegen das Deutſche Reich, weil der Weg nach 
Konſtantinopel über Berlin geht. Im Sommer 1914, vor 
dem Kriege, ſchrieb der ruſſiſche Univerſitätsprofeſſor 
Mitrofanow an den deutſchen Profeſſor Delbrück, die 
deutſche Orientpolitik mache den deutſch⸗ ruſſiſchen Zu- 
ſammenſtoß unvermeidlich: „Es iſt den Ruſſen jetzt klar 
geworden, wenn alles ſo verbleibt, wie es jetzt iſt, ſo geht 
der Weg nach Konſtantinopel durch Berlin. ien iſt 
eigentlich eine ſekundäre Frage.“ — Faſſen wir den Sinn 
dieſes Satzes mit etwas anderen Worten, ſo würde da⸗ 
bedeuten, daß Rußland ohne die auf Erhaltung des 
Türkiſchen Reiches gerichtete deutſche Orientpolitik, ſei es 
direkt, fei es über Wien, nach Konstantinopel gegangen 
wäre. Und ſo wiederum gewinnt die Frage Alexanders III. 
eine Bedeutung, an die man damals noch nicht dachte: 
„Und Konſtantinopel?“ 

Kaiſer Wilhelm IL. war aber damals bereits das 
Rankeſche Wort klar und zum Programm geworden: „Die 
Zukunft der deutſchen Volkswirtſchaft iſt mit dem Schick⸗ 
ſale Konſtantinopels aufs engſte verknüpft.“ Nicht Macht⸗ 
politik, nicht erobernde Expanſionspolitik nach und im 
Südoſten wollte der Kaiſer, ſondern ſein Gedanke war, 
der deulſchen Volkswirtſchaft weite und ſichere Zukunfts⸗ 
möglichkeiten zu erſchließen. Das war von vornherein nur 
auf dem Wege des Verkehrs möglich, und auch in dieſem 
Zusammenhange gewinnt das bekannte Wort des Kaiſers 
tiefere Bedeutung: die moderne Welt ſtehe im Zeichen 


des Verkehrs. Der gleiche Gedanke lag letzten Endes den 


Flottenplänen Kaiſer Wilhelms zugrunde, denn wozu konnte 
und ſollte die Flotte anders dienen als zur Sicherung des 
Verkehrs und des Betriebes der deutſchen Handelsſchiffahrt 
auf allen Meeren, zur Verbindung der deutſchen Be⸗ 
völkerung und der deutſchen Wirtſchaft mit den deutſchen 
Überſeekolonien und mit fremden Marktgebieten jenſeits 
der Ozeane. Die Aufgabe, eine ſolche Flotte zu ſchaffen, 
war ungeheuer und um ſo ſchwieriger, weil, wie ge⸗ 
geſagt, der Kampf gegen Unverſtändnis im eigenen Volke 
zehn Jahre lang annähernd ganz erfolglos blieb, dann 
langjam zum Siege führte, aber, wie der Ausbruch des 
Krieges gezeigt hat, zu langſam: die Flotte war im 
Sommer 1914 nicht ſtark genug, um den Frieden durch 
die Beſorgnis vor dem Riſiko ihrer Bekämpfung erhalten 
zu können. An und für ſich betrachtet, lag dieſe Aufgabe 
der Verkehrsſicherung auf den Meeren aber einfach, weit 


weniger verwickelt als die Ziele und Mittel der Orient⸗ 
politik. Dort hieß es einfach, eine Flotte bauen, die ſtark 
genug wäre, um den Frieden zu erhalten, oder aber um 
im Kriege den ihr zufallenden Aufgaben gerecht zu wer⸗ 
den. Die Orientpolitil Kaifer Wilhelms, die eine geſicherte 
wirtſchaftliche Verbindung nach Südoſten zu Lande an⸗ 
ſtrebte, mußte mit viel zahlreicheren Faktoren und Umſtän⸗ 
den rechnen als ſeine Flottenpolitik. Dieſe bildete zwar 
ein innerpolitiſches wie außenpolitiſches Problem, das fih 
aber in der Hauptſache doch in der Frage erſchöpfte, ob 
der feſte Wille, eine genügend ſtarke Flotte in genügend 
kurzer Zeit zu bauen, vorhanden war oder nicht. Die 
Widerſtände im Innern konnten größer oder kleiner ſein, 
der Unwille Englands über die neue unerwünſchte Kon⸗ 
kurrenz zur See konnte ſtärker oder weniger ſtark ſein, 
konnte größere oder geringere Schwierigkeiten für die 
deutſche Politik hervorrufen, aber, wie gejagt: die Frage 
an ſich war einfach. Anders ſtand es mit der Orientfrage: 
hier kreuzten ſich wirtſchaftliche und politiſche Probleme 
komplizierter, delikater und ſchwieriger Art. Das Türkiſche 
Reich war ſchwach, ſtand unter internationaler Finanz⸗ 
kontrolle und dieſe unter Führung von Mächten — vor⸗ 
wiegend Großbritannien und Frankreich — welche die 
Finanzkontrolle vor allem als ein Mittel anſahen, ihren 
Einfluß auf Koſten der Türkei zu vergrößern und deren 
ſchließliche Aufteilung vorzubereiten. Von der anderen 
Seite drohte Rußland, und nur die ruſſiſch⸗engliſche Cifer- 
ſucht verhinderte, daß eine der beiden Mächte zum ver⸗ 
nichtenden Schlage gegen die Türkei auszuholen verſuchte. 
Sultan Abdul Hamid, ein diplomatiſcher Künſtler erſten 
Ranges, verſtand es immer wieder, die Großmächte ebenſo 
wie die Balkanmächte gegeneinander und untereinander 
auszuſpielen und ſo immer wieder einen Druckausgleich 
herzuſtellen, der dem Türkiſchen Reiche zum mindeſten 
ſeine Form erhielt, auch innerhalb gewiſſer Grenzen 
Aktionsfreiheit gab. Gleichwohl ließ ſich nicht verkennen, 
daß die Lage der Türkei immer bedrohlicher wurde, zu⸗ 
mal jene Großmächte alles taten, um innere Unruhen im 
Türkiſchen Reiche zu fördern und zu begünſtigen. Deutſch⸗ 
land hatte das entgegengeſetzte Intereſſe: es brauchte eine 
ſtarke, unabhängige Türkei mit einem kaufkräftigen Markte. 

Aus dem gleichen Grunde war das deutſche Intereſſe 
daran groß, daß die Türkei auch nach außen allmählich 
erſtarke und die ihr wirtſchaftliches und politiſches Gedeihen 
beeinträchtigende Einwirkung des ſpäteren Dreiverbandes 
abſchüttele. Der kluge Abdul Hamid erkannte gleich, daß 
die neuen deutſchen Wünſche und nach Oſten zielenden 
politiſchen Willensrichtungen des Deutſchen Kaiſers ſich 
von den gelegentlichen Annäherungsbeſtrebungen der 
anderen Großmächte grundſätzlich und tief unterſchieden. 
Dazu kam, daß das Deutſche Reich weder zu Lande an 
die Türkei grenzte, wie Rußland, noch mit ſeiner Flotte 
die Gewäſſer beherrſchte, welche die türkiſchen Ufer beſpülten, 
wie die britiſche und ſpäter wie die britiſch⸗franzöſiſche 
Flotte. Eine Gefahr konnte dem Türkiſchen Reiche von 
Deutſchland nicht kommen, ſondern nur Nutzen und Stütze. 
So erwiderte Abdul Hamid nicht nur perſönlich als Herr⸗ 
ſcher das ihm vom Deutſchen Kaiſer entgegengebrachte 
achtungsvolle Vertrauen, ſondern zog als nüchterner und 
erfahrener Staatsmann ſogleich weittragende Folgen: mit 
der Übertragung der Bauerlaubnis an eine deutſche Finanz⸗ 
gruppe wurde das Werk begonnen, das feit vielen 
Jahren unter dem Namen der Bagdadbahn weltbekannt 
und weltberühmt geworden iſt. Die Geſchichte der Ent⸗ 
wickelung dieſes Planes, der vielen Hinderniſſe und Ver⸗ 
zögerungen ſind unauflöslich mit der geſamtpolitiſchen 
Geſchichte Europas verflochten. Wir können in dieſem 
Rahmen nicht näher darauf eingehen, und es iſt auch 
nicht nötig. Hervorgehoben werden muß aber, wie ja 
auch dieſer Krieg zeigt, daß jene neue deutſche Orientpolitik, 
wie ſie Kaiſer Wilhelm damals einleitete, für die Politik 
des Deutſchen Reiches überhaupt maßgebend geworden 
iſt. In immer ſteigendem Maße ane ſich diefes im Laufe 
der Jahre auch in der deutſchen Balkanpolitik. Der Orient 
war für Deutſchland, für deutſche Waren und deutſche 
Kaufleute und Induſtrielle nur auf dem Landwege erreich⸗ 
bar. Dieſer Landweg führte über die Balkanhalbinſel. 
Es wurde zum notwendigen deutſchen Beſtreben, ſich dieſen 
Weg nicht verbauen zu laſſen. Deshalb mußte — natur⸗ 
gemäß auch aus anderen Gründen — Ojterreid) -Ungarn 
von uns in ſeiner Balkanſtellung geſtärkt werden, deshalb 
auch nahm die ruſſiſche Feindſchaft gegen alles Deutſche 
beſonders im neuen Jahrhundert zu. In Deutſchland 
mußte man das Wachſen dieſes Gegenſatzes ertragen, denn 
wollte das Deutſche Reich dieſe ſeine neue Orientpolitik 
begründen, feſthalten und ausdehnen, ſo mußten auch Gegen⸗ 
ſätze und Reibungen in den Kauf genommen werden. 
Unter ſolchen Aujpizien kam es 1908/09 zu der ſogenannten 
bosniſchen Kriſis, welche ſich friedlich löſte, weil das 
Deutſche Reich mit ſeinem ganzen Gewichte hinter dem 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Bundesgenoſſen lag, während 
Rußland ſich noch nicht von feinen oſtaſiatiſchen Nieder- 
lagen erholt hatte und außerſtande war, einen großen 
Krieg zu führen. Unter Rußlands und Englands Leitung 
wurde 1912 der Balkankrieg entfacht. Er ſollte die Türkei 
zertrümmern, einen ſlawiſchen Wall auf dem Balkan gegen 
Oſterreich⸗Ungarn errichten und damit auch der deutſchen 
Orientpolitik mit der Bagdadbahn und allem, was daran⸗ 
hing, das Todesurteil ſprechen. Es kam anders, weil die 
Balkanmächte ſich untereinander über die Beute entzweiten 
und gegeneinander im zweiten Baltantriege kämpften. 
Bulgarien ſchloß fih an Oſterreich⸗Ungarn an, und fo war 
der Balkanbund auf die Dauer geſprengt. In der Türkei 
aber gingen energiſche und patriotiſche Männer mit großem 
und in ſeiner Schnelligkeit überraſchendem Erfolge an die 
Reorganiſation heran. Der große Krieg hat jetzt glänzende 


Beweiſe für die Leiſtung unſeres türkiſchen Bundes: 
genoſſen erbracht. Vergeblich find die Ruſſen im Kaukaſus 
vorgeſtürmt, vergeblich die Engländer im Irak, vergeblich 
haben Ruſſen, Engländer und Franzoſen vom Schwarzen 
Meere und von Gallipoli aus verſucht, Konſtantinopel 
mit den Meerengen zu nehmen. Bulgarien trat als Ver⸗ 
bündeter an die Seite des deutſch⸗ öſterreichiſch⸗türkiſchen 
Bundes, Serbien wurde niedergeworfen, und zum erſtenmal 
konnte man in Deutſchland auf eine freie, von eigener Kraft 
beherrſchte Verbindungsſtraße zwiſchen Berlin und Ron: 
ſtantinopel blicken. Heute, mitien im Kriege, fährt tegel 
mäßig der Balkanzug zwiſchen der Hauptſtadt des Deutſchen 
und der des Türkiſchen Reiches. Eine derart durch eigene 
Kraft geſicherte Verbindung war der Faktor, welcher der 
deutſchen Orientpolitif vor dem Kriege fehlte. Sicherlich 
hat Kaiſer Wilhelm in feiner erprobten Friedensliebe nie: 
mals auch nur entfernt daran gedacht, dem Deutſchen 
Reiche dieſen Weg mit Waffengewalt zu bahnen. Der 
Kaiſer rechnete vielmehr auf die friedenerhaltende Macht 
des völkerverbindenden Verkehrs und glaubte, daß dieſe 
auch ſchließlich über die Balkanhalbinſel hin ihre gláttende 
Macht, ihren Einfluß unwiderſtehlich erweiſen würde. Die 
großen Neider und Nebenbuhler des Deutſchen Reiches 
wollten aber anders. Sie alle, nicht nur Rußland allein 
waren entſchloſſen, die ziviliſatoriſche, das Türkentum be- 
fruchtende und ſtärkende deutſche Wirtſchaftspolitik im 
Orient mit Gewalt zu hindern. So hat der Krieg Deutſch— 
land auch hier wider Willen gezwungen, den Weg mit 
dem Schwerte zu bahnen, den man feinem Handel, feiner 
Induſtrie und ſeiner Kultur nicht friedlich gewähren wollte, 
weil man ſelbſt entſchloſſen war, eben dort zu erobern und 
u rauben. Es ijt einer jener merkwürdigen Beweiſe, wie 
ihn große Ereigniſſe bisweilen führen, daß ein weit 
tragender und richtiger Gedanke, der auf den Notwendig: 
keiten eines großen Volkes beruht, ſich nicht nur unter 
allen Umſtänden verwirklicht, ſondern gerade unter ſolchen 
Umſtänden, wie fie die Träger und Verwirtlider dieſes 
Gedankens ſelbſt nie in Betracht gezogen haben. Kaiſer 
Wilhelm hatte erkannt, ebenſo wie Ranke und Liſt, daß 
das Ausfuhrinduftrie treibende moderne Deutſchland aus 
ſeiner eingeklemmten mitteleuropäiſchen Lage freie Aus⸗ 
läſſe haben müſſe. Als ein ſolcher Auslaß erwies ſich der 
Often, und der Weg dahin ging über Oſterreich-Ungarn 
und die Balkanhalbinſel. Was durch mehr als ein Viertel⸗ 
jahrhundert friedliche Bemühungen nicht fertig brachten, 
das hat jetzt der Krieg bewirkt. Und dabei iſt wieder 
bemerkenswert, daß das Deutſche Reich und ſeine 
Bundesgenoſſen nicht aus willkürlichem Belieben den Weg 
nach Konſtantinopel bahnten, ſondern zwingend dutch die 
Verhältniſſe veranlaßt. Die naheliegende Frage, ob dieſem 
Zuſtande denn ſpäter Dauer beſchieden ſein werde, kann 
bejaht werden, unter der Vorausſetzung, daß der neue 
Vierbund durch eine weiſe und weitſichtige Politik ge 
lenkt und zuſammengehalten ſein werde. Die montene⸗ 
griniſche Waffenſtreckung, ein trotz der Kleinheit des 
Landes ſehr bedeutſames Ereignis, beweiſt, daß ein fo 
erfahrener und kluger Herrſcher wie König Nikita an 
keinen Rückſchlag zugunſten unſerer Gegner mehr glaubt. 

Die Flottenpolitik des Deutſchen Kaiſers konnte das 
ihr geſteckte Ziel nur zum Teil erreichen. Wie geſagt, 
gelang es dem Kaiſer und ſeinen Beratern erſt um das 
Jahr 1898, die Flotte in eine regelmäßige Entwicklung zu 
bringen. Vorher waren die inneren Widerſtände zu groß 
geweſen. So ſtanden dem Kaiſer und dem Schöpfer der 
Flotte, Großadmiral v. Tirpitz, bis zum Kriege nur andert 
halb Jahrzehnte zum Ausbau dieſer Flotte zur Verfügung. 
Als der Krieg fam, fah fih dieje kleine deutſche Flotte 
einer mehr als doppelt fo ſtarken großbritanniſchen gegen: 
über, welche zu Bundesgenoſſen in anderen Meeren die 
franzöſiſche, die ruſſiſche, die japaniſche und ſpäter die 
italieniſche Flotte hatte. Trotzdem iſt es der deutſchen 
Flotte gelungen, die feindliche Übermacht weit von unſeren 
Küften entfernt zu halten. Der Deutſche Kaiſer kann auf 
dieſes ſein maritimes Werk mit hoher Genugtuung blicken, 
denn in kürzerer Zeit iſt noch niemals eine qualitativ auf 
der Höhe ſtehende und quantitativ nur der erſten Gee 
macht der Welt unterlegene Flotte geſchaffen worden, und 
Höheres haben auch die alten Marinen einſchließlich der 
größten Seemacht niemals geleiſtet wie jetzt die deutſchen 
Schiffe mit ihren Offizieren und Beſatzungen. 

Der Flottengedanke und der Orientgedanke des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers ergänzen einander. Keiner kann den ane 
erſetzen. Weder darf die deutſche Zukunft ſich vom „Waſſe 
abwenden und ſich auf wirtſchaftliche Ausdehnung nad 
dem Orient und von da nach Alien und Afrika über Lan 
beſchränken, noch kann ein zur See und an ſeinen Salon 
ſtarkes Deutſchland durch eine ſelbſterrungene Freiheit de 
Meere den orientalifden Überlandweg erſetzen und Ge 
durch ihn zugänglichen Marktgebiete befruchten. os 
die Erkenntnis in Deutſchland allgemein werden, daß in 
ſich hier nicht um ein Entweder-Oder handelt um, EN 
freies Meer oder einen freien Orient. Auch kann nicht Se 
durch das andere errungen werden, denn en 
Orients allein würde Großbritannien nicht Ge e 
können, dem Deutſchen Reiche die Freiheit der Che 
Frin zu machen. Ebenſowenig würde die Freihei 1 

eere dem Deutſchen Reiche die Freiheit des Orients wé 
bürgen können. Man wird den beiden een 
Deutſchen Kaiſers nur unter der Bedingung voll ge ndig 
daß man jie beide nebeneinander ſelbſtändig als 11 55 
gelten läßt. Beide ſind noch nicht voll verwirklich pu ni 
die Deutſchen ſehen das Ziel vor ſich und haben die MA, 
es zu erreichen, wenn ſie wollen. 0 N 
jedes der beiden Gedanken wird der Name ae Kä 
Helms II. in der Geſchichte Deutſchlands und der 
verbunden bleiben. 
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Der Einfluß religiöſer Muſik auf das Seelenleben des Feldſoldaten. 


Von Wilhelm Föllmer. 


Es war in den erſten Septembertagen 1912 in Daresſalam. Die Hauptſtadt Deutſch⸗ 
Oſtafrikas erwartete den höchſten deutſchen Kolonialbeamten, den Staatsſekretär 
Dr. Solf. Ein buntes orientaliſches Bild im grellen Licht der heißen Tropenſonne, um⸗ 
rahmt von grünen Palmenwaldungen. Araber mit ihren goldſtrotzenden Waffen, Inder 
in farbenfreudiger Gewandung, Neger im langen weißen Kanzu beherrſchten das Bild, 
das uns fremd anmutete. Und doch! Als der deutſche Geſangverein zum Willkomm 
ein Lied anſtimmte, da fühlte es jeder: es ift deutſches Land, auf dem wir ſtehen, 
es iſt deutſche Kultur, die hier wirkt. d 

Ein anderes Bild! Im Zwielicht eines Sonntagnachmittags ſchlendern wir durd "die 
Straßen einer franzöſiſchen Feſtung. Enge, wintelige Gallen, die die Jahrhunderte nicht 
veränderten, eigenartige Verſchlüſſe an den Haustüren, Fenſterſchützer, wie ſie in Deutſch⸗ 
land nicht gebräuchlich ſind, und vor allem die fremde Sprache, die in unſer Ohr dringt, 
erinnern daran, daß wir fern 
der Heimat, tief im Feindes⸗ 
land ſtehen. : 

Der Meg Führt uns "zur 
„Kathedrale“, die in allen ihren 
Formen ſo urecht deutſch ijt, 
daß es ſcheint, als hätte fie fic) 
aus deutſchen Gauen hierher 
verirrt. 

Die Fenſter ſind erleuchtet. 

Was iſt das? 

Wir hören laut und deut⸗ 
lich unter wuchtiger Orgel- 
begleitung den Choral: „Großer 
Gott, wir loben dich!“ Schnell 
und leiſe treten wir ein und 
ſtimmen freudig in das alte 
deutſche Kirchenlied mit ein. 

Mag der Krieg ein noch ſo 
rauhes Handwerk ſein: deut⸗ 
ſche Kultur und deutſche Kunſt 
kann er nicht unterdrücken. 
Nein, er ſteigert ſie noch. Er 
wirft alle deutſchen Stämme 
und Mundarten wild durch⸗ 
einander. Es wird den Mann⸗ 
ſchaften aus der Gegend der 
Zugſpitze ſchwer, ſich mit dem 
Mecklenburger zu verſtändigen. 
Die ſcharfen Laute oſtpreußi⸗ 
ſcher Mundart erſcheinen dem 
Alemannen der oberrheiniſchen 
Tiefebene wie eine fremde 
Sprache. Aber allen gemeinſam 
iſt das deutſche Lied, die deut⸗ 
ſche Muſik. Da finden ſie ſich 
bald zuſammen und ſind — 
einig. 

Kaum iſt eine Kompagnie 
zuſammengeſtellt oder ein Kom- 
mando eingeteilt, ſo erſchallt 
ſchon aus friſchen Männerkehlen 
ein deutſches Kriegslied. Mauk 
trommel, Handharmonika und 
alle möglichen leicht transpor⸗ 
tablen Muſikinſtrumente kom⸗ 
men bald zum Vorſchein, er⸗ 
heitern die Geſellſchaft, pflegen 
die Geſelligkeit und Kamerad- 
ſchaft und zeigen die Kultur 
und Kunſt des „Barbaren⸗ 
volkes“, deſſen Vernichtung un⸗ 
ſere Feinde erſtreben. 

Der Stellungskrieg mit fei- 
ner geringen Bewegung hat es 
bald zuwege gebracht, daß ſich 
an verſchiedenen Stellen des 
deutſchen Heeres Männer fan- 
den, die eine Zuſammenfaſſung 
der Muſikbegabten verſuchten 
und Geſang- und Inſtrumental⸗ 
konzerte hinter der Front ver⸗ 
anſtalteten. Vorbildlich und 
außerordentlich erfolg- und 
ſegensreich hat auf dieſem Ge⸗ 
biete der freiwillige Kranten- 
pfleger Univerſitätsprofeſſor 
Hofkapellmeiſter Dr. Stein ge- 
wirkt. In richtiger Erkenntnis 
für das Bedürfnis des deut⸗ 
ſchen Feldſoldaten legte er ſein 
Hauptaugenmerk auf die Ber- 
anſtaltung muſikaliſcher Kriegs- 
andachten, die in großer An— 
zahl an vielen Stellen der Oſt⸗ 
und Weſtfront ſtattgefunden 
haben. Es ſoll hier nicht ge- 
ſprochen werden über die un⸗ 
geheuren Schwierigkeiten ', die 
von jedem, der fid in den Dienft R , 
der guten Sache jtellte, überwunden werden mußten, über den dauernden Wechſel der 
Sänger und Inſtrumentalkünſtler. Es wurde ſchwere, ſelbſtloſe Arbeit geleiſtet, den 
Mühen entſpricht aber auch der Erfolg. 

Nur die Wirkung muſtergültiger Veranſtaltungen ſoll behandelt werden. 

n zu Hunderten ſtattgefunden. 
bon Feldſoldat, ae aus dem Schützengraben in Ruheſtellung kommt, hat dem Tode 
ins Auge geſchaut. Die Wirkung dieſes Vorganges auf den einzelnen iſt ſo verſchieden 
wie die einzelnen Menſchenſeelen. Aber den meiſten iſt eine erhöhte Fähigkeit aller 
Sinne eigen, die längere Zeit anhält. In dieſem Yujrande hat die Seele emen gewiſſen 
Hunger nach tiefen, edlen Gemütseindrücken. Daher iſt es auch erklärlich, daß bei den 
Kriegsandachten trotz ſchlechten Wetters, trotz grimmer Kälte die Kirchen bis auf den 

efüllt ſind. 5 
9125 119 EN die unſern Altmeiſter Bach für veraltet halten. Er ſei unſerm 
Verſtändnis entrückt. Nur die Pietät verpflichte dazu, ab und zu ſeiner bei Kirchenkonzerten 
zu gedenken. Dieſe Neunmalklugen! Sie haben nie Vachſche Mujit empfunden und ver- 
ſtanden und können es jetzt von unſeren Feldgrauen lernen. In einer Zeit, in der die 
ganze Muſik zu verwelſchen drohte, ſchuf er als deutſcher Künſtler deutſche Ewigkeits⸗ 
werte. Solange das deutſche Volk feinen Bismarck, Goethe und Schiller nicht vergißt, ſo 
lange wird auch Bach in ihm fortleben, wird Bachſche Mujit durch deutſche Kirchen erbrauſen. 


Sie haben 


Kaiſerin Auguſte Viktoria mit dem Prinzen Adalbert und deſſen Gemahlin Adelheid geb. Prinzeſſin 
von Sachſen-Meiningen. 
Nach einer Aufnahme des Königlichen Hofphotographen W. Niederaſtroth (Selle & Kuntze) in Potsdam 


Die Kirchen Nordfrankreichs entſtanden im frühen Mittelalter, als die rein deut 
Se Ser Gegenden noch nicht ins Galliertum herabgeſunken war. Dieſe E 
häuſer find die Ewigkeitszeichen ehemaliger deutſcher Kultur. Es tjt wahrhaftig keine 
Entweihung, wenn in ihnen jetzt Bachſche Fugen und Melodien ertönen. Sie eröffnen 
durchweg die muſikaliſchen Kriegsandachten, und es iſt unverkennbar, wie Bachſche Töne 
auf jeden Zuhörer ihren wethevollen Zauber ausüben. 

Da ſitzen und ſtehen ſie vom Milchbart bis zum Graubart. So mancher betritt ſeit 
Jahren wieder zum erſtenmal ein Gotteshaus. Kindheitserinnerungen werden wach. — 
Was im Kampfgewühl die Seele disharmoniſch durchzuckte, löſt ſich hier in edler 
Harmonie auf: Gottesglaube. Freudig und doch andachtsvoll ſtimmt ſeder in den ge⸗ 
meinſamen Geſang ein, der in der Regel die Andacht eröffnet und beſchließt. 

Gedruckte Liedertexte, die meiſt koſtenlos jedem Beſucher übergeben werden, erhöhen das 

Verſtändnis für das Darge⸗ 
botene. Die andachtsvolle Stille 
der Zuhörer läßt uns ahnen 
wie die verſchärften und ver. 
feinerten Sinne ſich weit öffnen, 
um alles aufzunehmen, alles 
auf ſich wirken zu laſſen. Hier 
gibt es keinen Unterſchied: 
Offiziere und Mannſchaften 
ſitzen durcheinander. Die Mn- 
dacht iſt für alle. Wer Ohren 
hat zu hören, der höre. 

Und wie ſie lauſchen! Die 
meiſten von ihnen haben wohl 
noch nie Gelegenheit gehabt, 
eine muſikaliſche Kirchenandacht 
zu beſuchen. Die religiöſe Mut 
in hoher künſtleriſcher Dar⸗ 
bietung wirkt auf manchen 
tiefer und ergreifender als ein 
gewohnheitsgemäßer Gottes- 
dienſt. Vorausſetzung für eine 
ſolche Wirkung iſt natürlich ein 
künſtleriſches Programm, das in 
ſeiner Anordnung und inſeinem 
Aufbau ſo formenrein, ſo ſchön 
und ſo himmelerhebend ſein muß 
wie ein gotiſcher Prachtbau. 

Als Beiſpiel ſei das Pro⸗ 
gramm gebracht von einer 
muſikaliſchen Andacht, die am 
Neujahrstage 1915 in der Kathe⸗ 
drale in Laon beim brennenden 
Chriſtbaum ſtattfand: 

1. J. S. Bach, Orgelchoral: 
„Es iſt das Heil uns kommen 
her!“ Die Gemeinde erhebt ſich 
und ſingt nach der gleichen 
Melodie: „Bis hierher hat uns 
Gott gebracht.“ ap a 

2. Zwei Weihnachtslieder für 
Alt: a) „Schlaf mein Kindlein“ 
(1697); b) Max Reger, Ma: 
rienlied: „Maria jigt im Rofen- 
bag und wiegt ihr Jeſuskind. 

3. Chor: a) Salzbürgiſches 
Weihnachtslied; b) L. van 
Beethoven, Heilige Nacht. 

4. J. S. Bach, Orgelchoral, 
„Das alte Jahr vergangen ijt. 
Alt⸗Solo. (Neujahrslied von 
1588. 

Sie G. Him IN I, Schlacht 

ebet (Th. Körner). 
> 6. Ca Geſänge für Alt: 
a) J. Schop, „Goltſeliger An 
fang des neuen Jahres“ b) 
W. Figulus, „Auf den Neu 
jahrstag.“ 
Se Ni Hard Wa ee 
iel zu „Parſifal“ für Orgel. 
Je 8. en: erhebt [ih 
und fingt das Altniederlän- 
dije Dankgebet. i 

Das ijt ein Programm, wie 
es das religiöſe uno nationale 
Empfinden und die Kriegszeit 
verlangen. TLA 

Die letzten Orgeltöne find 
verklungen. Mit eigenartig weit 
geöffneten Augen verlaſſen u 
jere Krieger die Kirche. EN 
haben ſich ſatt getrunken D 
deutſcher religidjer Mujit 
Ihnen ijt das Herz zum Sprin 

en voll. a 
S Die taufend oder mehr, bt 
hier vereint eine weibevalz 
Stunde genoſſen haben, H 
bald zerſtreut. Der eine jo 
auf Poſten, der andere marſchiert in den Schützengraben, der Verwundete gehn beben 
Lazarett. Aber alle haben ihre Seele gereinigt und geheiligt. Viele pato 9 Eeer 

Auch rein äußerlich ijt der Einfluß religiöſer Muſik auf das Seelenleben es Bu den 
erkennbar. Wem das Herz geöffnet ijt, der hält nicht mehr den Geldbeutel gu 0 
Steinſchen muſikaliſchen Andachten, zu denen der Eintritt für jedermann E Los 
beim Ausgange für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen e e 
Woblfahrtseinrichtungen geſammelt. Es konnten ſchon Zehntauſende von 
Zwecken zugeführt werden. P 

Wie dieſe Gaben zur Heimat fließen, fo ſpinnen die muſikaliſchen "weie dun 
ihre tiefe Wirkung anj das Gemütsleben Fäden zur Heimat, zu lieben Angehörigen, 
ſeligen Kinderglauben. i walt 

Die Erkenninis für die große, hehre Aufgabe, die hier vollbracht werden mu in. Gs 
Der geringſte Dienſt und alle Widerwärtigkeiten des Feldlebens ordnen ſich ihr N 
gilt, deutſche Volk, das deutj)e Vaterland und die deutſche Kultur für Y 
unſere Nachkommen zu ſchützen. d 

Das große Werk wird um jo bejfer gelingen, je größer die Stärke und der CN 
jedes einzelnen Feldſoldaten ift. Dieſe Kräfte erfahren eine wirkſame e ni 
die religidien Muſikaufführungen, die mit dem Kriege nicht aufhören, fondem € 
Fangen, wirklich volkstümlich zu werden. 
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Ablöſung zum Schützengraben vor Ypern. Nach einem Aquarell für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer 


Vom Kriegsſchauplatz in Weſtflandern. 


Bei der Kronprinzen⸗Armee in den Argonnen. II. 
Nach Zeichnungen für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsmaler Georg Schöbel. 


a 


u NG ur A S 


$ Pa 


d 


Verwundete bei Toter-Mann-Miihle. 
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Das Deutſche Theater in Lille. 


Von Friedel Merzenich, Lille. 
Alte Soldaten haben in Lille das von Cor- 
donnier erbaute, aber bei der Eroberung der 
Feſtung im Oktober 1914 noch nicht bis zur in⸗ 
neren Ausgeſtaltung gediehene neue Theater fertig⸗ 
geſtellt und zu Weihnachten eingeweiht. 

Ein ganzes Jahr hindurch hatte der unfertige 
Bau ziemlich unbeachtet dageſtanden. Man wun⸗ 
derte ſich höchſtens darüber, daß das Theater beim 
Bombardement verſchont geblieben war, während 
der ganze Stadtteil beim Bahnhof, in dem es 
ſtand, in Trümmer und Aſche gelegt war. Natür⸗ 
lich waren alle Fenſterſcheiben — ſoweit ſolche 
überhaupt ſchon eingeſetzt waren — zerſprungen. 
Und die vernagelten und verklebten Fenſterhöhlen 
hatten etwas Vorwurfsvolles. Nun, es gab wich⸗ 
tigere Dinge zu tun im erſten Jahr, als ſich um 
unfertige Kunſttempel zu kümmern. Aber nachdem 
man mit den Aufräumungsarbeiten, den Kanal⸗ 
bauten, Befeſtigungen, Wegebeſſerungen ſo ziemlich 
zu Ende gekommen war, ſtieg der Wunſch auf, den 
Feldgrauen die Kriegsbeſchwerden wenigſtens für 
ein paar Stunden aus dem Gedächtnis zu bannen. 

Das kleine Sommertheater, in dem im Auguft 
vorigen Jahres Agnes Sorma mit einer trefflich zu⸗ 
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Fräulein Margarete Schön vom Deutſchen Theater 
in Hannover als Iphigenie in der Eröffnungs⸗ 
vorſtellung. 


Illuſtrirte Zeitung. 


ſammengeſtellten Geſellſchaft fünfmal die „Minna von Barnhelm“ 
vor EE ee und unter ſtürmiſchen Huldigungen der 
Feldgrauen geſpielt hatte, kam nicht in Betracht. Es ließ fih 
nicht heizen — und im Keller ſtand das Waſſer ein Meter hod). 
Die Stadt Lille aber erklärte es für ein Ding der Unmöglichkeit, 
das neue Spielhaus während der Kriegszeit fertigguftellen. Darauf⸗ 
hin beſchloß das Gouvernement, die Arbeit ſelbſt in die Hand zu 
nehmen, natürlich im Einverſtändnis mit dem Oberkommando der 
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angefordert, und ein emſiges Arbeiten hub an. 
da — beim gründlicheren Durchſtöbern gte né 


art m Fra e 
D Nancy te 


Die Bühner zwei Tage vor Eröffnung des Theaters. 


Armee und der Oberſten Heeresleitung, die einen künſtleriſch gelei⸗ 
teten Theaterbetrieb als im militäriſchen Intereſſe liegend erkannte. 

Die Väter der Stadt erhoben tauſend Einwendungen. Die 
Beſtellungen für die innere Ausſtattung des Zuſchauerraumes, des 
Bühnenhauſes, der Empfangsräume ſeien ſeinerzeit in Paris ge⸗ 
macht, es fehlten die Spezialarbeiter, die Pläne, die Leitung. Aber 


es gibt ja keine Schwierigkeit, die der deutſche Soldat nicht über⸗ 


winden könnte. Aus den Beſatzungstruppen wurden Kunſtmaler 


und Dekorationsmaler, Tiſchler, Techniker, Schloſſer und Tapeziere 


Soldaten beim Montieren der Bühnenbeleuchtung. 


öffnung des Deutſchen Theaters in Lille am 25. Dezember 1915. Nach Zei 
SEES IG der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ O. J. Olbertz. 


chnungen des Sonderzeichners 


ſtimmt und nur durch den franzöſiſchen Eiſenbahnwirrwarr 
des erſten Kriegsſommers bierher verſchlagen waren. 

„Wann kann das Theater ſpielfertig ſein?“ fragte der 
Gouverneur Anfang Dezember den Pionieroffizier von 
ſeinem Stabe. „In vier Wochen“, lautete die Antwort. 

Das Ziel war geſetzt, und Tag und Nacht mußten die 
für die Arbeit bewilligten 60 Feldgrauen ihre Hände rühren, 
um die Riefenaufgabe zu bewältigen. 300 Fuhren. Schutt 
wurden zunächſt einmal aus dem Theater abgefahren, 
damit man Luft bekam. Das Großreine⸗ 
machen begann. A 

Aber nicht vier Woden, ſondern nur drei 
brauchte die feldgraue Schar in Anſpruch 
zu nehmen. Der Leiter des Ausbaus, der ſich 
draußen vor dem Feinde, das Eiſerne Kreuz 
Erſter erworben und ſich bisher nur mit 
Brückenbauten und Fortifikationsarbeiten ab: 
gegeben hat, ſtachelte die kleinen Ehrgeize ſeiner 
Soldaten an, um den Franzoſen eine. Probe 
deutſcher Friedensarbeit im Kriege zu Ces 
Oft wurde auch die Nächte durch gearbeitet. 

Die Dekorationen wurden von namhaften 
Künſtlern unter der Leitung des den Leſem 
der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ la ba 
rühmlich bekannten O. J. Olbertz gemalt. uf 
die Herſtellung des Rundhorizontes, der 
300 qm Umfang hat, find unſere Liller Theater: 
leute beſonders ſtolz. L GR 

Bier Ränge SE Theater mit 1600 Sitzen: 
fein Feldgrauer foll auf einen Stehplatz onge 
wieſen fein. In den Wandelgängen SC fir 
Kleiderablagen geſorgt. Eine Regent 
richtung ift gegen Feuersgefahr aufgeſtell. 

Das Gouvernement hat davon abgeſehen, 
ein eigenes Künſtler⸗ und Chorperſonal E 
engagieren. Nur das aus mehreren Eee 
kapellen zuſammengeſetzte Theatre gehe 
als ſtändige Einrichtung gedacht. SE, = 
von deutſchen Bühnen wird vielmehr Ge CUA 
heit gegeben, in buntem Wechſel den Geng 
grauen in Lille ihr künſtleriſches Sn CH 
zuführen. Überſchüſſe follen nicht erzie Wer 
den, die Preiſe find fo billig geftellt. — 5 
4. Rang koſtet nur 20 Pfennig — daß geo e 
die Koſten für die Gaſtſpielhonorare gede 
merden können. 

Die feierliche Einweihung des Kio 
bat ant erften Weihnachtsfeiertag, af), 
den. Die Künſtler des Deuiſchen Ae e 
Hannover waren der Aufforderung des re 
vervements gefolgt Der 3u lobenden Gier 
ſtellung von Goethes „Iphigenie fo d 
Heitere Spiele. Die Hannoveraner Seier 
uns nacheinander den „Raub der Ga 90 
rinnen“ und „Die berühmte Frau Baga 
Künſtler des Deutfchen Schaufpielgaufes e 
Düſſeldorf beſcherten uns Hans Sachen, 
„Kälberbrüten“, Kleiſts „Zerbrochenen Sb 
Shatelpeares „Was Ihr wollt“ und die heſſich 
Lokalpoſſe „Datterich“. 
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Kriegschronik. 
12. Januar 1916. (Fortſetzung.) 

Das Schlachtfeld an der beßarabiſchen 
Grenze bildete auch geſtern wieder den 
Schauplatz erbitterter Kämpfe. Kurz 
nach Mittag begann der Feind, die k. u. k. 
Stellungen mit Artilleriefeuer zu über⸗ 
ſchütten. Drei Stunden ſpäter ſetzte er 
den erſten Infanterieangriff an. Fünf⸗ 
mal hintereinander und um 10 Uhr abends 
das ſechſtemal verſuchten feine tiefgeglie⸗ 
derten Angriffskolonnen in die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Linien einzubrechen. 
Immer war es vergebens. Anterſtützt 
von der trefflich wirkenden Artillerie, 
ſchlugen die tapferen Verteidiger alle An⸗ 
griffe ab. Der Rückzug des Gegners 
wurde mitunter zur regelloſen Flucht. 
Seine Verluſte ſind groß. Vor einem 
Bataillonsabſchnitt lagen 800 tote Ruſſen. 
Das nordmähriſche Infanterieregiment 
Nr. 93 und die Honvedregimenter Nr. 30 
und 307 haben ſich beſonders hervor⸗ 
getan. 1 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Offenſiwe 
gegen die Montenegriner ſchreitet erfolg⸗ 
reich vorwärts. 

Eine Kolonne hat unter Kämpfen die 
Höhen weſtlich und nordweſtlich von 
Budna, eine andere den 1560. m hohen 
Babjak, ſüdweſtlich von Cettinje, ge- 
nommen. Die über den Lowcen vor⸗ 
dringenden k. u. k. Truppen trieben den 
Feind über Njeguci zurück. 
östlich von Orahavac jenſeits der Grenze 


emporragenden Höhen find in djter ` 


reichiſch⸗ungariſchem Beſitz. 


Die gegen Grahovo entjandten Streit⸗ 


kräfte haben ſich nach ſiebzigſtündigen 


Kämpfen der Felshöhen ſüdöſtlich und 


nordweſtlich von dieſem Orte bemächtigt. 
Die Zahl der nach geſtriger Meldung 


an der montenegriniſchen Südweſtgrenze 
erbeuteten Geſchütze erhöhte fih auf 42. 
Im Nordoſtwinkel Montenegros wurden 
nun auch die Höhen ſüdlich von Berane 
erſtürmt. Oſterreichiſch⸗ungariſche Ab⸗ 
teilungen vertrieben im Verein mit Alba⸗ 
nern die Reſie ſerbiſcher Truppenverbände 
- aus Dugain, weſtlich von Ipek. 

Am 11. Januar nachmittags hat ein 
Geſchwader von Seeflugzeugen in Rimini 
die Munitions⸗ und die Schwefelfabrik, 
„Bahnhof und Abwehrartillerie mit ver: 

heerendem Erfolg mit Bomben belegt. 
Trotz des heftigen Feuers mehrerer 

Abwehrgeſchütze ſind alle Flugzeuge 


Auch die: 


Illuſtrirte Zeitung. 


áh ah ah aadi ANa: 


Der Aufgang zur Wandelhalle. 


Außenanſicht des Theaters. Links die Neue Börſe. 
Zur Eröffnung des Deutſchen Theaters in Lille am 25. Dezember 1915. 
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unbeſchädigt zurückgekehrt. — Sp 

Kriegsſchiffe haben eine Aba e 
pen auf der Inſel Korfu gelandel eg 
denen das Achilleion, das bekannte Be 
ſitztum Kaifer Wilhelms e 


„beſetzt worden ijt, 
13. Januar 1916. 


Nordöſtlich von Armentier 
der Vorſtoß einer ſtärkeren englischen Al. 
teilung denden aden In den frühen 
Morgenſtunden wiederholten heute di 
Franzoſen in der Champagne den Angriff 
nordöjtlih von Le Mesnil. Sie Adel 
glatt abgewieſen. Ebenſo ſcheilerte ein 
Angriffs verſuch gegen einen Teil der von 
uns am 9. Januar beim Gehöft Maijon 
de Champagne genommenen Gräben 
Die Leutnants Bölde und Immelmann 
ſchoſſen nordöſtlich von Tourcoing und 
bei Bapaume je ein englijdes Flugzeug 
ab. Den unerſchrockenen Offizieren wurde 
in Anerkennung ihrer außerordentliche 
Leiſtungen durch den Kaiſer der Orden 
Bi an Kee 

ei Rowosjolti (3wifdjen der Ol 

und der Verefina) wurden die Ce A 
einem vorgeſchobenen Graben vertrieben. 

Die amtliche ruſſiſche Berichterſtattung 
hat es ſich in der letzten Zeit zur Ge 
wohnheit gemacht, der freien Erfindu 
kriegeriſcher Begebenheiten den weiteften 


Platz einzuräumen. Entgegen allen oft 


[hen Angaben hebt der öſterreichiſch un: 
gariſche Generalſtab NANG Lat 


daß die k. u. k. Stellungen öftlic bel 


Strypa und an der beßarabiſchen Grenze 
— von einem einzigen Batoillonsab 
ſchnitt abgeſeyen, der um zweihundert 
Schritt zurückgenommen wurde — genau 
dort verlaufen, wo ſie verliefen, ehe die 
mit großer militäriſcher und journaliti- 
ſcher Aufmachung eingeleitete und bisher 
mit ſchweren Verlufien für den Gegner 
reſtlos abgeſchlagene ruſſiſche Weihnachts 
offenſive begann. 

Die an der Adria vorgehende öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Kolonne hat die Mon: 
tenegriner aus Budua vertrieben und den 
ſüdlich der Stadt aufragenden Maini in 
Beſitz genommen. Die im Lowcen-Gebiet 
operierenden Kräfte ſtanden geſtern 
Abend ſechs Kilometer weſtlich Cettmje im 
Kampfe. Auch die Gefechte bei Grahovo 
verlaufen günſtig; die k. u. k. Truppen find 
im Talbecken vorgedrungen. Im Grenz 
raum ſüdlich von Avtovac überfielen fie 
den Feind in ſeinen Höhenſtellungen; er 
wurde geworfen. ` , 


Zehntes Kapitel, (17. Fortsetzung.) 
s gibt eine Stelle im heiligen Deutschland, die ist noch aus Urzeiten 
her in einem abenteuerlich seltsamen Zustand, iiber den selbst die 
preußische Genauigkeit noch nichts ausgerichtet hat. Während sonst in 
Deutschland und insbesondere im schwarz-weißen Königreich Menschen 

und Landschaft zu einem ordentlichen Stramm- und Geradestehen verhalten 

sind, geht es hier noch recht krumm und urweltlerisch zu. 

Es ist nämlich sicher gegen alle geographischen Polizeibegriffe, daß Land 
und Wasser nicht scharf genug geschieden sind. Aber hier ist es wirklich 
so: du glaubst, du bist in einem Wald, auf einmal wird es weich unter 
dir und immer weicher, und braunes Moorwasser dringt dir in die Schuhe, 
oder du gehst an einen See und denkst, ein See ist ein See, und auf 
einmal kommt der Wald angerückt und marschiert geradeswegs in den 
See hinein, und da kannst du weithin die Stämme unter Wasser liegen und 
faulen sehen. 

So sieht es da aus, und es ist zu verstehen, daß eine solche Wirtschaft 
so manchem braven Landrat oder noch höheren Herrn wider Scheitelstrich 
und Bügelfalte gegangen ist. Hat man in der Lüneburger Heide so sauber 
aufgeräumt, daß sich ihr letztes Restchen hat in den Austrag flüchten müssen, 
wie die Indianer in ihre Reservationen, so wird doch wohl auch die ost- 
preußische Seenplatte zu bändigen sein! 

Aber es ist ein Geheimnis um dieses Land: sooft sich eine Hand nach 
ihm ausstreckte, um es nach dem gemeinsamen Maß der Vermesser und 
Grundbuchsgenerale zu behandeln, reckte sich ein struppiges Haupt von 
wilder Urwaldschönheit aus ihm: „Rühr' mich nicht an!“ Es ist vielleicht 
deshalb, weil dieser Zipfel das letzte Stück Deutschland 'ist, wie es uns 
die Römer gemalt haben: das Land der Wälder und Sümpfe. Und viel- 
leicht haben wirklich in einem Wald- und Seewinkel zwischen Thorn und 
Gumbinnen die alten Heidengötter ihren letzten Unterschlupf gefunden: 
der Schimmelreiter, der auf seinem achtfüßigen Gaul die kraus vergipfelten 
Wälder abklappert, der Schwertgott, der Donnerer, der Metgott. 

Den Schimmelreiter glaubt man ohne weiteres, wenn man sieht, was 
da an ostpreußischem Volk die Gäule zwischen die jungen Beine klemmt; 
der Schwertgott schickt alljährlich ein hübsches Häuflein Landsleute nach 
Berlin, die bis zum und über das Gardemaß geraten sind; wer was vom 
Donnerer merken will, der achte nur darauf, wie lieblich der Feldwebel 
über die Kasernenhöfe in Allenstein oder Königsberg dahinzufahren weiß; 
und was den Metgott anlangt, so hat er sein walhallisches Hausgetränk 
der Vergessenheit preisgegeben und einen eigenen ostpreußischen Maitrank 
erfunden, bei dem Rum und Wasser im umgekehrten Verhältnis zueinander 
stehen wie Ehrlichkeit zu Niedertracht unter den Menschen. 

So leben die Menschen zwischen den Wäldern und Sümpfen recht und 
schlecht, tun ihre Arbeit. Aber es gab manchen in den letzten Jahren, 
der sich, als es um Marokko ging oder um Österreichs Kampf gegen die 
serbische Rasselbande oder sonst um irgendein Säbelgeklirr im Osten oder 
Westen, verwundert ansah und fragte, wozu ihm eigentlich Gott diese guten 
Fäuste an die Arme gehängt habe. l 


In der Nähe von Lyck, bei dem Dorf ClauBen, wo der schwarze Wald 
aus dem Wasser steigt und ein wenig aufs Trockene geht, damit er doch 
auch etwas von der Welt erfahre, die dort auf der Landstraße an ihm vor- 
beikommt, liegt die Schmiede des Johannes Zilias. 

Das Häuschen an sich wäre ein Häuschen wie jedes andere in Ost- 
preußen, sein Besonderes ist nur das Vordach, das auf ein paar Holz- 
“ pfosten steht, und die Werkstatt in Schwarz und Rot. Dort kommt den 
ganzen Tag ein Stück Eisen um das andere glühend aus der Esse heraus 
und nimmt alle Formen an, die ihm auf einem treuen, hartschädligen AmboB 
ein tüchtig geschwungener Hammer und eine sehr zugreiferische Zange nur 
geben können. Viele von diesen glühenden Eisen krümmen ihre Enden 
zueinander, und die werden dann den schweren Gäulen unter dem Vor- 
dach an die Hufe geschlagen. 

Es vergeht selten ein Tag, an dem nicht ein paar Fuhrwerke vor der 
Schmiede halten. Während der Gesell dem Pferd das Bein hebt und der 
Meister das Eisen anpaßt, während das verbrannte Horn zischt und stinkt 
und der Hammer die Nägel eintreibt, findet sich noch immer Zeit, mit 
dem Bauer oder Fuhrknecht, der auf dem Hackstock sitzt, ein Wort zu 
plaudern. 

Und so erfährt es der Wald, dessen erste Bäume sich bis an das Vor- 
dach drängen, welche Drachensaat rings um Deutschland aufschieBt, und 
daß die zahnlose Zaubervettel im Osten ime riesigen erdfarbenen Glieder 
zu regen beginnt. Rauschend trägt es der Wald nach rückwärts in das 
tiefe Dickicht, bis in die Moräste und Seen, und es ist ein Blasen und 
Schnaufen und Atmen über Sumpf und Land, als bebe eine ungeheuere 
Brust in verhaltenem Zorn. 

Am Abend des ersten August hatte der Meister den Gesellen gehen 
heißen, denn den trieb es in däs Dorf, unter Menschen, die vielleicht schon 
mehr wüßten als sie hier in der einsamen Schmiede. Und er war eben 


dabei, das Feuer auf der Esse zu verlöschen, als es plötzlich um ihn so 
dunkel wurde, daß der Feuerschein greller auf Amboß und Hände sprang 
als sonst bei Nacht. 


Weltwende. Der Roman eines Volkes. 


Von Karl Hans Strobl. 


Es erschien dem Schmied seltsam, daß am Ende des Tages so rasch 
ein Wetter heraufziehen sollte, für das es von Morgen bis Abend kein 
einziges Anzeichen gegeben hätte. 

Er trat also in die Türe, die er zwischen Schwelle und Sturz, von 
Stock zu Stock fast vollkommen ausfüllte. Denn er war noch größer und 
gewaltiger gebaut als selbst sein Sohn Peter, der sich zu Leipzig der 
Medizin befliß und schon ein tiichtiges Stück von einem Ostpreußen war. 

Da sah er zu seinem Staunen, dab wirklich ein Wetter im Anzug war, 
rabenschwarz, mit gezackten Wolkenrändern, und daß es schnell über die 
Walder zu der noch heiteren Höhe des Himmels hinanklomm. Es war 
aber das Seltsamste an diesem unvorhergesehenen Wetter, daß es nicht 
etwa aus dem Winkel im Westen kam, aus dem seit Menschengedenken 
alle schweren Himmelsereignisse heranwuchteten, sondern aus einer sonst 
harmlosen und friedlichen Gegend im Osten. 

Und wie er noch so verwundert nach dem Gebäume und Gekröpfe 
der Wolken hinsah und nach einer annehmbaren Erklärung für diese ver- 
schrobene Wetterlaune suchte, wurde sein Blick von einem fahlen Geleuchte 
am Waldrand angezogen. Zuerst erschrak er sehr, denn er glaubte nicht 
anders, als daß dies ein irgendwie zur Erde geglittener Widerschein einer 
Hagelwolke sei, aber dann erkannte er, daß das Leuchten vor einer Gruppe 
von Reitern herging, die im Galopp gegen die Schmiede angesprengt 
kamen. 

Ehe er sich noch recht über Herkunft und Natur dieser Lichterscheinung 
hatte fragen und antworten können, prässelte es wie ein Wirbelwind heran, 
der dürre Blätter und Staub von der Landstraße aufpeitschte, und mit dem 
Wind zugleich waren auch die Reiter da. Sie hielten mit einem Ruck 
an, es waren ihrer vier, und Johannes Zilias sah, daß er wohl noch nié- 
mals so sonderbare Kunden vor seiner Schmiede gehabt habe. Es lag 
ihm eigentlich am nächsten, wieder in seine Werkstatt zurückzutreten und 
ihnen die Türe vor der Nase zuzuschlagen. Aber da sah er, daß seine 
Frau das Fenster geöffnet hatte und auf die Straße schaute, und er sagte 
sich, daß er doch wohl wenigstens die Fremden nach ihrem Begehren fragen 
müsse. Denn seine Frau hätte anders mit Recht über seine Verstocktheit 
erstaunen können, da doch sonst nicht einmal ein armseliger Hausierer 
ungastlich fortgewiesen wurde. 

Also trat der Meister einen Schritt vor und richtete das Wort an den 
einen der Reiter, der einen Eisenschimmel ritt und auch sonst. anzusehen 
war, als wäre er aus Eisen. 

Womit er den Herren dienen könne? 

Der Mensch, den er angesprochen hatte, saß gerade und steif im Sattel. 
Es war seltsam genug, daß sich Zilias nachher beim besten Willen nicht 
der ganzen Erscheinung der vier Reiter zu entsinnen wußte, sondern daß 
ihm von jedem nur irgendeine oder andere Einzelheit haften geblieben 
war, ein Stückwerk von einem Bild, dessen Lücken wie von einem rötlich 
und weißwogenden Nebel oder Dampf ausgefüllt schienen. 

So wußte er von dem Reiter auf dem Eisenschimmel nichts weiter, 
als daß er ein ganz starres und unbewegtes Gesicht hatte, grau und rot- 
braun, wie von Rost zerfressenes Eisen. Auch war das Gesicht: sehr derb, 
und die Kiefer waren viereckig wie eine. Lade, Die Augen lagen im 
Dunkel eines Hutes, der in etwas dem Helm glich, wie man ihn auf der 
Grabplatte des Herrn Bodo von Strehlewitz in der Claußener Dorfkirche 
sehen konnte. 

War dieser Reiter durch die eisengraue Farbe ausgezeichnet, so sah der 
nächste wahrhaftig wie ein Jäger aus. In einem grünen Wams saß er ziem- 
lich dick und aufgedunsen auf seinem Schecken. Von den Fingern, die 
aufgeblasenen Därmen glichen, glitt der Blick des Meisters auf das Gesicht 
des Reiters, aber da mußte er sich mit Ekel gleich wieder abwenden; denn 


dieses Gesicht war von Beulen und Pusteln dermaßen entstellt, daß es 


kaum mehr menschlich zu nennen war. In einer leichenfahlen Haut saßen 
Schwären und Grinde, aus denen Blut und Eiter floß. Aber der Mensch 
schien diese entstellende Krankheit mit der frohgemutesten Laune zu er- 
tragen. Er pfiff vor sich hin und klopfte dem Pferd den Hals, und als 
Meister Zilias daraufhin auch das Pferd genauer ansah, bemerkte er, daß 
des Reiters Krankheit auch auf das Tier übergegriffen hatte; denn was er 
für die farbigen Flecken gehalten hatte, wie sie auf die Haut eines Schecken 
gehören, war nichts anderes als Geschwüre und aufgebrochene, grünlich 
nässende Beulen mit ihrem Hof von blutroter Entzündung. 

Der dritte Reiter saß erbarmungswürdig dürr auf seinem klappernden 
Gerippe von Pferd. Der Mensch schien zu frieren, denn er schlug immer 
die Arme über der Brust zusammen, und es war lächerlich, wie ihm dabei 
die Hände um die Schultern flogen und auf den Rücken klatschten, als 
wäre keinerlei Hindernis von umhüllendem Fleisch vorhanden. Wenn er 
gähnte — und er gähnte fast unaufhörlich — so stieg jedesmal eine kleine 
Wolke übeln Geruches ganz sichtbar aus seinem Munde auf. 

Den vierten Fremden genauer zu betrachten, fand Johannes Zilias keine 
Zeit, denn der graue Reiter, der des Meisters Ansprache abgewartet zu 
haben schien, ließ jetzt ein mißtöniges Geräusch wie von knarrenden Rädern 
in seinem Innern hören. Der Unterkiefer klappte herab, und es war, als 


würden durch rostige Ketten und quiekende Winden die Worte herauf- 
geholt: ob sie hier vor die rechte Schmiede geraten seien. 

Eine Schmiede wäre das wohl, sagte Meister Zilias, ob es aber die rechte 
sei, könne er nicht wissen, dies richte sich nach dem, was die Herren wünschten. 


Da klappte der eiserne Unterkiefer wieder herab, die Winden und 
rostigen Ketten knarrten: so sei dies wohl die deutsche Schmiede. 

Der Meister entgegnete, eine deutsche Schmiede wäre es gewiß, aber 
es gäbe deren Hunderte rings umher im ganzen Land. 

„Umstände, Umstände,“ sagte eine scharfe und helle Stimme, „Aufent- 
halt und Aufenthalt, als ob nichts zu tun wäre.“ 

Der Schmied merkte, daß der vierte Reiter gesprochen hatte, und sah 
ihn nun erst an. Da fand er, daß der nun doch wohl unter den vieren 
der absonderlichste war, denn er saß in einem langen schwarzen Gehrock 
und langen Hosen auf seinem Rappen und trug einen hohen Zylinderhut 
auf dem Kopf, als reite er zu oder von einem Begräbnis. Wenn sich 
Johannes später bemühte, die Züge des Gesichtes zum Bilde zu verstärken, 
so wich seine Erinnerung immer ins Nebelhafte; und schließlich war es ihm, 
als sei von vornherein zwischen Hutkrempe und Rockkragen dieses Reiters 
nichts dagewesen als ein bläulicher Schimmer. 

Dieser Reiter aber schien gerade über die anderen eine Art Regent- 
schaft auszuüben, denn der Eisengraue beeilte sich zu sagen: Schon gut, 
und ob der Meister die Pferde beschlagen wolle. Es wäre allen vieren 
gerade je ein Eisen verlorengegangen, und sie hätten einen scharfen Ritt 
vor sich. 

Das Pferdebeschlagen war des Meisters Geschäft und Pflicht, und da 
mochte kommen, wer da wollte, so hatte er ein Anrecht auf seine Dienste. 
Johannes Zilias trat also in die Werkstatt zurück, fachte das Feuer an, 
stieß mit dem Blasbalg gute Luft in die Glut und legte die Eisen ein. 

Während er noch dastand und sich allerlei Sonderbares der Reiter- 
schaft vor seiner Schmiede durch den Kopf gehen ließ, begann das Feuer 
mit seinen roten Zungen zu sprechen: „Lieber Meister, schick’ sie fort!“ 

„Liebes Feuer,“ antwortete der Meister, „wie könnte ich das?“ 

„Lieber Meister,“ zischte das Feuer, „schick’ sie von deinem Haus fort 
und aus dem Land.“ 

„Liebes Feuer,“ sagte der Meister, „ich weiß, daß du es treu mit mir 
meinst. Aber ich muß selbst treu sein gegen mich, und als ein ehrlicher 
Schmied muß ich beschlagen, wenn einer sein Roß beschlagen lassen will.“ 

Da seufzte das Feuer auf und schien, zum erstenmal, gegen seines 
Herrn Willen trotzen zu wollen. Aber der Meister unterwarf es sich und 
zwang es, die Eisen glühend zu machen. 

Dann trat er wieder unter sein Vordach und bat die Reiter, abzusteigen 
und die Pferde heranzuziehen. Aber die gaben ihm zur Antwort, sie 
säßen niemals ab, und so müsse sich der Meister wohl bequemen, die Eisen 
an die Hufe zu schlagen, während sie im Sattel blieben. 

Während der Schmied noch mit dem Eisengrauen sprach,, sah er aus 
einem Augenwinkel, daß der dürre Mensch einen Ast der Linde, die sich 
über das Strohdach mit grünem Gegitter erstreckte, zu sich heranzog. Er 
brach ein Zweiglein ab und begann die Rinde abzuknabbern, als vergehe 
er vor grimmigstem Hunger. War dies nun bloß eine üble Mode oder wirklich 
nagende Hungerpein, Johannes Zilias überkam ein Mitgefühl, und er war 
nahe daran, den Menschen nach seines Leibes Nöten zu fragen. 

Da regte sich die Schwalbe, die unter dem Vordach ihr Nest an die 
Mauer geklebt hatte und zwitscherte ganz leise, nur für ihres Beschützers 
Ohr: „Schick’ sie fort, schick’ sie fort!“ 

Wenn solch eine Stimme sprach, dann war es besser, zu schweigen, 
und der Meister beschloß, bei dem zu bleiben, was seines Amtes war. Nun 
hatte er geglaubt, es würde seine Schwierigkeiten haben, ohne Beihilfe 
des Gesellen seine Arbeit zu tun; aber noch nie war ihm das Beschlagen 
so leicht von der Hand gegangen. Es war, als flögen die Eisen an die 
Hufe, als paßten sie sich von selbst an. Als er aber am Rappen des 
Reiters im Gehrock war und eben die Nägel ins Horn trieb, da erschaute 
er von ungefähr ein wenig vorauf zu dem schwarzen Fuß, der da vor ihm 
am Pferdebauch herabbaumelte. Die Hose war, wie es bei derlei un- 
gemäßem Aufzug eines Reiters zu gehen pflegt, hoch gegen das Knie ver- 
zogen und der ganze Schuh darunter zum Vorschein gekommen. Und 
zwischen Hosenrand und Schuh war nichts von einem Bein zu sehen, das 
diese beiden Stücke bekleidet hatten, also daß die Hose leer endete und 
der Schuh ohne Halt in der Luft hing. 

Den Meister faßte ein starkes Grauen, er unterließ es, den letzten 
Nagel einzuschlagen, und der Huf des Rappen glitt aus seinen Händen. 

Der Eisengraue fragte, ob er fertig sei, und als es der Schmied bejahte, 
dankten sie ihm,. und jeder legte ihm ein absonderliches fremdländisches 
Geldstück in die Hand. 

Darauf ritten sie fort. Als sie schon ein paar Schritte weiter waren, 
drehte sich der Reiter auf dem Rappen um und sagte mit seiner hellen 
und scharfen Stimme aus dem fehlenden Gesicht zwischen Hutkrempe und 
Rockkragen: „Du bleibst verschont.“ 

Sie ritten gegen Westen, und je weiter sie sich entfernten, desto klarer 
wurde es über dem Land. Das Gewölk schien ihnen nachzuziehen, und 
zuletzt stand wieder der sommerliche Himmel in seiner reifen, milden 
Abendschönheit da, als ob nichts gewesen wäre. 

Der Meister trat zu seinem Weib, das noch immer im Fenster lag, 
und fragte, was sie zu den Fremden meine, die eben weggeritten wären. 

Es war aber, als ob Frau Karoline nicht verstände, was ihr Mann sagte. 
Denn sie antwortete auf seine Frage mit der anderen, warum er denn 
nicht komme, das Abendessen stehe auf dem Tisch, und sie habe schon 
dreimal gerufen. 

Darauf fiel es dem Schmied ein, daß wohl ein Vorhang zwischen ihr 
und den absonderlichen Gästen gewesen sei, den er besser nicht abziehe, 
er barg also seine Geldstücke in der Tasche und sprach zu ihr und dem 
Vater kein Wort davon. 

Nach dem Essen ging er noch einmal ins Freie. Die Nacht lag schon 
schwer und dicht über dem Land, der Wald hatte ein ächzendes Getön 


in sich, und aus den Sümpfen, weither, riefen verlorene Stimmen. Der 
Meister vergrub die fast funkelnden Geldstücke unter der Dachtraufe, wo 
sie das durch Himmel und Haus gesegnete Wasser benetzen und ab- 
waschen mochte. Als er aufschaute, stand eine dunkle Gestalt da. Das 
war der Gesell, der kam aus dem Dorf zurück und brachte die Nachricht, 
ein Krieg sei ausgebrochen, wie ihn die Welt noch nicht gesehen habe, 
und der Meister müsse ihm schon morgen Urlaub geben. 

Am übernächsten Tage aber mußte der Meister selber sein Feuer ver- 
löschen und den Hammer hinter die Esse stellen, denn der Russe war ins 
Reich eingefallen, und der Landsturm mußte reiten. 

Als Paul Kretzschel den Gestellungsbefehl erhielt, faltelte er das Blatt 
zusammen, steckte es wie einen Federbusch hinter den Hut und humpelte 
durch das Dorf, als sei ihm durch den Ruf zu den Waffen allein schon 
sein Bein wieder heil und gesund geworden. 

„Ja, das Vaterland braucht jeden Mann,“ sagte er voll Selbstbewußtsein 
in des Lehrers kopfschüttelnde Verwunderung hinein, „laufen kann ich 
nicht mehr, das stimmt. Aber dazu bin ich schon noch gut, auf dem 
Protzkasten zu fahren. Das kann bald einer, und dazu braucht man nicht 
einmal zwei Beine.“ 

Paul Kretzschel sagte das mit erhobener Stimme, denn dieses Gespräch 
fand vor Käthe Brömmes offenen Fenstern statt, und es war immerhin 
möglich, daß die Luft so ein Kraftwörtlein in das Zimmer vertrug. Er 
hatte doch vorhin ein Huschen hinter den Blumentöpfen, ein unwilliges 
Verweilen und Anmerken wahrgenommen, und ganz sicher trieb sich die 
Käthe irgendwo im Hintergrund herum. 

Da sollte sie es nun hören! Mochte sie die Ohren spitzen! Denn der 
Medefind war Fahrkanonier, und so einer wie der war der Paul Kretzschel 
noch lange, wenn er auch nur ein Bein von Fleisch und Knochen und das 
andere von Holz hatte. 

„Die wissen wohl noch nichts von Ihrem Unfall, Paul Kretzschel“, meinte 
der Lehrer. „Sie haben ihn doch nicht gemeldet?“ 

Das fand Paul Kretzschel aber doch nur zum Lachen von einem sonst 
so klugen Menschen wie dem Lehrer: „Die?! ... Die? Die wissen alles! 
Gemeld't hab’ ich's nich, nee. . . ist nich nötig, die wissen ohnehin alles. 
Ich war ja dabei, wie der Hauptmann auf unseren Rangierbahnhof kam. 
‚Morchen, und ich übernehme jetzt hier das Kommando. So und so viel 
Wagen müssen da sein, und so und so viel Tender, und an Personal der 
und der und der.‘ Ganz genau wußte er's. Wir selber hatten’s nicht so 
im Kopfe. Halten Sie's für möglich . .. na, sehen Sie!“ 

Da war freilich nichts zu machen, denn Kretzschel schien zu glauben, 
daß die Militärbehörde ein Sonderabkommen mit dem lieben Gott getroffen 
habe, wegen Überlassung eines Teiles Allwissenheit und vielleicht auch 
einer kleinen Portion Allmacht. „Also viel Glück,“ sagte der Lehrer und 
reichte ihm die Hand, „meiner ist auch draußen.“ Er wandte sich zum 
Gehen. „Liegt auch schon im Lazarett. Bei Lagarde verwundet.“ 

Nachdem Paul Kretzschel seinen Gestellungsbefehl so stolz vor Käthe 
Brömmes Fenstern spazieren geführt hatte, wollte es ihm gar nicht in den 
Kopf, daß der Lorbeer des Krieges nicht für ihn gewachsen sein sollte. 
Es war aber wirklich so, daß die Militärbehörde einmal etwas nicht gewußt 
hatte, und daß man einigermaßen erstaunt war, als der junge Mensch 
hereinhumpelte. 

Eine bitterschwere Enttäuschung, als der Hauptmann fragte, ob Paul 
Kretzschel eigentlich glaube, Deutschland gehe es so schlecht, daß es schon 
seine Einbeinigen ins Feld schicken müsse. Nun schien es an der Zeit, 
sachte den Hinweis anzubringen, daß man ja an einem anderen Orte 
dienen könne. Und als auch das abgelehnt wurde, drehte Paul seine Mütze 
und sagte mit einem verhohlenen Schluchzen: „Na — dann könnt’ ich ja 
wieder gehen.“ 

Es gibt einen Heiligen, der überall zu finden ist, wo vier kahle Wände, 
ein Aktenschrank und ein Kaiserbild zu einer Schreibstube zusammentreffen, 
ob nun in ihr das friedliche oder ob das kriegerische Geschäft Deutschlands 
betrieben wird. Dieser Heilige ist der heilige Bureaukratius, und seine Macht 
ist überaus groß. Und es mochte sein, daß er mit dem armen Enttäuschten 
Mitleid hatte und ihm ein trübes Hoffnungslichtlein aufzustecken beschloß. 

Dieses Lichtlein war aus dem obersten Sankt-Bureaukratischen Grund- 
satz gezogen, daß kein Augenschein etwas zu bedeuten habe gegenüber 
dem Schwarzaufweißen, und so sagte denn auch jetzt der Hauptmann, so 
glatt könne Paul Kretzschel freilich nicht fortlaufen, denn es müsse noch 
militärärztlich erst bestätigt werden, daß er nur ein Bein habe. 

Das goß ein freudiges Erstaunen in sein Herz, und sogleich war die 
tórichte Hoffnung angeblasen, nun doch vielleicht dem Eisernen Kreuz 
entgegenhumpeln zu können. Aber seine Kampflust hatte ihm allzuschöne 
Dinge vorgemalt. Es fiel dem Regimentsarzt nicht ein, ihm etwa zu be- 
stätigen, daß er zwei richtige Beine habe. Nach einem einzigen Blick auf 
den Stelzfuß, ohne vıel Fragen und ohne Umstände setzte sich der weiß- 
haarige, alte Herr hin und begann zu schreiben. Da stand es denn, aus 
dem Augenscheinlichen in das Schwarzaufweiße übertragen, daß der Paul 
Kretzschel zu jeglichem Militärdienst untauglich sei. 

„Worauf warten Sie noch?“ fragte der alte Herr, dessen weiße Haare wie 
eine kurze Bürste auf dem Kopfe standen, als der Entlassene sich nicht rührte. 

Da begann der verhinderte Kriegsheld noch einmal davon, ob nicht 
doch . .. und daß vielleicht .. und phantasierte in seines Herzens Not 
alle Möglichkeiten durch. 

Der Stabsarzt funkelte ihn aus der Goldbrille an, strich die weiße 
Bürste und erkannte tief in dieses einfachen Menschen Seele ein unver- 
gängliches Geleuchte von Schmerz und Sehnsucht. „Lassen Sie nur, Paul 
Kretzschel,“ sagte er gerührt, „gehen Sie nur ruhig nach Haus. Was 
sind Sie denn im Beruf?“ 


Ja, Paul Kretzschel war Verschieber gewesen, und jetzt, nach dem 
Ungliick, hatte man ihm eine sitzende Beschaftigung gegeben, Frachtrech- 
nungen ordnen, Wagzettel ausschreiben und dergleichen, damit man eben 
sein Geld nicht umsonst bekam. 

„Gehen Sie ruhig nach Haus,” sagte der Stabsarzt, und seine Gold- 
brille funkelte noch schárfer als zuvor, ,,und machen Sie Ihre Arbeit. Es 


kann nicht jeder im Felde stehen. Aber wer daheim an seinem Platze 


seine Pflicht tut, der ist so gut wie ein Soldat, wie jeder draußen. Jeder 
Arbeiter ist wichtig und hilft uns zum Siege. Nur der Müßiggänger ist 
unser Feind. Merken Sie sich das. Und wenn Sie Ihre Wagzettel recht 
ordentlich ausschreiben, so dienen Sie dem Vaterland...“ 

Da ging Paul Kretzschel mit einem gefestigten Sinn fort, und als er 
durch das Dorf humpelte, trug er zwar nicht mehr den Gestellungsfeder- 
busch am Hut, aber er hielt den Kopf doch frei und hoch und begegnete 
Käthe Brömmes Augen, die ihn aus dem Fenster recht merkwürdig an- 
sahen, mit einem ruhigen Glanz im Blick. 

Der alte Stabsarzt aber sagte an diesem Abend in seiner Stamm- 
kneipe: „Und wenn sie den Leviathan mobilisieren und den Vogel Rock 
und die gesamten höllischen Heerscharen mit des Teufels Großmutter als 
Generalfeldmarschall, so werden sie uns nicht unterkriegen.“ 

Was denn geschehen sei, fragte man ihn, da man wüßte, daß er keines- 
wegs zu den Maulhelden und Großsprechern gehöre. 

Was geschehen sei? fragte der Stabsarzt mit Brillenfunkeln, er habe 
einen Blick in Deutschlands Herz getan. 

Flinke, struppige Pferdchen traben durch die Sumpfwälder und über 
die Ackerbreiten Ostpreußens. Heuschreckenschwärme von Reitern brechen 
ein, Dörfer und Gehöfte stehen mit brennenden Flammenhaaren rings am 
Himmel, die Seen und Sümpfe tragen Fackellichter auf dunklem Spiegel. 

Der Russe hat harte Augen und lange Finger. 

Keine Schönheit, keine Lieblichkeit, nicht der Anblick friedlichen Ge- 
deihens, des Vertrauens in Soldatenzucht und Großmut haben vor ihm 
Bestand. Und was nicht niedergestampft wird, umkrallen die langen Finger. 
Brandöde, Leichengeruch und Unrat bleiben hinter ihm zurück. 

Der Krieg hat die dünne Tünche weggekratzt, und der Tatar ist zum 
Vorschein gekommen. 

Das Vieh wird niedergeschossen und verwest auf den Feldern, oder 
es wird in seinen Ställen verbrannt, oder es wird hinausgetrieben und irrt 
brüllend herum. 

Die Menschen werden mit Knutenhieben durch die Dörfer gejagt oder 
müssen an langen Leinen hinter den Kosakengäulen dreintraben, bis sie 
stürzen und geschleift werden. Wer fliehen kann, ist in den Wald ge- 
wichen und hockt im Dickicht, sein Bündel Gerettetes neben sich. 

Eine einzige Wunde ist das ganze Land, ein einziger Jammerschrei, 
Flucht und Verfolgung, Wahnsinn und Marter, Hohnlachen Asiens, Triumph 
des Viehs im Zusammenbruch einer Welt. 

Die zahnlose Riesenvettel regt sich und schüttelt aus schmutzstarrenden 
Falten ihr Ungeziefer über Europa aus. : 

. Aber in den Waldern und Siimpfen riihren sich die alten Heidengdtter, 
der Schimmelreiter, der Schwertgott, der Donnerer, wartend liegt und lauert 
der Wald. 

Reiten, reiten am frihen Tag! 

Wie weit liegt alles dahinten, die schmerzliche Herzenserinnerung an 
ein feines, unverstándliches Madel, der tolle Goldfliegentanz mit Fráulein 
Vauban, die lärmvolle Rauchluft der „Madame Pompadour“ mit Nigger- 
verrenkungen und dem Pathos des Montmartrepoeten und schließlich die 
Biicherwelt und das Zeichnungsgewirr unter den gestrengen Augen des 
Prokuristen Jokisch. 

Jetzt handelt es sich darum, den Gaul fest zwischen den Beinen zu 
haben, den schlanksten Trab und den wildesten Galopp aus ihm heraus- 
zuholen und den kosakischen Lumpenhunden eins auf den Pelz zu brennen. 

Jeder Mann weiß, es steht einer gegen zehn oder vielleicht einer gegen 
zwanzig, oder vielleicht gar noch mehr. Aber die verwickelte Kriegs- 
rechnung ist dennoch viel einfacher als das allereinfachste Maschinenexempel 
aus dem väterlichen Kontor. Es muß eben jeder Mann gleich zehn oder 
zwanzig oder noch mehr gelten. 

Das weiß keiner so gut wie der Rittmeister Merz von Merzleben. Er 
multipliziert seine Schwadron mit zehn, und wenn sie heute Abend in 
Gumbinnen sind, dann reiten sie die Nacht durch und sind morgen um 
vierzig Kilometer weiter und fegen die Kosaken vor sich her, daß man 
glauben könnte, sie hätten die gesamte deutsche Reiterei hinter sich. 

Wenn sie an den Landstürmern vorbeikommen, die in ihren Schützen- 
gräben liegen, dann geht es „Hurra, Kameraden“ hin, und „Hurra, Kame- 
raden“ her, und die einen wissen von den anderen, es ist eine verdammt 
schwere Arbeit, aber man kann sich darauf verlassen, daß sie geschafft 
wird. Die Landsturmleute sind nicht so schnell bei der Hand mit dem 
Drauflosknallen wie die Russen, sie haben es sich in die ostpreußischen 
Dickschädel geprägt, und nun sitzt es darin fest: „Jeder Schuß — ein 
Ruß“, und danach handeln sie. Dafür sind denn die Ulanen so flink, 
was nur Pferdebeine und Pferdelungen geben wollen, und so ist eine schöne 
Gründlichkeit mit einem raschen Zugreifen zu einem deutschen Dreinschlagen 
vereinigt, daß der heilige Michael im Himmel seine Freude darüber haben muß. 

Schließlich aber ist die Klugheit des Kopfes doch immer eine andere 
und kühlere als die Weisheit der Faust, und wenn sich diese beiden wider- 
sprechend begegnen, so gibt es immer ein Zähneknirschen. Und ein Zähne- 
knirschen gibt es, wenn der Kopf befiehlt: Zurück! und wenn auch nur 
deshalb, weil der Kopf eine ganz besonders schöne Art von Multiplikation 
auszuführen gedenkt, damit die Faust um so wuchtiger werde. 


So muß ein gutes Stück Vaterland den Wölfen preisgegeben werden, 
aber schließlich sagen sich selbst die trotzigsten Fäuste: Der Kopf wird schon 
wissen, was er tut. 


Reiten, reiten am frühen Tag! 

In den letzten Schleier der Nacht hinein, dicht über dem Boden liegt 
der Nebel, die Pferde tapsen bis zum Knie in seinem geballten Weiß, alles 
ist ohne festen Grund, auch die Bäume stehen da, als wären sie wurzel- 
los. In den Büschen verfilzt er sich dick, und man könnte fürchten, den 
Weg zu verlieren, wenn vorne nicht der Wachtmeister Johannes Zilias ritte, 
der hier jeden Steg und jeden Bach kennt. 

Der Leutnant Kohlmeis reitet mit seinen acht Mann vertrauensvoll den 
Führern nach. Die werden es schon machen, daß man bei Lyck heraus- 
kommt und was zu sehen bekommt. 

Jung ist die Welt und jung das Herz und jung der Tag. 

Ein leises Pfeifen kommt von vorne, der Leutnant hebt die Hand, und 
acht Gäule stehen im Bodennebel, und es ist beinahe lächerlich, wie sie 
mit ihren verkürzten Beinen aussehen; wie bessere Geißböcke. 

Der Wachtmeister Zilias kommt einen Schritt zurück und meldet, da 
vorne höre man Stimmen, und es sei anzunehmen, daß Kosaken kämen. 

Gut, meint der Leutnant, dann würden sie sich ein wenig seitab von 
der Straße in den Busch ziehen, und wenn die Kosaken herangekommen 
seien, über sie herfallen. Er fragt nicht, wie viele es seien, er sagt nur, 
sie würden über den Feind herfallen. 

Der Tag hebt sich ein wenig, und der Nebel kriecht um eine Hand- 
breit höher und reicht den Pferden bis ans Knie. 

Jetzt wachsen Lanzen zwischen dem Gestrüpp heraus, Menschen sind 
darunter und nickende Pferdeköpfe, es mögen zwanzig sein. Und plötzlich 
braust es in ihre Flanke, Pferdeleiber bäumen sich. Gebisse knirschen, 
und Hufe schlagen. Ein Palasch sticht vor und in eine Achsel hinein, 
Schüsse knallen los, dann saust Freund und Feind im Knäuel die Straße 
hinab, die Deutschen im Rücken des Feindes, bis er zerstiebend in den 
Wald wischt. 

Da ist der Tag und das freie Feld, und vorne.ein dunkler Haufen, 
Lanzen, dichte Bärte, Pferdeköpfe. Vielleicht fünfzig und mehr. 

Der Leutnant hebt sich im Sattel, jauchzt: „Zur Attacke, marsch, marsch !“ 

Und seine zehn Mann sprengen gegen den Haufen an, die Lanzen 
eingelegt, daß alle die schwarz-weißen Fähnchen zurückgestrichen sind, und 
wäre kein Halten mehr, selbst wenn der Oberste Kriegsherr die Hand erhöbe. 

Die Kosaken fliegen aus, entgegen, aber nicht weit, denn die deutschen 
Nebelreiter rennen an wie Sturm und Windsbraut. Drei Kosaken fallen 
oder vier, und die anderen knuten die struppigen Rößlein zur Flucht. 

Der Leutnant lacht dem Sieg ins Gesicht. 

Schon fängt der Nebel an, in den Boden zu schwinden, und jetzt sieht 
man auf dem kleinen Kampfplatz die Opfer. Einer ist verwundet und 
kriecht in den Busch. Dem Katschmarzik ist nicht zu helfen, man muß 
schauen, daß man weiterkommt, denn jetzt weiß der Feind, deutsche Reiter 


- sind da. Ein Rößlein steht mit gebeugtem Hals am Straßenrand, schnuppert 


mit der Nase im dünnen Nebelschwaden und rupft am Gras. Das wird als 
Siegesbeute mitgenommen und trabt sehr willig im deutschen Reiterhaufen. 

Der Wachtmeister drückt sich an den Leutnant heran und hat etwas 
auf dem Herzen. 

„Na, Wachtmeister, was gibt’s?“ 1 

„Wenn der Herr Leutnant wollten . . nämlich, ich bin hier in der 
Gegend zu Hause. Es ist nur ein kleiner Umweg . . . wenn der Herr 
Leutnant erlauben wollten ... und es ist vielleicht jetzt klüger, durch den 
Wald zu reiten als auf der Straße.“ 

„Vorwärts, Wachtmeister!“ 

Der Wald spricht seltsam im Morgenwind und rauscht Beklommenheit 
in eines Mannes festes Herz. Was machten die Kosaken hier? Woher 
sind sie gekommen? 

Der Weg ist schmal, und nur ein Kundiger kann ihn reiten, denn links 
und rechts dehnt sich zäher Sumpf, den Moos harmlos überbreitet. 

Sättel knarren, Zweige brechen, ab und zu quatschen Hufe im braunen 
Moorwasser. Ein kleiner Weiher blinkt plötzlich sehr hell. 

Und auf einmal fällt der Wachtmeister aus dem Trab in Galopp, denn 
da vorne, wo seine Schmiede steht, da zwirnt ein dünner Rauchfaden 
zwischen den Fichten. Wortlos jagen die Kameraden hinterher. Jetzt 
biegt der Wachtmeister aus dem Waldweg auf den kleinen Wiesengrund 
und reißt den Gaul in jähem Erstarren hoch. 

Und sie sahen es jetzt alle, die Nachdrängenden, ein Heim ist zer- 
trümmert, ein Leben ins Innerste getroffen. Das Haus steht wohl noch, 
wenn auch die Fenster aus den Rahmen gerissen sind, die Türen schief 
an den Mauern hängen; aber die Schmiedewerkstatt ist in schwarzen Brand- 
schutt gewandelt. Das Mauerwerk der Esse ragt geborsten auf, und einer 
der Holzpfosten des Vordaches hat sich gehalten. Man sieht noch wenig 
in das Einzelne, aber das Ganze ist Verwüstung und Schrecken. 

Da fällt ein Schuß aus dem Haus und noch einer. Braune Mäntel 
liegen am Fenster ... ein Ulan stürzt aus dem Sattel. 

Aber jetzt sind die Reiter auch schon vom Pferd herab, und es knallt 
gegen das Haus hin. Der Wachtmeister hat einen am oberen Fenster 
gesehen, der wird wiederkommen, auf den wartet er. Jetzt hebt sich oben 
der braune Mantel wieder in den Rahmen, der Lauf des Gewehres sucht 
und wittert. 

Der Wachtmeister denkt: Seltsam, da muß ich nun in mein eigenes 
Haus hineinschießen, um einen Kosaken wegzuputzen. Er hat ihn so fest 
vor dem Karabiner, wie er das Eisen mit der Zange auf dem Amboß 
halt. Und schießt er denn überhaupt? Nein, er hámmert, er schmiedet 
einen harten Block. (Fortsetzung folgt in der nächsten Nummer.) 
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Do große Offenſive, welche die 


Mittelmächte im Verein mit Bul⸗ 


garien einleiteten, und die in raſchem 
Stoß durch ganz Serbien glatt hin⸗ 
durchging, iſt ein Schulbeiſpiel für 
das Zuſammenziehen eines tongen- 
triſchen Angriffes, bei dem ſich ver⸗ 
ſchiedene zunächſt getrennt vorgehende 
Heeresgruppen immer mehr nähern, 
bis ſie endlich in unmittelbarer Füh⸗ 
lung den Gegner umklammern und 
vor ſich hertreiben. 
Ring gebildet, unter deſſen Drucke 
die ſerbiſche Armee ſtändig zurück⸗ 
weichen mußte, ohne daß es ihr ge⸗ 
lungen wäre, an irgendeiner Stelle 
für ihre wiederholt angeſetzten Offen⸗ 
fivftöße eine Durchbruchskante zu 
finden. 

Was nun zunächſt bei der Durch⸗ 
führung dieſer großzügig angelegten 
Operation zuſtatten kam, war das 
Moment der Überraſchung. Wie ich 
aus dem eigenen Munde des Armee⸗ 
führers der rechten Flügelgruppe, 
v. Köveſs, erfuhr, haben die Serben 
die neuerliche heftige Beſchießung 
ihrer Stellungen am Donauufer als 
Bluff aufgefaßt und nicht mit einer 
Forcierung dieſes mächtigen Hinder⸗ 
niſſes gerechnet, die übrigens auch 
als eine Waffentat allererſten Ran⸗ 
ges in der Kriegsgeſchichte fori- 
leben wird. Es war uns ferner 
günſtig, daß kurz vor Beginn der 
Dffenfive die recht gut geleitete Auf⸗ 
klärung der franzöſiſchen Flieger aus⸗ 
ſetzte, die ſich bis dahin beim ſerbi⸗ 
ſchen Heere befunden hatten. Was 
hierfür eigentlich der Grund war, iſt 
nicht recht aufgeklärt, nach der einen 
Lesart ſoll das empfindliche Material 
der Gnömemotore, mit denen dieſe 
Flugzeuge ausgerüſtet waren, er⸗ 
neuerungs⸗ und reparaturbedürftig 
geworden ſein, nach der anderen aber 
ſoll der Grund für den Abzug der 
franzöſiſchen Flieger ein Zerwürſnis 
zwiſchen dieſen und dem ſerbiſchen 
Höchſtkommandierenden geweſen ſein. 


Tatſache iſt jedenfalls, daß ich bei 


allen Kämpfen, denen ich bei der 
Armeegruppe Köveſs beiwohnte, nie- 
mals einen feindlichen Flieger zu Ge⸗ 
ſicht bekommen habe. . 
Die Vorbereitungen zum Über⸗ 


gang bei Belgrad wurden in umſich⸗ 
tigſter Weiſe getroffen, ſo daß ſie 


vom Gegner gänzlich unbemerkt blieben. 


So wurde ein 


Illuſtrirte Zeitung. 


Im U-Bootshafen. 


Im Dunkel der Nacht wurden die mit 
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Die Offenſive der verbündeten Mittelmächte und Bulgariens gegen Serbien, 


Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 


ſchattens an die in Ausſicht i 
nen Übergangsſtellen ane 
Man mußte dabei außerordentic 
vorſichtig ſein, weil die Serben pang 
während mit ihren Scheinwerfer 
das Ufer und die Waſſerfläche ah 
leuchteten. Sobald aber der Qi t 
tegel cines Scheinwerfers ſich ju 5 
náberte, blieb alles unbeweglich ſte en. 
So gelang es, in ſchwerer, raſtloſer 
Arbeit die Pontons unbemerkt vom 
Gegner hinter der Koſſara⸗Inſel in 
Stellung zu bringen, und damit 
war ein wichtiger Faktor für den 
Erfolg, nämlich der der Über: 
raſchung, gegeben. Zum Überſetzen 
waren dieſelben Pionierkompagnien 
herangezogen worden, die ſeinerzeit 
mit ſo hervorragendem Schneid die 
Überſchiffung der Vortruppen der 
Armeegruppe Woyrſch an der Ra: 
domka⸗Mündung über die Weichſel 
erzwungen hatten, es waren die!. 3. 
und 5. Kompagnie vom k. u. l. 
Pionierbataillon 2 und die 1., 3. und 
4. vom k. u. k. Pionierbataillon 10. 
Eine Kompagnie Sappeure wurde 
der erſten Übergangsftafiel beigegeben 
um mit Drahtſcheren die Hmdemife 
zu zerſtören. Sie führte ſtarken Hand- 
granatenvorrat mit fid. Der Über- 
gang begann. Nach umfaſſender 
Artillerievorbereitung mit allen Ra 
libern, wobei auch die Scheinwerfer 
der Serben durch wohlgezielte Schyüffe 
zerſtört wurden, ſtießen die Boote 
der erſten Staffel vom Lande ab 
während über fie hinweg die deut 
jhen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Batterien mit höchſtgeſteigerter Feuer⸗ 
kraft ihre Geſchoſſe ſandten. 
Mitten auf dem Fluſſe wurden 
die Boote entdeckt, und nun ſprühte 
ein raſendes Feuer aus allen ſerdi⸗ 
ſchen Geſchützen auf die fic) nähem⸗ 
den Flottillen nieder. Umloht von 
unaufhörlich platzenden Schrapnells, 
arbeiteten ſich die Fahrzeuge weiter. 
Manches Boot ſank, und gar' man- 
chem Pionier entfiel das Ruder, 
wenn er, getroffen vom tödlichen Blei, 
umſank. Aber mit wilder Energie 
arbeiteten ſich die anderen voran, 
vorwärts durch das Arrilleriefeuer, 
durch die Sprühregen der raſtlos 
hämmernden Maſchinengewehre und 
der Gewehrkugeln. Die Deutſchen 
packten an der Zigeunerinſel an, 


während die erſte Staffel des Korps Scheuchenſtuel direkt auf Belgrad vorging: So- 


Sträuchern als Gebüſch maskierten Pontons durch Mannſchaften im Schutze des Ufer⸗ bald die Boote am Ufer aufſtießen, ſtürzten die Serben heran zum Gegenſtoß, wobei 


U-Boote vor der Abfahrt. 
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Bom Unterſeebootskrieg. Nach Zeichnungen für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von Marinemaler Carl Böſſenroth. 
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ſie vielfach verſuchten, Handgranaten in die Pontons zu werfen. 
Aber mit ſtählerner Energie hielten die Angreifer durch. Un— 
mittelbar von den Booten aus zum Bajonettangriff vorgehend, 
warfen die tapferen Truppen der Divifion Sniaric die Serben 
bis an den Eiſenbahndamm zurück, während die Deutſchen auf 
der Zigeunerinſel nach maßlos erbittertem Handgemenge fejten 
Fuß faßten. Hier lagen nun die Bataillone der erſten Staffel einen 
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Oſterreichiſch-ungariſcher Gebirgstrain. 


ganzen Tag in raſendſtem ſerbiſchen Feuer unter 
unaufhörlichen Gegenſtößen des Feindes, ohne daß 
es möglich geweſen wäre, ihnen Hilfe zu bringen, 
da jedes Boot, das ſich auf der Waſſeroberfläche 
ſehen ließ, durch das wilde ſerbiſche Artilleriefeuer 
ſofort in Atome zerſchmettert wurde. Erſt in der 
nächſten Nacht kamen die zweiten Staffeln über, 
und nun wurden die Serben zurückgedrängt, der 
Kali Megdan und dann auch Belgrad ſelbſt in 
mächtigem vereinigten Angriff von Deutſchen, Oſter— 
reichern und Ungarn den Serben entriſſen. 
Sofort wurden nun auf Dampffähren die 
anderen Heeresteile herübergezogen und den Ser— 
ben ſcharf nachgedrängt, die unter beſtändigen 
heftigen Nachhutkämpfen auf eine bereits vorberei— 
tete Stellung zurückgewichen waren, deren Haupt— 
jtiigpuntt der das geſamte Gelände überhöhende 
Avalaberg bildete. Ich war ſelbſt auf der Avala, 
einer bewaldeten Höhe, welche in der Mitte durch 


einen Sattel geteilt iſt, und auf der ſich eine alte 
Ruine befindet, die dem Unterbau nach aus der Romer: 
zeit ſtammen dürfte, und die in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten Venezianer, Türken und Serben als ihre Be 
ſitzer geſehen hat. Es war eine imponierende, beherrſchende 
Poſition. Weil die anſchließende ſerbiſche Stellung zu 
beiden Seiten der Avala ſchwächer war, ſo hatten die 
Serben den Schwerpunkt ihrer Verteidigung auf die Flügel 
gelegt und dort auch die Mehrzahl ihrer Batterien ein- 
geſetzt. Von der Uneinnehmbarkeit dieſer Poſition waren 
ſie ſo überzeugt, daß ſie an der Avala nur eine einzige 
Verteidigungslinie ausgehoben hatten. 

Im Gegenſatz zu der Annahme der Serben beſchloß 
jedoch v. Köveſs, den Stier bei den Hörnern zu packen, 
und den Stoß direkt auf den Avalaberg längs der großen 
Straße Belgrad-Balja anzuſetzen. 

Die Hauptverteidigungslinie der Serben konnte man 
vor jungen Pflanzungen am Nordhange des Avalaberges 
vorgeſchoben erkennen. — Der Angriff längs der Straße 


Ein Jahrhundert Tiroler Kaiſerjäger: Rede des Abtes Zacher vom Stift Wilten bei der Feier auf dem Berge Iſel am 16. Januar 1916. (Phot. Richard Müller, Innsbruck) 


it dem 6 hr in 
i Heute mit dem Gewe 
Reihen der Geiſt der Helden 


Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabsbericht vom 16. Januar: „Inmitten ihrer heimatlichen Berge, an den bedrohten Grenzen ihres Landes getreulich Wacht haltend, begehen 
der Fauſt die Tiroler Kaiſerjäger das Jahrhundertfeſt ihrer Errichtung. Dankbar gedenkt die Wehrmacht in Nord und Süd der vubmvollen Leitungen dieſer braven Truppe, in deren 


von 1809 fortlebt, und die im großen Ringen der Gegenwart neuerlich unverwelklichen Lorbeer erkämpft hat.“ 


Der Krieg mit Italien. 
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wurde energiſch vorgetragen und ging glatt vorwärts, emen 
das Zentrum den Flügeln vorauskam Das hatte ſeinen 
Grund darin, weil das Gelände an der Bergſtraße bedeutend 
gangbarer ijt, während die Flügel mabulag durch tiefe 
Terraineinſchnitte und Waſſerläufe aufge 


Feuer, durch d eroen ans le 
Vordringen unſerer Flügelgruppen aufzuhalten: judten. 
BO tate dem Schuße eines mächtigen Artilleriefeuers, 


das den ganzen Nordhang des Avälaberges mit ſchweren 


Grandten gerhämmerte, gritien wir an. Trotz a Ee i 


m Schnellfeuers der Verteidiger ſchoben ſich unſere 
eech Wiener und Ungarn, im erſten Treffen 
unaufhaltſam vor, und als unſere Batterien durch heftiges 

euer den Serben den Rückweg abſchnitten, erſchienen 


in den feindlichen Grä⸗ . 


ben- die weißen Tücher. 
Achthundert Mann wur- 
den gefangen, viele Hun⸗ 
derte waren gefallen, 
und von den Gefange⸗ 
nen, die durch das þef- 
tige Artilleriefeuer auf 
das tiefſte erſchüttert 
waren, bekam man wie 
in allen ſpäteren Schlach⸗ 
ten nur die eine Ant⸗ 
wort: „O Herr, die Ar⸗ 
tillerie! Das: kann ja 
kein Menſch aushalten, 
das ift ganz anders wie 
HE 


Wir ſtießen ſofort 
nun gegen die Höhe der 
kleinen Avala vor, um 
dann durch den Sattel 
den Aufſtieg zur großen 
Avala zu erzwingen. Um 
fünf Uhr nachmittags 
war jene Vorhöhe ge⸗ 
nommen. Da brachten 
die Serben, als wir uns 
gerade zum Sturm auf 
die Ruinenhöhe anſchick⸗ 
ten, die Gefahr des 
1 Vip erkennend, 
ihre Reſerven zum Ge⸗ 
genſtoß heran, aber die⸗ 
ſer mit ungenügenden 
Kräften unternommene 


brachen. 

Während die Nord⸗ 
gruppe unaufhaltſam 
gegen das Mittelgebirge 
vorſtieß, das Serbien 
von Oſten nach Weiten ` . . 
durchzieht, drangen tapfere ungariſche Landſturmregimenter 


durch die Macva vor, die Armee Gallwitz erzwang ſich 

den Vormarſch im Morawatal, und von Oſten ſchoben ſich di ander ſowi Scheuch ` 

wickelten ſich zum Angriff gegen die mächtigen Höhen 
dicht ſüdlich Kragujewatz, die Stolica, Straſzara und den 


unaufhaltſam die Bulgaren heran, die bereits Negotin 
und Zaicar in ihren Beſitz gebracht hatten. 

Wir, d. h. die Nordgruppe, bei der auch ich mich be- 
fand, gingen nun über Mladenovac, Beloſavce auf. Topola 
pora das nach leichtem Kampfe genommen wurde. Erſt 
ſüdlich dieſer Stadt: ſetzte ſcharfer Widerſtand der Serben 
ein, denn nun ee Wir uns Kragujewak, der zweiten 
Hauptſtadt des erbiſchen Reiches, mit ſeinem großen 
Arſenal, ſeinen Waffen⸗ und Munitionsfabriken. Es war 
vorauszuſehen, daß es hier harte Kämpfe geben würde, 
und ſo erhielten das öſtlich der großen Straße nach Kragu⸗ 
jewaß vorgehende Korps Scheuchenſtuel ſowie der rechte 
Flügel der Armee Gallwitz den Befehl, Kragujewatz frontal 
anzupacken und zu nehmen. 

Die Serben hielten zähe ſtand. 


Nach einer Sonderaufnahme für 


Illuſtrirte Zeitung. 


Nachdem wir in hartem Kampfe die Linie Ugljarevacka 
glawa⸗Sremoka poljana durch Erft 
Vucjak trotz heftigſten Feuers der hinter der Studena 


. Voda aufgeſtellten ſerbiſchen, Batterien. durchbrochen 

ßerordentlich heft SI Gees N 
eits in dem außerordentlich heftigen: flankierenden 

Ae dn das die Serben aus Angſt vor Umfaſſung das 


hatten, griffen beide Korps Die neue Poſition der Serben 
zu beiden Seiten der Pazuljicahöhe an und nahmen auch 


dieſe. Am Vidovacka glawa ſtellten ſich die Serben aber⸗ 


mals zu ernſtem ne ı Aber auch dieſer wurde 
gebrochen, der Schlüſſe untt der Stellung, der 499 m 


hohe Lak, erſtürmt und endlich auch nach erbittertem Hand⸗ 


gemenge die letzte Vorhöhe von Krägujewatz, der Debeljat, 
in wildem Bajonettiturm genommen. 


Durch den Fall dieſer Vorhöhe war Kragujewatz wehr⸗ 
los geworden. Es wurde nachts von den- Serben geräumt, 


die dort nod) reidte Rückzugsgefechte mit den erſten öſter⸗ 


Großweſir Prinz Said Halim⸗Paſcha, 
dem von Kaiſer. Wilhelm der. Schwarze Adlerorden verliehen wurde.“ 
die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von den Hofphötographen Sebah & 


reicht ch ungari chen Bortruppen hatten, welche ſcharf nad) 
DST - Nun Ko auch das deutſche Lorps eee ‚und 
die. Brandenburger ſowie das Korps Scheuchenſtuel ent- 


Lizin Lac. Es war ein muſtergültiger Angriff und eine 
der ſchönſten Schlachten, die ich mitgemacht habe. Der 
Angriff wurde durch ein mächtiges Artilleriefeuer ein⸗ 
geleitet und dann der Infanterieſturm vorgebracht, ſo 
daß nach zweitägigem Kampfe fic) auch -dieje faſt ganz 
geſchloſſene mächtige Kammlinie in unſerem Beſitz befand. 

Mit dem Durchbruch dieſer Stellung war der Wider⸗ 
ſtand der Serben nördlich der Morawa gebrochen. Nur 
bei Slepak verſuchten jie einen Gegenſtoß gegen das weft- 
lich von uns vorgehende deutſche Korps. Er wurde fedod) 
derartig angenommen, daß die Serben mit einem Verluſt 
von tauſend Toten und zahlreichen Gefangenen ſchleunigſt 
den Rückzug antraten. ` 


türmung-des:570 m hohen 


wie die [ m, DOT 
dem benachbarten öſterreichiſch⸗ungariſchen Korps zwei Bri- 


Joaillier-in Konſtantmopel Pera. 
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So kamen denn die Korps an die Morawa heran, 
nachdem der rechte Flügel noch einen Angriff von Mon⸗ 
tenegrinern abgewieſen hatte. 8 

ährend bisher der Schwerpunkt der Kämpfe auf 
unſerer Mittelgruppe ſowie auf den hart um Niſch kämp⸗ 


fenden Bulgaren gelegen hatte, verſchob er ſich nun mehr 


nach dem rechten Flügel, wo ein deutſches Korps nach 
der Einnahme von Kraljewo über die Morawa energiſch 
in ſüdlicher Richtung vorgegangen war. Dieſem Korps 
gegenüber ſetzten fic). die Serben ſehr heftig zur Wehr, 
indem ſie ſowohl den Eingang zum ‚Ripntcatale wie vor 
allem zum Ibartale zu ſperren Tuten, ` Die Hauptſtütz⸗ 
punkte Kee waren Die Höhen 555 und 552 ſo⸗ 

eherrſchende Höhe des Lakatberges. Nachdem von 


.'gaden zur Verſtärkung 
eingetroffen waren, wiir- 
de nach umfaſſender Ar⸗ 
tillerievorbereitung der 
Infanterieangriff gegen 
dieje Stellung angeſetzt 
und nach zweitägigem 
erbitterten Kampfe die 
Höhe 555 und am Nach⸗ 
mittag auch die Höhe 552 
ſowie der Lakberg im 
Sturm genommen. 
So ging die geſamte 
7 GC weiter in 
ſüdlicher Richtung vor, 
der. Flügel. ſtellte die 
Verbindung mit den Bül- 
aren : her, denen er im. 
ampfe bei Leskovac 
weſentliche Dienjte: Tei- 
ſtete. Inzwiſchen war 
auch von Weſtent her die 
öſterreichiſch⸗ de raff 
Gebirgsbrigade Droffa 
vorgegangen und be- 
drohte die moch im Ibar⸗ 
ale fechtenden ſerbiſchen⸗ 
[Truppen in Flanke und: 
Rücken, indem De nad: 
Einnahme der 1499 m. 
hohen Radina und des 
nicht weniger als 1649 m 
hohen Smrcak auf Po⸗ 
-- lumit und Luke im Ibar- 
tale vordrang und, durch 
eine; zweite Gebirgsbri⸗ 
gade verſtärkt, die außer⸗ 
ordentlich wichtige Koſu⸗ 
[tica⸗Höhe (1492 m) er⸗ 
ſtürmte. 
Die Serben gingen 
zurück, um ſo mehr als 
auch ein deutſches Korps 
erfolgreich in der Linie 
Krsna⸗Fenak⸗Lipar vor⸗ 
drang und ſich an die 
mächtige Kernlinie her⸗ 
. anjdob: Inzwiſchen war. 
das Korps Scheuchen⸗ 
ſtuel nach ſeinem Über⸗ 
gang über die Mörawa 
mit. der einen Kolonne 
auf Soc und den Arnau: : 
tovac: Berg, mit. der. an 
deren auf. Puſovac⸗Zla⸗ 
` -tari vorgedrungen und. 
hatte mit dem auf Zlatari 
vorgehenden deutſchen. 
Korps ſüdlich. Alexan⸗ 
drovac Fühlung genom⸗ 
men. Dieſes Korps griff 
bei. Blace mit den Bul- 
garen zuſammen und 
richtete ſeinen Stoß vor 
allem auf Kurſünilje, 
das dann auch tatſäch⸗ 
lich den Serben entriſſen 
wurde, 7 ta, 
„Nachdem auch die 
letzten Offenſivſtöße! der 
Serben gegen die Bul⸗ 
garen geſcheitert waren, 
ſetzte der große Sen ; 
. Mmenbrud.der ſerbiſchen 
Armee ein, die ſich ſonſt, 
wie ich ſelbſt geſehen 
habe, bisher durchweg 
ſehr gut geſchlagen hatte. 
Es begann dann der 
Tragödie letzter Teil; die 
Verfolgung des ſerbi⸗ 
ſchen Heeres, die wohl 
zu einer Reihe von 
| Einzelkämpfen, in denen 
die Serben von Stellung zu Stellung geworfen wurden, 


aber zu keinem großen Kampfe mehr führte. Me 
Auch ich ging dann zurück mit dem Eindruck, ein 
großes Stück. Weltgeſchichte miterlebt zu haben: Serbien 


hatte aufgehört zu eriſtieren. Daß aber die ganze Offen- 
; ire | ‘jo glatt abwidelte, daß alles erreicht wurde, was 


angeſtrebt war, das iſt das Verdienft unſerer glänzenden 
Führung, die mit Umſicht und Klarheit disponiert, es ift 
das Verdienſt. unſerer Truppen, die mit eiſerner Willens- 
kraft ſich auf den Schmutzſtraßen Serbiens und über hohe 


Berge hinwegarbeiteten, ſtets bereit zum Angriff, zäh, 


unermüdlich und ſchneidig. 
Der ſerbiſche Feldzug iſt eine der beſten Operationen, 
welche die Geſchichte dieſes Krieges aufzuweiſen hat, und 
A in Serbien wird ſtets ein unvergängliches 
Ruhmesblatt der deutſchen, öſterreichiſch⸗ungariſchen und 
E Regimenter bilden, die an ihr teilgenommen 
aben. 
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um Treubruch Montenegros: König Nikolaus I. von Montenegro vor dem Eingan 
3 g ) g 
feiner Reſidenz in Cettinje. 


Der Oberbefehlshaber des bulgariſchen Heeres, General Schekow (><), und der but Vormarſch öſterreichiſch-ungariſcher Truppen durch die Sutjeskaricka-Schlucht. 
gariſche Generalſtabschef, General Joſtow (<>), mit ihrem Stabe. (Kilophot, Wien.) 


Von den Montenegrinern auf der Flucht zurückgelaſſene Munitionstijten und Karren. (Kilophot, Wien.) 


Vom Balkankriegsſchauplatz. 
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Viktor v. Podbielski. 


iner der volkstümlichſten Män⸗ 
Ever des Reiches iſt dahinge⸗ 
gangen: Viktor A. Th. v. Pod⸗ 
bielski, der Reitergeneral in dem 
roten Rock und der blauen Attila 
der Zietenhuſaren, der Nachfolger 
Heinrich v. Stephans als Leiter 
des Reichspoſtamtes, der preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſter von 1901 
bis 1906, der Vorſitzende des 
Reichsausſchuſſes für die Olym⸗ 
piſchen Spiele, iſt in der Frühe 
des 21. Januar, kurz vor Voll⸗ 
endung ſeines 72. Lebensjahres, in 
E, pager Gaſthof dem 

erzſchlag erlegen. 

S Kach am 26. Februar 1844 
zu Frankfurt a. O. als Sohn des 
insbeſondere durch feine Tätigkeit 
als Generalquartiermeiſter vor 
Paris bekannt gewordenen nach⸗ 
maligen Generalinſpekteurs der 
Artillerie und Generals der Kaval⸗ 
lerie Theophil v. Podbielski, hat 
Viktor v. Podbielski als Achtzehn⸗ 
jähriger die militäriſche Laufbahn 
Aati chigen die er, mit dem 
Eiſernen Kreuz von 1870/71 ge- 
ſchmückt, 1891 als Generalmajor 
und Kommandeur der 34. Kaval⸗ 
leriebrigade abſchloß, um ſich zu⸗ 
nächſt der Bewirtſchaftung ſeines 
Ritterguts Dalmin im Kreiſe 
Weſtpriegnitz zu widmen. Schon 
im Jahre 1894 trat er aber als 
Abgeordneter des heimatlichen 
Wahlkreiſes in den Reichstag, ein Se 
Jahr darauf in den Vorſtand der Landwirtſchaftskammer für die Pro- 
ping Brandenburg ein, und die zweite Periode feines öffentlichen 
Wirkens begann. Die Ernennung des konſervativen „Junkers“ und 
Generals zum Staatsſekretär des Reichspoſtamts im Jahre 1897 wirkte 
als Hofe Überraſchung und wurde dem Kaifer nicht nur in den Kreiſen 
der äußerſten Linken, ſondern vielleicht noch mehr in denen der Fach⸗ 
leute verdacht; aber der „Poſtgeneral“ wußte ſich bald durchzuſetzen. 
Die langjährige Amtsführung des großen erſten Generalpoſtmeiſters 
des neuen Deutſchen Reichs hatte immerhin ein ſtattliches Erbe von 
reifen und überreifen Reformwünſchen hinterlaſſen, an deren Ver⸗ 
wirklichung der neue Herr nun mit friſchem Mute und ohne jede 
Voreingenommenheit ging. Die Verbilligung der Brief⸗ und Poſt⸗ 
kartengebühren, die ſich allerdings als nicht dauernd haltbar erwies, 
machte ihn raſch beliebt trotz der damit verbundenen Unterdrückung 
der Privatpoſtanſtalten, und auch ſonſt gewann ihm ſein entſchloſſen 
zupackendes, gänzlich unbureaukratiſches Weſen Freunde bis weit in 
die Reihen ſeiner politiſchen Gegner hinein. Immerhin hatte man das 
Gefühl, daß er jetzt erſt der richtige Mann an der richtigen Stelle 
ſei, als der Kaiſer den Staatsſekretär des Reichspoſtamts, der im 
Jahre 1898 Wirklicher Geheimer Rat mit dem Titel Exzellenz geworden, 
1900 & la suite der Zietenhuſaren geſtellt worden war, im Jahre 1901 
zum preußiſchen Staatsminiſter und Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten ernannte. Podbielski war auch zweifellos ein 
ganz hervorragender Landwirt. Aber als Miniſter hat er es dann 
ſeinen Berufsgenoſſen doch nicht immer recht zu machen verſtanden, 
und er ſah ſich eines Tags genötigt, das „Tiſchtuch zwiſchen ſich und 
dem Bunde der Landwirle entzweizuſchneiden“, während ihn anderer⸗ 
ſeits ſeine ausgeſprochen agrariſche Politik häufig in ſcharfen Gegenſatz 
zu der Linken brachte. Sein Rücktritt am 11. November 1906 — wenige 
Wochen vor der Auflöſung des Reichstags wegen des Kolonialkonflikls 
mit dem Zentrum — ſchien indes mehr perſönliche oder wenigſtens 
allgemein-politifhe Gründe zu haben. Das perſönliche Wohlwollen des 
Kaiſers, deſſen er ſich lange Jahre in außerordentlichem Maße erfreut 
hatte, war ihm nicht ununterbrochen erhalten geblieben, und von dem 


AA” wp” nm. 


Illuſtrirte Zeitung: 


Warten auf den Abmarſch⸗Befehl in Breberiſte. 


Fürſten v. Bülow trennte ihn eine gewiſſe Gegenſätzlichkeit des Weſens. SS 


— Dieſes Weſen kennzeichnete ſich bei Viktor v. Podbielski durch eine 
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Alte Kaſerne in Kragujewatz. 


A Aus den Tagen des deutſchen Vormarſches in Serbien. 
ach Zeichnungen für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Albert Reich. 
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kraftvolle Unbekümmerthei 
Ausdrucks wie in dem Gre 
Wort von dem „L. . kanal“ Go i 
dem er fid) „nicht vor den Hang 
ſtoßen laſſen“ würde, durch ein 
ſtarkes Überwiegen des Willens 
und der Entſchlußkraft gegenüber 
den rein intellektuellen und Bil. 
dungseigenſchaften, durch einen 
kernigen, in keiner Lage verſagen⸗ 
den Humor, dieſe köſtlichſte aller 
Gottesgaben, und ſchließlich durch 
ein ganz erhebliches Maß von 
Geſchäftsſinn und Geſchäftsklug⸗ 
heit. Ein Staatsmann im eigent: 
lichen Sinne war er nicht und 
wollte er auch nicht ſein; feine 
Beredſamkeit glich zuweilen einem 
federloſen Wagen, der über ein 
friſchgepflügtes Ackerfeld hinraſt. 
Aber ein Mann war er dur 
und durch, ein echter preußiſcher 
Offizier und ein glühender Pater, 
landsfreund. Daß er als ſolcher 
auch Idealiſt war, das beweiſt 
feine letzte überaus dankenswerle 
Tätigkeit im Bereich der Ertü 
tigung baya deutſchen Jugend, die 
gerade noch zur rechten Zeit ein⸗ 
geſetzt hat. E as 
. Bermáblt war Viktor v. Bod: 
bielski mit Margarete geb. v. Twar⸗ 
dowska. Drei Söhne ſtehen 
ihm im Feld, alle drei als Get, 
nants bei feinen geliebten Bieten- 
. Bujaren. Es gibt niemand? im 
Deutſchen Reich, der nicht dem 


chen 2 ied ; 
Dé 


Hof in Nowibajar. 


alten „Pod“ von Herzen gewünſcht und gegönnt hätte, dak er ihnen am 
großen Tage des Siegeseinzuges möchte voranreiten dürfen. 


Kriegschronik. 

13. Januar 1916. (Fortſetzung von Seite 114.) , 

Die engliſche Wehrpflichtvorlage ift gejtern in zweiter Lejung mit 
431 gegen 39 Stimmen angenommen worden. Die neuen Erleichterungen 
beſtehen darin, daß die Verheirateten unter den im militäriſchen Dienfte 
zwang ſtehenden Männern überhaupt ausgeſchaltet werden. Die Un 
verheirateten können in drei Inſtanzen gegen die Einberufung Cine 
ſpruch erheben. Gewiſſe Induſtriezweige genießen von vornherein 
Immunität gegen die Wehrpflicht. Die Iren bleiben vom Militär 
zwang ganz ausgeſchloſſen. Nach dem Kriege foll der Dienſtzwang 
wieder fallen gelaſſen werden. 


14. Januar 1916. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab gibt bekannt: Die Haupt: 
ſtadt Montenegros iſt in unſerer Hand. Den geſchlagenen Feind vet: 
folgend, ſind unſere Truppen geſtern nachmittag in Gettinje, der 
Reſidenz des montenegriniſchen Königs, eingerücki. : 

Weiter meldet der öſterreichiſch⸗ungariſche Generaljtab: Der Feind 
verſuchte ſeit geſtern früh neuerlich, unſere beßarabiſche Front bei Topo: 
roug und öſtlich von Naranzre zu durchbrechen. Er unternahm fünf 
große Angriffe, deren legter in die heutigen Morgenftunden fiel. Er 
mußte aber jedesmal unter den ſchwerſten Verluſten zurückgehen. Hervor 
ragenden Anteil an der Abwehr der Ruſſen hatte abermals das vorzüglich 
geleitete, überwältigende Feuer unſerer Artillerie. Seit Beginn da 
Schlacht in Oftgalizien und an der beßarabiſchen Front wurden Se 
der Armee des Generals Freiherrn v. Pflanzer⸗Baltin und bei den 
österreichisch ungarischen Truppen des Generals Grafen Bothner über 
5100 Gefangene, darunter 30 Offiziere und Fähnriche, eingebra pa 

Die bisher feſtgeſtellte türkiſche Beute auf Gallipoli umfaßt 10 eg 
nonen, 2000 Gewehre und Bajonette, 8750 Granaten, 4500 HI 
Munition, 13 Bombenwerfer, 45000 Bomben, 160 Munitionswagn) 
61 leichte Wagen mit Zubehör, 67 Leichter und Bontons, 2850 ge d 
1850 Tragbahren, cine Menge Bengin und Petroleum, Deden UN 


Kleidungsſtücke, 21000 Konſervenbüchſen, 5000 Sack Getreide, 12500 


Schippen und Hacken. 
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1 1 iti im letzten Jahre aljo auf zweierlei: den kataſtrophal ſteigenden Preiſen von 1914 eine un⸗ 
Ni Cin J a H t d eutſch e Leb en smittelpo litik. i bedingte au brechende Höchſtgrenze zu ſetzen und die im Reiche vorhandenen 
e Von Syndikus Martin Schneider, Leipzig. Mengen zielbewußt an die Verbraucher zu verteilen. Damit mußte der Handel, der von 


N. 3 Ja R WW k ; : 11 evöſe, eigenſinnige 
ING , 26. Januar jährte ſich der Tag der Beſchlagnahme des Getreides und Mebles in Angebot und Nachfrage lebt, in einer Zeit, in der nur Nadfrage, nervöſe, eigenſinnige, 
tey A ddentſcdand. jenes größten wirtſchaftlichen Eingriffs, den ein Kulturvolk bisher ſelbſtſüchtige Nachfenge herrſchte, Stück um Stück feiner Tätigkeit an behordliche Organi⸗ 
SÈ erlebte. Dieſe Beſchlagnahme war : fationen abgeben, die nur „verteil- 
Ee der erjte Schritt zu einer „ Durd- i ten“, nicht mehr „Handel trieben“, 
: organifierung” des Lebens- Von dieſen neuen Einrichtun⸗ 
miktelmarktes. Heute, nach einem gen für die Lebensmittelverteilung 

ahre, ſehen wir, daß kein Teil ſind drei im letzten Jahre tätig 


r lebensnotwendigen Nahrungs⸗ 
mittel ohne weitgehende behörd⸗ 
liche Maßnahmen, geblieben iſt: 
Brot, Mehl und Butter werden, 
nach Karten rationiert, der Be⸗ 
völkerung zugeteilt; Fleiſch und 
Fett an je zwei Tagen der Woche 
für den Verbrauch geſperrt; Kar⸗ 
toffeln, Fleiſch, Fett, Butter, Wild, 
Fiſche, Geflügel, Marmelade und 
Gemüſe zu Höchſtpreiſen abge⸗ 
geben; faſt alle dieſe Lebens⸗ 
mittel find ganz oder teilweije, 
im ganzen Reich oder nur in den 
Großſtädten beſchlagnahmt — nir⸗ 
gends kann bei dieſen Waren 
freier Wettbewerb oder Angebot 
und Nachfrage noch Menge des 
Verbrauchs und Höhe des Prei⸗ 
ſes beſtimmen. So können wir 
nach einem Jahre die Syſteme 
der Verbrauchsregelung überſehen, 
ohne freilich ſagen zu können, 
welche Erfolge dieſe verſchieden 
gearteten Einrichtungen (in. jedem 
Sinne!) gehabt haben. 

Der Beſchlagnahme des Ge⸗ 
treides war von Kriegsbeginn an 
ein halbes Jahr verhältnismäßi⸗ 
ger Ruhe vorausgegangen; von 
der Befugnis, Höchſtpreiſe für 
Lebensmittel feſtzuſetzen, nach dem 
Geſetz vom 4. Auguſt 1914, hatte 
der Bundesrat in den erſten 
Kriegsmonaten keinen Gebrauch 
gemacht, nur die Verſorgung des 


Heeres mit Hafer, Heu, Stroh 


und Getreide war durch Errich⸗ 
tung der „Zentralſtelle für Heeres- 
verpflegung“ einheitlich für das 
Reich geordnet. Ende Oktober 1914 
ſah man ſich zu den erſten Maß⸗ 
nahmen auf dem Gebiete der 
Lebensmittelverſorgung genötigt, 
die freilich zunächſt nur 


„Streckungsvorſchriften“ waren. 
Damit (28. Oktober 1914) ver⸗ 


ließen wir die Theorie der erſten 
Kriegsmongte, durch ſtörungs⸗ 
freies Steigen der Preiſe und 
vollſtändige Freiheit des Han⸗ 
dels die Mengen nötiger Lebens⸗ 
mittel, ſei es auch teuer, in aus⸗ 
reichendem Maße uns zu beſchaffen. 
Wir begannen uns der Über⸗ 
zeugung zu beugen, daß auch 
höchſte Preiſe und alle Anſtren⸗ 
gungen eines geſchulten Handels 
und vieler dem Handel neuer 


Perſonen den ſtörungsfreien Zufluß vo 


Staatsminiſter Viktor v. Podbielski, 
ehemaliger, preußiſcher Landwirtſchaftsminiſter und vorher Gtaatsjetretár des Rei 
infolge Herzſchlags. (Phot. Nicola Perſcheid, Berlin. 


n Nahrungsſtoffen nicht mehr verbürgten, und weiter, daß dieſen Verwaltungskörpern im Frieden ganz 


nen Fam 21. Januar in Berlin 


geworden: die Reichsgetreideſtelle 
(früher Kriegsgetreide G. m. b. H.), 
die Jentraleinkaufsgeſellſchaft (frü⸗ 
her Reichseinkauf) und die Reichs⸗ 
kartoffelſtelle. Sie ſind überein⸗ 


ſtimmend mit den Verteilungs- 


geſellſchaften der anderen Bedarfs⸗ 
gegenſtände als ſogenannte ge⸗ 
mijdt- wirtſchaftliche Unterneh- 
mungen gegründet, die neben einer 
behördlichen Spitze ein privates 
Geſchäftsunternehmen beſitzen, be⸗ 
grenzte Dividendenmöglichkeit ha⸗ 
ben und inſoweit als „gemein⸗ 
nützige“ Unternehmungen arbeiten. 
Dieſe Geſellſchaften haben aber 
gleichartig auf den eigenen Be⸗ 
trieb, d. h. die Lagerung, Verarbei⸗ 
tung und die tatſächliche Lieferung 
von Lebensmitteln, verzichtet und 
den anderen Teil der Aufgabe, die 
Fertigſtellung und Verteilung der 
Lebensmittel, den Kommunal⸗ 
verbänden übertragen, die 
zwangsmäßig alle Einwohner im 
ganzen Gebiet des Reiches um⸗ 
ſchließen. „Dieſe Selbſtverwal⸗ 
tungskörperſchaften, die ſich feit den 
Tagen der Steinſchen Städteord- 
nung ſtändig und kräftig entwickelt 
haben, verfügen über geſchulte Be⸗ 
amte und ehrenamtliche Kräfte, 
haben eigene Finanzverwaltung 
und genießen das Vertrauen ihrer 
Bevölkerung, ſo daß ihnen dieſe 
Aufgabe geſtellt werden konnte, 
für die es ohne ſie ſchwerlich eine 
Löſung gegeben hätte.“ Dieſe Kom⸗ 
munalverbände haben damit eine 
Belaſtungsprobe beſtanden, die ihr 


Schöpfer ng ahnen konnte, fie 


waren auch bei Kriegsbeginn nur 
geſetzlich und ſinanziell dazu ge⸗ 
rüſtet; aber [Hon jetzt, Januar 1916, 
ſind ſie an der Grenze der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit angelangt, die pflichteifri⸗ 
gen und opferbereiten Beamten 
auch in Deutſchland einmal geſteckt 
iſt. So iſt das Ergebnis dieſes 
Kriegsjahres wohl EE die Cr- 
kenntnis, daß neben Induſtrie, 
Landwirtſchaft, Gewerbe und Ar⸗ 
beiterſchaft unſer Beamtentum 
der Selbſtverwaltungskörper, vom 
Landrat und Amtshauptmann bis 
zum letzten bae lb im klei⸗ 
nen Erzgebirgsdorf, eine „Umgrup⸗ 
pierung“ ohne Vorbild und ohne⸗ 
gleichen vorgenommen hat; und 
andere Aufgaben zugetraut werden 


glaubten zunächſt durch Dehnung oder „Streckung“ der Menge die Verſorgung auch können, als wir bis zum Kriege glaubten und wollten. Neben dem preußiſchen Leutnant macht 


der Armſten ſicherzu⸗ 
ſtellen. Mit dieſer Über⸗ 
zeugung mußten wir 
Weihnachten 1914 bre⸗ 

en aus Gründen, die 
fih heute noch der öffent- 
lichen Erörterung ent⸗ 
ziehen. Schon wußten 
wir ja, daß weder Höchſt⸗ 
preiſe allein, noch etwa 
dieſe, mit Beſchlagnahme 
aller Lebensmittel ver⸗ 
bunden, die Verſorgung 
jedes Haushaltes des 
Deutſchen Reiches mit 
zur Ernährung nötigen 
Lebensmitteln ſicher⸗ 
ſtellten. Wir ſind damit 
vom freien Händler⸗ 
ſtandpunkt über die Ver⸗ 
ſuche der Streckung zum 
heute noch herrſchenden 
Syitem der „Sicher⸗ 
ſtellung“ der Vorräte 
und der Verteilung bis 
in den Einzelhaushalt 
gekommen; zu einem 
Syſtem, das, ernſthaft 
und wiſſenſchaftlich ge⸗ 
diegen, in Karikatur und 
Spottverſen, bei Neu⸗ 
tralen und Feinden als 
unbedingt „unmöglich“ 
verſchrien wurde, von 
dem wir zwar heute 
noch nicht ſagen können, 
daß es überall glück⸗ 
lich durchgeführt iſt, 
wohl aber behaupten 
können, daß nirgends 
im Deutſchen Reich im 
Jahre 1915 ein Hunger⸗ 
aufſtand oder auch nur 
Unruhen das Verſagen 
des Syſtems bewieſen 


man uns wohl den deut⸗ 
ſchen Verwaltungsbeam⸗ 
ten nun nicht mehr nach! 
Es wurde hier ſchon 
geſagt, daß wir uns bis⸗ 
her nur bei Brot, Mehl 
und Butter zur völligen. 
Dunchorganffterung ent⸗ 
ſchloſſen haben. Der da⸗ 
für allen ſichtbare Aus⸗ 
druckiſt die „Verteilungs⸗ 
karte.“ Das Jahr 1915 
hat nur die Brotkarte ge⸗ 
bracht, deren vollſtän⸗ 
dige Einführung im gan⸗ 
zen Reich erſt im Auguſt 
1915 erfolgte. Von ihr 
hinauf, die nur einen 
Ausweis, kein Recht auf 
Brot darſtellt, bis zum 
. Getreidehalm auf dem 
Acker läuft eine ununter⸗ 
brochene Kette von geſetz⸗ 
lichen, finanziellen und 
techniſchen Vorſchriften 
und Maßnahmen, deren 
Zweck ſein ſoll: die lücken⸗ 
und reſtloſe Aufteilung 
der deutſchen Ernte in Ta- 
gesteilchen von je 225 g 
Mehl. Dabei find zu 
unterſcheiden, wie bei 
allen anderen Lebens⸗ 
mitteln, die verſorgungs⸗ 
berechtigte Bevölkerung, 
die Angehörigen des Hec- 
res und der Marine und 
die Landwirte, die als 
„Selbſtverſorger“ aner⸗ 
kannt ſind. Hier ſchei⸗ 
den die Maßnahmen zur 
Verſorgung des Heeres 
aus, die freilich auch 
von den genannten drei 
Verteilungsſtellen erle⸗ 


hätten. Unſere Bee Von der Sturmflutkataſtrophe in Holland Mitte Januar: Prinz Heinrich der Niederlande (><) bei feinem digt werden; die Verjor- 
mühungen richteten ſich Beſuch der im Zuiderſee gelegenen Inſel Marken, deren Bewohner durch die Überſchwemmung beſonders gung der Selbftverforger 


ſchwer heimgeſucht wurden. (Phot. Vereenigde Fotobureaux, Amſterdam.) 
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erfordert lediglich eine Anzahl Berechnungen und ein aus- 
gedehntes Maß von Kontrolle bei den Kommunalverbänden; 
es bleiben alſo zu verpflegen nur die Einwohner der Städte 
und des platten Landes, die nicht ſelbſt genügende Mengen 
Lebensmitiel erbauen. Die Zahl dieſer Einwohner ijt bei 
der Brotverteilung eine andere als bei Kartoffeln, Butter uſw. 
Leider ſind dieſe Zahlen trotz des 
Krieges und der Unmöglichkeit 
der Auswanderung durch immer⸗ 
hin große Binnenwanderungen in 
vielen Bezirken ſchwankend, wor⸗ 
aus mancherlei Fehler in der Ver⸗ 
ſorgungsregelung entſtehen. Wie 
hier, ſo hat ſich auch bei der Deckung 
des Bedarfes ſelbſt als außer⸗ 
ordentlich erſchwerend erwieſen, 
daß wir eigentlich nur beim Mehl 
über einigermaßen brauchbare 
Zahlen des Verbrauchs verfügten, 
leider wußten und wiſſen wir über 
den Konſum der Gegenſtände des 
täglichen Lebens am wenigſten. 
Mit aus dieſem Grunde ſind wir 
1915 bei der Brotkarte ſtehen ge⸗ 
blieben und haben Karten für 
Fett, Petroleum, Kohlen, Milch 
den Verfügungen der einzelnen 
Städte uſw. überlaſſen. . 

Im Syſtem der Verſorgung 
ſind wir nach den Erfahrungen 
des Frühjahrs 1915 dazu über⸗ 
gegangen, den Schwerpunkt und 
die Verantwortung der Verſor⸗ 
gung auf den unterſten Faktor 
der Regelung, eben auf die Kom⸗ 
munalverbände, zu legen. Die 
tatſächliche Verſorgung ruht über⸗ 
all auf der unteren Verwaltungs⸗ 
behörde. Dieſe beſchäftigen nach 
Möglichkeit den für die Lebens⸗ 
mittel nötigen Handel und die 
Gewerbe in ihrem Bezirk, nur für 
Fleiſchkonſerven, Marmeladen und 
für Butter hat die Zentraleinkaufs⸗ 
geſellſchaft unabhängig und abſeits 
von den Bezirken eme Regelung 
getroffen. Dabei iſt nun weiter 
die grundſätzliche Unterſcheidung 
in allen Gebieten getroffen worden 
nach Zuſchuß⸗ und Überſchußbezirken;: als Zuſchuß⸗ 
bezirke gelten im allgemeinen alle Gemeinden über 10000 Ein⸗ 
wohner. Leider haben wir dabei ſowohl beim Brotgetreide 
wie bei den Kartoffeln und der Butter die wirtſchafts⸗ 
geſchichtlich gewordene Bedarfsregelung Deutſchlands der⸗ 
geſtalt über den Haufen werfen müſſen, daß zu ganz 
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Kartoffeln von Oſt nach Weſt befördert werden mußten 
und Vezirke in Verſorgungsbeziehungen kamen, die im 
Frieden nie zuſammen arbeiteten. Auch dies iſt ein Grund 


des ſehr fühlbaren Wagenmangels. 


Finanziell ſind die Geſellſchaften ſelbſt nicht ſonderlie 
reichlich ausgerüſtet worden; es iſt vielmehr SE ee 


Dietlof Graf v. Arnim⸗Voitzenburg, 


der neugewählte Präſident des Preußiſchen Herrenhauſes. 


durch. Einfügung des Handels und der Gewerbe in das 
Syſtem auch das Betriebskapital des Unternehmers für 


die Verſorgung nutzbar zu machen. 
hat im Jahre 1915 nur beim Gefrierfleiſch und bei den 


ungewöhnlicher Zeit lange Eiſenbahnzüge Getreide und 


Das Reich ſelbſt 
Kartoffeln Zuſchüſſe leiſten müſſen, dagegen ſind die 
Kommunalverbände, ganz beſonders aber die Groß⸗ und 
Induſtrieſtädte, zu außerordentlichen Opfern herangezogen 


worden, zu Opſern, die allerdings bis jetzt von jeder Stadt 


ohne Anderung des Finanzſyſtems getragen worden find 
und, wie wir nicht bloß hoffen, ſondern beſtimmt ſagen 
können, auch für jede Dauer des Krieges getragen wer⸗ 
den. Aberſchüſſe im priwatwirtſchaftlichen Sinne können 


ja leider nur die Überſchußgebiete machen. Dies nun 


führt zu einer Betrachtung der 
Preiſe in Deutſchland, für die 
natürlich öffentliche Statiſtiken 
nicht beſtehen! Sind wir billiger 
oder teurer geworden im Geſamt⸗ 
aufwand? Gewiß teurer, wenn 
man Friedenspreiſe zum Vergleich 
heranzieht, gewiß billiger, wenn 
man die Einzelpreiſe von Weih⸗ 
nachten bis April 1915 vergleicht 
mit den heute gültigen Höchſt⸗ 
preiſen. Nur ein Beiſpiel; Januar 
1915 koſteten 100 kg Roggenmehl 
im Königreich Sachſen 43 4, 
Januar 1916 koſten ſie im Landes⸗ 
durchſchnitt 32,50 4, Brot iſt eben- 
dort für das Piund von 19 Pf. 
auf 15 ½ Pf. geſunken. Dabei ſteht 
außer allem Zweifel, daß wir im 
ganzen Jahre jedem Einwohner 
über zehn Jahre täglich ein reich⸗ 
liches halbes Pfund Brot, etwa 
1½ Pfund Kartoffeln und ¼ 1 
Milch ſicherſtellen konnten und 
dieſe drei Lebensmittel, und Butter 
und Schweinefleiſch dazu, über 
allen Zweifel erhaben in der 
gleichen Menge mit geringen Zu⸗ 
lagen zu höchſtens den heutigen 
Preiſen jedem Verſorgungsberech⸗ 


Jahres 1916 geben können! Da⸗ 
mit haben wir dieſe fünf notwen⸗ 
digſten Nahrungsmittel aus dem 
Bereich der Wahrſcheinlichkeit, 
Deutſchland zu beſiegen, entfernt. 

Noch eine Regelung mußte 
1915 getroffen werden neben der 
Verteilung, das war den rings 
um uns entſtehenden ſtaatlichen 
Einfuhrgeſellſchaften gegenüber 
eine Ordnung der Einfuhr wich⸗ 
tiger Bedarfsartikel aus dem 


Ausland. Zunächſt wurde die Einfuhr von Getreide, 


Mehl und Kleie der Zentraleinkaufsgeſellſchaft übertragen, 
die Beſchaffung ausländiſcher Butter durch dieſe Geſell⸗ 
ſchaft folgte. Dazu zwang uns ſowohl die Syndizierung 
der rumäniſchen Ausfuhr als die Gründung der hollän⸗ 
diſchen NOT, der ſchweizeriſchen 888, der däniſchen 
Handelsgeſellſchaft uſw. ir bezogen weiter in den 
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Zu der völkerrechtswidrigen Beſetzung der griechiſchen Inſel Korfu durch die franzöſiſchen Truppen: Blick auf die an der Oſtſeite der Inſel gelegene 


Hauptſtadt Korfu von der Königlichen Villa Monrepos aus. Nach einem Gemälde von Albert Simon. 


— Ende des redaktionellen Teils cs T 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem 
Husten, beginnender Influenza recht- 


| zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. * 

3 ) Wer soll Sirolin nehmen2 ` 
= 1.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulése Kinder bei denen 


neigt, denn es ist besser Krank- Sirolin von günstigem Erfolg ` 
heiten verhüten als solche heilen. auf das Allgemeinbefinden ist. 
3. Asthmatiker, deren Beschwerden durch Sirolin 
: wesentlich gemildert werden. 
Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
diff geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfálle 
durch Sirolin rasch vermindert werden. 


Urteil eines Pädagogen über 


KALODONT 


Zahn-Creme una Mundwasser 


| ind ei ine Zi hlichen Antlitzes. Von 
‚Gesunde Zähne sind eine wahre Wohltat und eine Zierde des mensc h 
dieser Überzeugung beseelt, freue ich mich, ein Mittel in Ihrem „KALODONT“ gefunden zu haben, 


das durch seine antiseptische Wirkung gesunde Zähne erhält. Das angenehme „„ Aal 
welches Kalodont in der Mundhöhle hervorruft, macht dasselbe nur noch besonders zusagend. 
Ich werde Kalodont überallhin empfehlen und ständig selbst gebrauchen“. 

(Original-Brief liegt zur Einsicht auf.) 


F A. SARG's SOHN & Co. 


k. u. k. Hoflieferanten 
BERLIN ` WIEN 
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Allgemeine Notizen. 


Bad⸗Nauheim. Daß Badeluren mit den Bad Nauheimer 
Heilquellen bei Herzerkrankungen, Rheumatismus, Gicht, Nerven- 
leiden fowie bei Verwundungen, Knochenbrüchen uſw. auch im 
Winter günſtig wirken, haben die überraſchenden Erfolge, die 
mit der Winterkur in VBad⸗Nauheim in dieſem und int vorher: 
gegangenen Winter gemacht wurden, bewieſen. Der Beſuch des 
Bades iſt in dieſem Winter ein über Erwarten guter. Von 
den ſtaatlichen Badehäuſern ſind zwei im vollen Betriebe, und 
es werden täglich etwa 400 bis 500 Bäder verabfolgt. An 
die zahlreichen Feldzugsteilnehmer werden die Bäder unent— 
geltlich abgegeben. Der Park und der herrliche Hochwald, der 
durch bequeme, trockene Wege aufgeſchloſſen iſt, bieten Gelegen— 
heit zu ſchönen Spaziergängen. An den Nachmittagen und 
Abenden bildet das Kurhaus, in dem täglich zweimal Konzerte 


und mehrmals wöchentlich Theateraufführungen ſtattfinden, den 
Treffpunkt der Kurgäſte. — Für die Feldzugsteilnehmer wurde 
von der Großherzoglichen Kurverwaltung eine Weihnachtsunter⸗ 
haltung in dem! 500 Perſonen faſſenden Konzerthaus veranjtaltet 
und dabei auch die von derzeitigen und ehemaligen Kurgäſten, 
zu denen auch Ihre Majeſtät die Kaiſerin gehört, geſpendeten 
Weihnachtsgaben verteilt. — Vom Deutſchen, Geneſungsheim 
für Offiziere verbündeter Staaten weilen zahlreiche öſterreichiſch⸗ 
ungariſche und türkiſche Offiziere zur Kur in Bad-Nauheim. 

Der Beſitzer des Grand Hotel in Gardone- Riviera ijt aus 
Italien ausgewieſen worden! Aus einem ſchmutzigen Fiſcherdorfe 
hat er, Herr Karl Lützelſchwab, Gardone zu einem weltberühmten 
Kurort mit prächtigen Villen und Gaſthöfen gemacht. Für die 
auch ſonſt unermeßlichen Verdienſte des Herrn Lützelſchwab um 
Italien erhielt er vor neun Jahren das Ritterkreuz des Italieniſchen 
Kronenordens, deſſen Inhaber den Titel „Cavaliere della corona 
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d'Italia“ führen. Eine ſeltene Auszeichn für Nichte 
Und heute?! Man verweiſt einen N Seat la i 
ausgeſprochenen Liebenswürdigkeit niemand Unrecht hm tat ug 
dem Italien viel, ſehr viel ſchuldet. So ſieht der Dant Italiene A 
Berühmte Redner haben allerhand Mittel, durch SE ala 
ihre Stimme beziehungsweiſe die gejamten Atmun NG le 
zielbewußt kräftigen und vor Schädigungen [hüten a “gane 
bekannteften Diejer Mittel find Kaiſer's Vruſt⸗Karamell ok 
welche ſeit Jahrzehnten gegen Huſten, Heiſerkeit und 10 len, 
Erkrankungen der Atmungsorgane ſich beſtens bewährt nitige 
Schon nach Genuß auch nur einiger dieſer SE 
ſich die gute Wirkung feſtſtellen. Kaiſer's Beuft: Ravan ee 
find durch die Drei-Tannen-Schußmarfe vor wertlose a 
ahmungen geſchützt und in den meiſten Apotheken, Dro po: 
und auch in vielen beſſeren Kolonialwaren⸗Geſchäften op 909 
Man fende fie auch reichlich unſern braven Feldgrauen Sc 


Ein guter Rat in ſchwerer Zeit 
iſt der: Haltet Euch geſund! Unterſchätzt nicht jene ſchleichenden 


Übel, die man „Katarrhe“ nennt, wie Huſten, Bronchitis, Aus⸗ 
wurf, Heiſerkeit, Quftröhren-, Kehlkopf⸗,Naſenkatarrhe, Schnupfen, 


Athma uſw. Das Brunnenkontor Wiesbaden L 65 verſendet auf 
Anfrage und vollkommen koſtenlos eine diesbezügliche aufklärende 
Schrift. Sie enthält außer einer Abhandlung von Geheimrat 
Dr. Pfeiffer (Berlin, Kliniſche Wochenſchrift) genaue Anwei— 
ſungen über erfolgreiche Behandlung und Heilung der erwähnten 
Leiden, mittels natürlichem Wiesbadener Kochbrunnen-Quellſalz, 


nebſt begeiſterten ärztlichen Heilberichten. Seine Gewi 

den heißen Quellen erfolgt unter Aufſicht der Stadt Wiesbaden 
Verſuchsprobe wird beigefügt. Tauſende verdanken diesem 
Naturſchatz jährlich ihre Geneſung. — Willkommene Liebes 
gabe für die Feldgrauen. — Erhältlich auch in Apotheken, das 
Glas zu M. 2.50, lange reichend, direkt 3 Glas M. 7.— frei) 
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find unfern Kriegern im Felde eine 
hochwillkommene 


Siro 


In Wind und Wetter ſchützen Wybert⸗ 
Tabletten vor Erkältungen und luder 


Huſten und Katarrh. Als durſtlöſchendes 

Mittel leiſten ſie unſchätzbare Dienſte. 

Senden Sie daher Ihren Angehörigen 

an die Front Wybert⸗Tabletten; ſie wer⸗ 
den mit Jubel begrüßt. 


E 
oder achtel Wybert⸗Tableiten k 
allen Apotheken u. Drogerien Mk. 2. ober bana ita 
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Patriot. Kriegsschmuck, Album u. Wahl, mmermann, Leipzig. 
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zeitung sendet kostenlos August Marbes in Bremen. 
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Versicherungen 
mit Einschlub 
der Kriegsgefahr 


iibernimmt noch bis auf weiteres die 


Leipziger Lebensversicherungs- : 
Gesellschaft auf Gegenseitigkeit =] 
(Alte Leipziger) E 


OhneExtrapramie beim Eintritt 


Bequeme Deckung der Kriegs- 
schädenbeiträge aus den künt- 
tigen Dividenden oder aus der auch 
im Kriegssterbefall sofort und voll 
zahlbaren Versicherungssumme. 
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gegen allgem.Neurastfienie, 
vorzeifigeSchwäche 
50 7361.5..1007.9..2507.15M, 
Glanzeno begutachtet. 
Dr G. Komoll 
Berlin-Halensee 
ausgiebigen Gebrau 
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EMSER 6 Pastillen 


mit und ohne Menthol 


Gegen Husten, Heiserkeit, Verschleimung | Viele 100 000 schon ins Feld gegangen 


Man achte auf den Aufdruck „Königl. Ems” und weise Nachahmüngen zurück. Kriegspackung, sehr geeignet zum Beipacken als: »Liebesgabe” 


k. 38.— > 


Glauberſalz⸗, Eiſenquellen Radio Kti a 
Kohlenſaure Stahl- und í ; a tive Schwefelbäder, 


Moorbäder. WW Schwefel-und Sol-Inhalationen, 
8 5 russ.-róm. u. eıektr Bäder, 
Mild anregendes Zandersaal. 


Gebirgstlima, 
bequeme Waldſpaziergänge. 


Blutarmut, Herz⸗, 
Magen⸗, Nervenleiden, 
Verſtopfung, Fettsucht, 


GE Bewährt bei: 
u, Rheumatismus,Gicht, 


=| Ischias, Hautkrankheiten, Skrofeln, 


Frauenleiden, Folgen der Krlegsverletzungen usw. bei Hannover 
; Kurkapelle, Militärkonzerte, Theater und andere Vergniigungen. 
d x Ces Rheumatismus, Ischias, Druckschritten frei durch "ie Königl. Bade Verwaltung. 
N 5 Wa”? Lähmungen, 
SS . Gelenkleiden 
> NANG GN : 


Bel. geeignet zur Nachbehandlung von Krankheiten u. Wunden des Feldzugs. 
. - 2 mit heilgymnaſtiſchem (Zander) Inſtitut u. allen 
ſonſtigen therapeuti Einrichtu bietet 
„Sanatorium 
a ande! eee 
San-Rat Dr. P. Köhler sit Diätkuren. eee 


KU RHAU 8 fiir Nerven- u. Gemiitskranke 


Tannenfeld 


bei NGbdenitz, Sachsen-Altenburg, Linie Glauchau-Gößnitz-Gera. 


Landschaftlich schöne, isolierte Lage auf einem Höhenrücken inmitten 
eines 15 ha großen alten Parkes — Warmwasserheizung. — Elektr. 
Beleuchtung. — Fünf getrennt liegende Villen. — Entziehungs- 
kuren. — Gelegenheit zu Beschäftigung. — Das ganze Jahr geöffnet. — 
Prospekte durch den Besitzer Dr. med. Tecklenburg. 


A 


% 


| Sanatorium Am Goldberg. \ Sanatorium Elsterberg "hc sens | 


kranke, Nervenkranke [$ 


$ . se e :(Neurastheniker, Entziehungskuren), nicht operative Franenleid Er- 
E Bad Blankenburg — Thüringer Wald. ¿ holangsbediirftige, Lungen- und Geste kane Ausgeschlossen. Baa tiara 3 
Von Professoren und Ärzten gut empfohlen. Winterkuren. Höchstzahl 50 Kurgäste. Vahr geöffnet, Prospekte frei. Dr. R. Römer jr. San R Pr. Römer. |} 
i n. Höchstzahl 50 Kurgäste. j 
F. Prospekt kostenlos.. Telephon 44. Dr. med. Karl Schulze, Besitzer, s 


D"Oarda- Villa Emilia 


Heilanstalt für Nervenkranke 


Blankenburg gcgen 


Dr. Nóhrings 


pr. Nöhrinss Lungenkranke | 


tai Sa Nur l. Kl. Heizbare Liegehallen. Glän- 
Neu-Coswig I. Sa. zende Erfolge d. eig. Beh.- Methode. 


Jngenieur-Schule 
DW Zwickau ee, 
bsh, Elektr. u, Hittentechnik MB 
WG Ingenieur: und Techniker- Kurse. 


. 9 1 ½˖ꝙꝑ.“...——.—.—'—-ͤ—ꝰi.—:—ðͥcãuy—.—.—. . rones 9.5... 
verlangen unsere Krieger 
gegen Erkältungen die seit 
das neue ideale 
„** Jterventonicum 
‘Brust - Caramellen 
i » See 3 vorzeitigeSchwäche, 
it den, 3Tannen Von Millionen im Ge- 
Ki 4 brauch gegen Husten, Heiser- SU TABLE. WOLD. 2001 15-A 
rauhen Hals. 6100 notar. beglaubigte Zeugnisse von Aerzten und und bewanre.. 
Privaten. Zu haben in-Apotheken, "Drogerien and wo. Plakate sichtbar. | Dr: E. HOmoll, 
Lassen Sie sich nichts anderes aufreden. Fr. Kaiser, Waiblingen, B 
cé Unterricht, Literatur und Sammelwesen. FZ 
ER Ne a Y . 
ee o e 
fiir bildende Kunst zu Weimar. 
Ausbildung in den Fachern der bildenden Kunst einschl. Plastik. 
Wintersemester vom 3. Montag im Oktober an. Sommersemester 
von. Ostern an. Damen als Studierende- und-Hospitanten- zugelassen. 
von Hofmann, Walter Klemm, Robert Weise. — Landschaftsmalerei: Prof. Nipa E onstruktion- 
Th. Hagen. — Schule für Radieren, Lithographieren und Holzschnitt: Prof. Ro sswein LR Eege aah. e 
Otto Eisbein. — Anatomisches Zeichhen: Prof. Otto Rasch. — Perspektive: Prof. i Praxis 
Berthold Paul Förster. — Bildhauerei: Prof. Richard Engelmann. Freie Wahl III ITT cio: erg 


Im Felde = er 
199 OSO 
25 Jahren besibewáhrten Ben ice) ideale | 
.mit den 3 Tannen. Gegen allgem Neurasthenie, 
‚keit, Katarrh, Verschleimung, a Glänzend bi 
Nur in. Paketen. zu 25 und 30 Pig., Dose 50.und 60 Pig., aber nie offen. er/in-Kaleresee, 
E 
Bez rr e 
e ee fi 
Grossherzoglich Sächs. Hochschule 
Eintritt jederzeit. 
Lehrer für Figurenmalerei: Professoren Fritz Mackensen, Max Thedy, Ludwi. 
Walter Klemm. Eigne Kunstdruckerei, Lehrer für Kunstdruck: Hofkunstdrucker schinenschlossereı. 
des Lehrers. Kunstgeschichtliche Vorlesungen, Aesthetik: Geh. Reg.-Rat 


FRUCHT 


SA 


Prof. Dr; von Oettingen. — Plastische Anatomie: Geh. Med.-Rat Dr. Knopf. 
Einzelvorträge von Verschiedenen. e = 
Näheres durch das Sekretariat. Der Direktor: Prof. Fritz Mackensen. | Abitur., Prim., Fähnr., Einjahr. 


Dr. Schraders 
Mil. -Vorbild.- Anstalt 
Magdeburg. 


Technikum Mittweida 
(Kónigr. Sachsen) 
Direktor : 
Professor Holzt. 
| Höhere techn. Lehr- 
anstalt für Elektro- 
u. Maschinentechnik: 
Getrennte Lehrpläne 
für Elektro-Ingenieurg, 
Maschinen - Ingenleure, 

3 Bureau- und 


PURER sce Besechumäackhen: 
1% As., Afr, Austr Mk. 2.— 
BY 500 verschied. uur, Mk: 5.— 


PA Max Herbst, Harke 
hans, Hamburg Z. 
lustr Prelzllele gratis u. franko 


Künstliche Brunnensalze und medizinische 
“Brausesalze:: Man achte auf meine Firma! 
/ - Nachahmunsen meiner Salze sind off 
BRIEFMARKEN » minderwerfié und dabei nicht billiser 


GON 

techniker, Werkmeister. 7 
R a ` . Programm kostenlos LE bi he Dr kostenirer 
eich ausgestattete elektrotechnische und Maschinenbau- 5 a. Lë Zeitung! man MA. 3.50. 


E 


15129) 


x der Zentralmachte „ 5.50 
nhauf vonSammlungen. 


lin WEL 


e 187. 


Laboratorien, sowie Lehriabrik -Werkstätten durch das Sekretariat. 


fechnikum Jieflildburghausen 


KATALOG FREI 


PHILIPP KOSACK¿G. | k 


“BERLIN C.2: 


136 Illuſtrirte Zeitung. Nr. 3788. 


: 1 des Goldenen Buches eingetragen, das dem Deutſchen Kron- Die Erhöhung der Abgaben jeder Art würde alſo beim Verglei 
Allgemeine Notizen. prinzen zum Andenken an die größte Zeit Deutſchlands über- des einen Jahres mit dem andern etwa hundert Prozent bete 
Die Kriegswohlfahrt in Armee und Marine zu fördern, reicht wird. Anmeldungen ſind an den Schriftführer Herrn Zur Erläuterung ſei noch folgendes bemerlt: S 


Wie ſchon ein Blick 
in V N d Zöll aus Einkommen-, Vermögen- und Erbſchaftſte . bie Einnahmen 
ein Verein ins Leben gerufen worden, der den Namen Was zahlt das engliſche Volk an Steuern un öllen. aus renz; = ' euern die aus den 
„Feldgrau 1914/15", Verein für Kriegswohlfahrt in Armee und Nach 8 O Ga 5 gab McKenna in einer Ant: Zöllen und Verbrauchsabgaben, weil eben England bisher ein 
Marine, trägt. Den Vorſitz führt Generalleutnant v. Gersdorff; wort auf eine Anfrage folgende Zahlen über die Geſamt— Freihandelsland geweſen iſt. Nun ſind durch 


iſt in Berlin unter dem Proteltorat des Deutſchen Kronprinzen Oberſt v. Witzleben in Berlin W. 9, Potsdamerſtraße 4 zu richten. auf die Tabelle zeigt, überwiegen in Engla 


8 : g h fortgeſetzte Gr. 
ftellvertretender Vorſitzender ift Konteradmiral Kalau v. Hofe; ſteuern und Zölle von Großbritannien und Irland: höhungen der engliſchen Einkommenſteuer ſeit Arien 
Schatzmeiſter Oberjt Kalau v. Hofe; Schriftführer Oberſt v. Wik: 1913/14 Großbritannien Irland Steuerſätze ſo angezogen worden, daß in gewiſſen Steuerſtufen 
leben und Beirat der Geſchichtsmaler G. Adolf Cloß. Die verfügbar Inlandſteuer .... 33986000 £ 2942000 £ vom Pfund Sterling Kapitaleinkommen dreieinhalb Schilling er- 
werdenden Mittel werden bei der Deutſchen Bank in Berlin hinter- Zölle und Verbrauchsabgaben. ... 68542000 £ 6685000 £ hoben werden, das find 17 Prozent, vom Pfund Sterling 
legt und dem Deutſchen Kronprinzen zum Beſten der Deutſchen 152528000 £ 9627000 £ Arbeitseinkommen etwas über 10 Prozent. Mit hier nicht weiter 
Armee und Marine überwieſen. Jeder Deutſche männlichen (über 3 Milliarden Mart) anzuführenden Zuſchlägen werden die hohen Einkommen in Eng: 
oder weiblichen Geſchlechts kann Mitglied des Vereins „Feldgrau Der Schatzkanzler fügte hinzu, daß die Geſamteinnahme nach land heute ſchon um Us, Yar ja teilweife mehr als 31, ihres Be 
gegen Zahlung eines einmaligen Beitrages von 1,50 Mart den neuen Geſetzen für das Jahr 1915 ſein würde: trages gekürzt. Für die Mittelklaſſen bedeuten ſelbſt nach einer 
werden. Dafür erhält jedes Mitglied eine Denkmünze mit dem iaa > e 5 205 000 2 6892000 £ Angabe der Times die Steuererhöhungen eine 20prozentige Bey: 
Bildnis des Kronprinzen, eine Mitgliedskarte und die erſte Zölle und Verbrauchsabgaben. . . . 112365000 £ 10 635000 £ kürzung ihrer Einnahmen. Dabei iſt die ſteuerfreie Grenze von 
Lieferung des künſtleriſch ausgeſtatteten Buches „Feldgrau im 317819000 £ _ 17457000 £ 3200 auf 2600 Mark herabgeſetzt worden. Die ärmern Schichten 
Weltkrieg 1914/15“, außerdem wird jedes Mitglied in die Liſten (über 6 Milliarden Mari) aber find durch eine maßloſe Erhöhung der indirekten Abgaben 


` die Anzeichen des ungeſtörten Woh 
Geſunden Schlaf und guten App etit, befindens, findet man bei den Anden 
die mit „Kufeke“ genährt werden. „Kufeke“ iſt die bevorzugte Säuglingskoſt, ſie iſt außerordentlich nahrhaft und leicht 


verdaulich, fördert die Muskel- und Knochenbildung, wird gern genommen und ſtellt fih dabei auch billig im Gebrauch, 
Pallabona kinana | 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, 
“AN macht sie locker und leicht zu frisieren, verhindert 
„ Auflösen der Frisur, verleiht feinen Duft, BEE 
Ng die Kopfhaut. Gesetzl. geschützt, Arztlich empfoh- 
en. Dosen zu 80 Pfg., 1 Mark 50 Pfg. u. 2 Mark 
0 Pfg. bei Damenfriseuren, in Parfümerien oder 
franko von Pallabona-Gesellschaft, Minchen 39D, 


Fur Feinschmecker: 


Nachahmungen 
weise man zurück 


| Seck 97 5 
23 N Le un atern- 
Se He Ser 
e H 
© ie gfried Gessler 


ALBANIEN 
GE Beer, Klagenfurt. 

a. K. Hoflieferant z = as 
Jaqerndorferterveidy iKrankenpflege im Hause. 


.u. K. Hof-Photograph. Karlsruher 
i Von Dr, med. Paul Wagner. Lebensversicherung 
3 Mit 71 Abbild. In Orig.-Leinenbd. 4 Mk. 


j Verlag von J. J. Weber In Leipzig 26. auf Gegenseitigkeit. 
7 WAREN: za 

IBER A N 

Arn KUNNEN 


ALTENA i.W. 


Bestecke, Festgaben, Silber u. versilbert. 
Katalog und Auswahl frei. i 


Lieferantin für die 
Armee und Schulen 


, Verwendet, kreuz-Ptennig“ Marken 
n, ” 
u 1. 2, 5 und 10 Pfennig: 


Wo am Orte nicht zu haben, wende man sich an 


die „Kreuz-Pfennig“ Sammlung 


Bisher beantragte Versicherungen 1500 Millionen Mark. 


Dividendenzahlungen an die Versicherten in den beiden 
Kriegsjahren mehr als 15 Millionen Mark. 


Mitversicherung der Kriegsgefahr. 


H bes. ohne ifa echte Lilienmilch Muster geg. 40 Pfg. 
Harmontums, 7201. Seife ate 0 81. Wuster geg. A 
4 stimm. spielbare. Illustr. Katalogfrei.|Orbicol-Versand, Breslau $188 

Aloys Maier, Hofl., Fulda. 


Wir bitten von den Offerten unserer 
Postkarten Inserenten unter Bezugnahme auf die 
C2 u. 3 Mk.|Leipziger „Jllustrirte Zeitung“ gefl. recht 

rb a. M. [ausgiebigen Gebrauch machen zu wollen. 


Kriegs- 


Moment-Ultrarapid- u. farbenempfindliche Viridin-Platten für dieLandschafts- u. Porträt-Photographie. 


Gicht, Rheumatismus, Nieren- 
und Blasenleiden, Griess- und 
4 Stein-Beschwerden, Zucker. 
Broschüren gratis. 


reisliste 


Schleussner. = 
Platten 


Photo- 


jie Instrumente 


fiir Orchester, 

Schule u. Haus 
Preisliste frei! 

mermann, Leipzig. 


Rheumatismus 


Gicht, Hexenschuñ, Ischias 
SOLITEN Sie! sei es dauernd oder 


nur von Zeit zu Zeit, 
leiden, so lade ich Sie hiermit ein, diese Gelegen- 
heit zu ergreifen und mir zu schreiben. Ich bin 
bereit, Ihnen gratis und portofrei etwas zu sen- 
den, das Ihnen eine freudige Uberraschung be- 
reiten wird. Sie haben vielleicht schon viel Geld 
fiir verschiedene Mittel ausgegeben und besten- 
falls nur eine voriibergehende Besserung erzielt. 
Ich kann Ihnen versichern, daß ich Mittel be- 
sitze, die Ursache von Rheumatismus, Gicht (Po- 
dagra, Chiragra) usw. aus Ihrem Kórper zu ent- 
fernen. Es wirkt auch gegen Leiden, die durch 
das Vorhandensein von Harnsáure im Körper ver- 
ursacht werden, wie Herzaffektionen, Lähmungen, 
Schwellungen, Magenschwäche usw., wie zahl- 
Rt reiche ärztliche Gutachten mir dies bestätigen. 
Wa Mee 4 7 Es kostet Sie nur eine Postkarte. Ich sende Ihnen 

AA a A A 


Jul. Heinr. Zim 


Papiere 
Chemikalien 


Dr. C. Schleussner Aktiengesellschaft, Frankfurt a. Main 91. 


, Celloidin-, Aristo-, Gaslicht-Papiere und Postkarten. 


zum Versuch mein 


ai Yj WY Buch u. mein Mitel Vollständig gratis. 
UN Wenn Sie nicht sofort schreiben können, 
so bewahren Sie sich die Annonce auf. 


General-Depot: Viktoria-Apotheke 


A | Schleussner-Photo-Hilfshuch 
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betroffen worden. Wurde doch während des Krieges die Bier: 
ſteuer verdoppelt und auch die Auflagen auf Kakao, Tee, Zichorie, 
Zucker und Marmeladen, Dinge, die heute doch weniger Genuß⸗ 
mittel als vielmehr dringend notwendige Nahrungsmittel ſind, 
auf eine Höhe gebracht, die zweieinhalb mal ſo groß iſt als in 
Deutſchland. Der Reſt der nötigen Steuerbelaſtung wurde 
in England durch Zölle auf Autos, Films und Uhren ge⸗ 
wonnen. Durch dieſe Maßnahmen ſind, wie aus der Tabelle 
zu erſehen, die Inlandsſteuern von 83 auf 205 Millionen Pfund 
Sterling, die Zölle und Verbrauchsabgaben von 68 auf 112 
Millionen Pfund Ertrag hinaufgeſchraubt worden. Die geſamte 
Einkommensvermehrung beträgt über 160 Millionen Pfund 
Sterling, das ſind 3½ Milliarden Mark oder auf den Kopf der 
Bevölkerung gerechnet 73 Mark auf den Kopf. Demgegenüber 
haben wir in Deutſchland immer noch dieſelben Reichsſteuern 
ohne jede Steuererhöhung. Zwar hat unſer Reichsſchatzſekretär 
ſchon angekündigt, daß auch uns der Krieg eine koloſſale Steuer⸗ 
belaſtung bringen werde, und zwar ganz abgeſehen von den zu er⸗ 
wartenden Kriegsentſchädigungen, auf die wir natürlich rechnen. 


bevorzugt 
man mit Recht auf 
Grund langer Erfah- 
rungen als dienlichstes und 
zweckmätzigstes Zusatzmittel für 
Irrigator, Frauendusche und Bidet 


Irrigar 


weil man die wohltuende Wir- 
kung von Irrigal auf den 
Frauenkörper und Ge- 
samtorganismus 
erkannt hat. 


Fiir 
eine gründ- 
liche, antisep- 
tische, reizlose und er- 
frischende Irrigation ist 
Irrigal unentbehrlich ; dazu 
ist es angenehm parfü- 
miert und in der Form 
äußerst praktisch, 
und handlich. 


` Flakon (lange ausreichend) M. 3s, 
Proberöhrchen M. 1.25. Fordern Sie gratis die interessante Literatur C. 18 
chemische Fabrik Arthur Jaffé, Berlin O. 27. 


e bh 
Ang ef-Fahrsfdhle/ 
= mit der Qualität: 


smarke 
zeichnen sich, durch. solíde und 
.. stabile Konstrukfion aus. 


SS 


Verlangen Sie unsern Katalog úber 
Kranken Fabr-and Ruhe-Stühle 


Musterla fer: 
Berlin 
Johannísstr 20/21 


QQ \ 66 


SS 


,,,, 


/ < 


n tapferen Soldaten 
bereiten Sie eine große Freude 
durch die Übersendung von 


- Perhydrit- 


Illuſtttrte Zeitung. 


Deutſchland kann es, wie der Schatzſekretär ſich ausdrückte, er⸗ 
tragen, ärmer zu werden. Ein verarmtes England aber ift- 
bedeutungslos. Bisher war es Englands gewaltige finanzielle 
Ubermadt, die den Vierverband zuſammenhielt. Verliert es 
durch die oben angedeutete enorme Steuerbelaſtung dieſen 
Untergrund, ſo zerſtiebt auch der Kreis der Trabanten, den es 
um ſich gezogen hat, und aus dem reichen Lande von ehedem 
wird ein Staatshaushalt, der aufs ſparſamſte wirtſchaften muß. 
Der Kohlenreichtum Deutſchlands iſt eine glückliche Fügung 
in dieſem ungeheueren Weltkriege. Von der geſamten Erzeugung 
an Kohle des Erdballs, die rund 20 Milliarden Zentner beträgt, 
entfallen rund 5 Milliarden 600 Millionen Zentner auf Deutſch⸗ 
land. Nach zuverläſſigen Verechnungen beſitzen die beiden 
wichtigſten deutſchen Kohlenfelder jedes für ſich allein einen 
Vorrat, der dem ganzen „weltbeherrſchenden“ Kohlenlande 
England zumindeſt gleichkommt und uns eine Förderdauer 
von mehr als 800 Jahren verbürgt. f 
. Ciferne Vaterlandspflicht eines jeden Garteninhabers ijt 
in ber gegenwärtigen erniten Seit, dah er in feinem Garten 


F. C. Heinemann = Erfurt 30 


Samenkulturen :: Hofl. Sr. Maj. d. Deutschen Kaisers u. Kónigs v. Preussen, 


Als besten Ratgeber fiir den Einkauf empfehle ich 
mein reich illustriertes Hauptverzeichnis für 1916, 
das jederzeit umsonst und portofrei zu haben ist. 


Erzeugnisse des 
———k—ñ— 


Gemiisebaues 


sind zum Durchhalten in 
dieser schweren Zeit not- 
wendig, und deshalb ist. es 
Pflicht fiir jedermann, in seinem 

Garten möglichst viel 
neue Freiland - Melone 


emüsesorten 

ele d Pe: seat kb. für den Küchengebrauch 

und gewinnbringend anzubauen. auszusäen bezw. auszupflanzen. 
Wer hierbei Zeit und Geld sparen will, bestelle sich 

Heinemanns Gemiisesamensortiment D zu 5 M. 


mit. kostenfreier Zugabe des Pflanzungsplanes 
für jedes Beet. ` 


Heinemanns 


macien al: Wer dusserlityjung beibenwilgetructe 


eine wasserhelle Flüssigkeit diealimolich und 
e tl ae Umgebung j 
dem Haor die frühere Naturfarbeechtwiedergibt. 
Preis p. Karton M.3.-. Prosp.u. Zeugn. gratis. 
Au. haben_in. Drogen. und Parfümeriegeschäften, . 
event. diskret durch W. Seeger, Parfümerie- 
fabrik, Aktiengesellschaft, Berlin-Steglitz 36. 


A e = 2 f . 
Alt werden und jung bleiben! 
Hiermit wird die eigenartige verjüngende Wirkung des neuen 
Nassovia=Präparates „Aivosan“ treffend bezeichnet. Auf rein 
wissenschaftliher Grundlage beruhend, bewirkt es ~ voll- 
kommen unschädlich — durch innere Sekretion eine erhöhte 
geiftige und körperliche Leistung und jugendliche Frische. 
3 ztlich glänzend Heat 2787 a! Mari EDES 

0 verblüffend schreibt Generalarzt Dr. S. 
Der Erfolg war verblüffend ping biga search 
Chemische Fabrik „Nass ovia“, Wiesbaden. B. 


A RTE 


[Carl Kästner, e 


t „ 
] Originalpackung 10 Stück M. 2,25, 25 St. A.-, 50 St. 7.50, 100 St. 13:50, 200 St. 25.-. - 


nichts anderes als nahrhafte, 
Ertrag liefernde Gemüſe anbaut und dabei jedes kleinſte 


ſchnellen und reichen 


Stückchen Land aufs vorteilhafteſte zur Gemüſeanzucht aus: 
nutzt. Wer hierbei Zeit und Geld ſparen will, laffe ſich das 
ſoeben erſchienene Hauptverzeichnis von den in aller Welt 
rühmlichſt bekannten Samenkulturen mit Handelsgärtnerei von 
F. C. Heinemann, Königl. Preuß. Hoflieferant in Erfurt 30 
kommen, was koſtenlos geſchieht. 

Eine Umwälzung im Klavierbau. Als die Firma Stein: 
way & Sons im Jahre 1853 in Neuyort gegründet wurde, 
ahnte niemand, welche Veränderungen das Auftreten dieſer Firma 
im Klavierbau hervorrufen würde. Aber ſchon im Jahre 1855 
erregte ein von der jungen Firma ausgeſtelltes Tafelklavier 
„Kreusſaitig und mit vollem Eiſenrahmen“ ſolches Aufſehen, daß 
nahezu ſämtliche Pianofabrikanten der Welt von ihrer bisherigen 
Arbeitsweiſe abzugehen gezwungen wurden. Die Schrift KL, 
die die deutſche Fabrik von Steinway & Sons, Hamburg 6 
koſtenlos verſendet, enthält wiſſenswerte Mitteilungen über die 
Pionierarbeit, die Steinway & Sons geleiſtet haben. 
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[o] © eben viele Hauss 
YO en >. : rauen gerdstete dë 
® ~ O i Brotschnitten mit ' 
O a MA Appels 
o ff Sardellenbutter 
i die man in Tuben 
Eo] und Steinguttépfchen ` . 
! in den besseren Delt: 
'katessen=und Fische: 
Mh handlungen kaufen 
Re Kann. 
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Lebens-Versicherungs-Aktien- 
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Ce länger der Weltkrieg dauert, und je ausſichtsloſer 
er ſich d den Bierverband militäriſch gejtaltet, deito 
grauenhaftere Formen nimmt er in einzelnen feiner 

Vorgänge für das ſittliche Geſamtbewußtſein der Menſch⸗ 

heit an. Was der Vierverband im ehrlichen Waffenkampfe 

nicht zu erreichen vermag, das verſucht er durch die robe: 
ſten Gewaltakte zu erzielen. Von dem, was man einſt 

Völkerrecht nannte, iſt auf ſeiten des Vierverbandes ſeinen 

Gegnern gegenüber längſt keine Rede mehr; nunmehr ſind 

bg) den neutralen Ländern gegenüber die letzten Hüllen, 

die man bis jetzt noch notdürftig bewahrte, gefallen, und 
ohne jede Scheu in brutaler Gewaltſamkeit verkünden Eng⸗ 
land und Frankreich durch ihre Handlungen das Geſetz, 
das ſie an die Stelle des bis jetzt geltenden Rechtes geſetzt 
haben: daß ſie jedem Neutralen, der ſich nicht ihrem Willen 
ſügt, den Hals umdrehen und ihm den ſtaatlichen Garaus 
machen werden. Denn nichts anderes beſagen die neuen 

Gewaltakte Englands und Frankreichs gegen Griechenland. 

Und es bedarf keines ſehr großen Scharfſinnes, um zu 

erkennen, daß die wütenden Angriffsbewegungen der Ruſſen 

gegen ed en und die Bukowina in letzter Zeit keinen 
anderen Zweck haben, als die militäriſchen Vorausſetzungen 
zu ſchaffen, um auch gegen Rumänien in der gleichen Weiſe 
vorzugehen wie gegen Griechenland. Der ſtaatliche Meuchel⸗ 
mord an Griechenland iſt die ehrenvolle Aufgabe, die die 
erſten „Kulturmächte“ der Welt, England und Frankreich, 
übernommen haben, die gleiche Aufgabe ſoll Rußland, 
nachdem die ae Ao gl hg Wacht durch einen 
furchtbaren Angriff zerſchmettert iſt, gegenüber Rumänien 
vollziehen, falls Rumänien wie Griechenland dem Willen 
des Vierverbandes freiwillig ſich zu beugen noch länger 

zögert. So hat man, wie wir annehmen, die Rollen im 

großen Kriegsrate in Paris oder Calais verteilt. Und mit 

geſamter Kraft ſoll dann Bulgarien geſtraft und recnidtet 
und der Triumphzug zu Lande nach Konſtantinopel unter⸗ 
nommen werden, nachdem das große Unternehmen dieſes 

Triumphzuges von Gallipoli aus als eine der größten und 

lächerlichſten Blamagen der Weltgeſchichte für die beiden 

ſtolzeſten Großmächte der Welt, für England und Frank⸗ 
reich, geendet hat. 

“It is a long way to Tipperary”, jo fingen wir in ruhiger 
Zuverſicht mit den engliſchen Tommies und erwarten in 
großer Ruhe die weitere Entwicklung des neuen Orient⸗ 
Kriegsplanes des Vierverbandes. Daß bei dieſem Kriegs⸗ 
plane Italien die Aufgabe des Vormarſches von Monte⸗ 
negro und Albanien aus zugeteilt worden iſt, darf als 
ſicher angenommen werden. Ob freilich Italien geneigt 
fein wird, diefe ſchwere Auſgabe noch auf fid) zu nehmen, 
nachdem ſeine als weltgeſchichtliche Pflicht betrachteten 
Aufgaben am Iſonzo und im Trentino trotz der unerhör⸗ 
teſten Opfer, die man für deren Erfüllung brachte, ſich als 
gänzlich unlösbar erwieſen haben, ſteht dahin; jedenfalls 
hat Italien bis jetzt keine ernſthaften Veranſtaltungen ge⸗ 
troffen, die Durchführung feines Teiles des neuen Orient- 
programms in Angriff zu nehmen. Und das Schickſal 
Montenegros wird in Italien ſchwerlich große Begeiſterung 
erwecken, den dornigen Weg der albaniſchen Unternehmung 
zu beſchreiten: Montenegro iſt militäriſch vernichtet, und 
der erſte große Erfolg des nach der Kataſtrophe Serbiens 
im Großen Kriegsrat neugeſtalteten Orientprogranmes 
des unüberwindlichen Vierverbandes iſt — die Kata⸗ 
ſtrophe Montenegros! Damit wird ein großes el feel a 
ungariſches Heer zum Vormarſch in Albanien frei, für 
welchen ſelbſtverſtändlich in dem beſetzten Montenegro die 
erforderlichen Sicherheitsbürgſchaften alsbald geſchaffen 
werden müſſen. Welche moraliſche Wirkung aber in der 
ganzen Welt und insbeſondere in Italien die Nieder⸗ 
werfung Montenegros haben wird, iſt noch in keiner Weiſe 
abzuſehen: ſie iſt ein weiteres zweifelloſes Zeugnis von 
dem glorreichen Siege und der unüberwindlichen Kraft 
der Zentralmächte und wird als ſolches zweifellos ihre 
großen welthiſtoriſchen Folgen haben, die um ſo tieſer 
ſein werden, je vollſtändiger inzwiſchen die mit raſender 
Wut unternommenen ruſſiſchen Angriffe in Oſtgalizien 
und der Bukowina zerſchellen und verbluten. 

Indes muß Griechenland die allem Recht hohnſprechen⸗ 
den Gewaltakte Frankreichs und Englands über ſich ergehen 
laſſen. Der gegenwärtige Zeitpunkt ift viel zu gewalifam 
erregt für eine ruhige Unterſuchung der Gründe, warum 
Griechenland in die jetzige furchtbare Lage gekommen iſt 
und kommen mußte; daß ſie das Werk des großen grie⸗ 
chiſchen Hochverrälers Venizelos ift, erſcheint unzweifelhaft. 
Von irgendwelchen völkerrechtlichen Vetrachtungen kann 
dabei überhaupt nicht mehr die Rede ſein: die ganze Keite 
der engliſch⸗franzöſiſchen Gewaltatte gegen Griechenland 
iſt ein einziger zyniſch⸗brutaler Hohn auf das Völkerrecht. 

Ran darf wohl fagen: noch niemals, wenigſtens in den 

Jahrhunderten der Neuzeit, ift ein Staat in fo unerhört 

ſchamloſer und roher Weiſe vergewaltigt worden, wie 

Griechenland in den legten Monaten durch England und 

Frankreich. SE SS 

Zwei Punkte aber find in dieſer griechiſchen Tragödie 
abſolut klar und miüſſen aufs ſchärfſte betont werden. 
Einmal, daß Frankreich und England Gebiet des griechi⸗ 
ſchen Staates wider deſſen Willen militärisch beſetzt und 
zum Stützpunkt ihrer Kriegshandlungen gegen die Mächte 
des Zentralverbandes und Vulgariens gemacht haben. 
Dies hat zur notwendigen Folge, daß die Zentralmächte 
und Bulgarien dies Gebiet als feindliches Gebiet betrachten 
und darnach ihre Kriegshandlungen einrichten müſſen. 
Noch haben dieſe Mächte ihren Fuß nicht auf griechiſches 
Gebiet geſetzt. Warum die Sieger ihren von den größten 
militäriſchen Erfolgen gekrönten Siegesmarſch von der 
Donau bis zum Wardar an der griechiſchen Grenze ein⸗ 
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geſtellt und dieſe bis heute nicht überſchritten haben, iſt 
dem in die Feldzugspläne Uneingeweihten nicht klar 
und wird erſt ſpäterhin ſeine Aufklärung erfahren; welche 
Geſtalt und Ausführung unſere militäriſchen Pläne auf 
der Balkanhalbinſel, inſonderheit auf griechiſchem Gebiete, 
finden werden, wird zweifellos eine baldige Zukunft lehren. 
So viel aber ſteht heute bereits unbedingt feſt, daß die 
kriegeriſchen Operationen der Zentralmächte und Bulgariens 
auf griechiſchem Gebiete nicht gegen den Staat Griechen⸗ 
land gerichtet ſind, ſondern durch Erreichung unſerer krie⸗ 


geriſchen Ziele zugleich dem Ziele der Befreiung und Wieder⸗ 


herſtellung des griechiſchen Staates dienen. Während Frank⸗ 
reich und England nicht nur griechiſches Gebiet gegen 
Griechenlands Willen beſetzt haben, ſondern ganz ſicherlich 
nicht davor zurückſcheuen werden, griechiſches Gebiet, ſo⸗ 
weit es ihren Zwecken dient, dauernd in ihrer Macht feſt⸗ 
zuhalten, falls ihnen dies nicht unmöglich gemacht wird, 
dienen die demnächſtigen Kriegshandlungen der Zentral⸗ 
mächte und Bulgariens nicht nur deren eigenen Kriegs⸗ 
zwecken, ſondern zugleich der Befreiung Griechenlands 
von dem Sklavenjoche Englands und Frankreichs, der 
Wiederherſtellung Griechenlands in ſeiner Souveränität 
als Staat und in der Unverſehrtheit ſeines Gebietes. 
Welche Stellung Griechenland ſelbſt d einnehmen 
wird, wird die allernächſte Zukunft zeigen müſſen. 
Das kriegserfahrene und kampferprobte griechiſche Heer 
wird hierfür ein Faktor won hochwichtiger Bedeu- 
tung fem. 

Dazu aber kommt noch ein Zweites. Falls überhaupt 
die Landung der franzöſiſch⸗engliſchen Heeresmacht in 
Saloniki mit Zuſtimmung Griechenlands erfolgte, was 
heute noch nicht völlig aufgeklärt iſt, ſo geſchah dieſe Zu⸗ 
ſtimmung ausſchließlich zu dem Zwecke, um Serbien Hilfe 
zu leiſten. Nachdem durch die vollſtändige Niederwerfung 
Serbiens dieſer Zweck hinfällig geworden war, war auch 
die Vorausſetzung für die Anweſenheit einer engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Truppenmacht auf griechiſchem Boden hinfällig 
geworden. England und Frankreich aber haben nicht nur 
den griechiſchen Boden nicht verlaſſen, ſondern haben ſich 
dort vielmehr dauernd eingerichtet, griechiſche Häfen und 
Landesteile beſetzt und die griechiſche Staatshoheit 
vergewaltigt und zerbrochen, wo und wie es ihnen 
beliebte, Griechenland geradezu tals erobertes Land be- 
handelt. 

Dieſe himmelſchreienden Gewalttaten der zwei großen 
„Kulturmächte“, die fortwährend in tönenden Phraſen der 
Welt vorſchwindeln, ſie ſeien die berufenen Schützer der 
kleinen Staaten gegen deutſche Eroberungspolitik, müſſen 
in der ganzen neutralen Welt die tiejfte Entrüstung hervor- 
rufen. Sie zeigen den kleinen neutralen Staaten, welches 
ihr Schickſal ſein wird, wenn ſie dem Willen Englands 
Widerſpruch oder Widerſtand entgegenzuſetzen wagen, 
vorausgeſetzt, daß England die Macht hat, ſeinen Willen 
zu vollſtrecken. Was heute an Eroberungspolitik gegen 
Griechenland geſchieht, ift, wie kaum zu bezweifeln, fetzt 
ſchon in Ausſicht genommen gegen Rumänien, nur ſoll 
hier Rußland der Henkersknecht Englands ſein. Und was 
heute an Griechenland geſchieht, kann morgen gegen 
Holland, Norwegen, Schweden verſucht werden. Welchen 
Grund ſollten England und feine Vierverbandsſklaven 
haben, dieſe Staaten anders zu behandeln als Griechen⸗ 
land? Und die gewalttätige Unterbindung des völkerrecht⸗ 
lich freien neutralen Handels durch England, die durch Ein⸗ 
fuhrtruſts in ein feſtes Syſtem gebrachte Aberwachung der 
neutralen Handelstätigkeit durch engliſche Agenten, die 
Aufſtellung von „ſchwarzen Liſten“ neutraler Kaufleute 
behufs ihres gewaltſamen Ausſchluſſes von jedem Vezuge 
überſeeiſcher Waren, die Eingrifie in die neutrale Poſt⸗ 
und Telegraphenverwaltung zur Ermittlung der neutralen 
Firmen, die etwa in Geſchäftsverbindung mit Deuiſch⸗ 
land ſtehen — dieſe und unzählige andere, jedes Rechts⸗ 
bodens ermangelnde engliſche Gewalimaßregeln zeigen 
den neutralen Staaten mit aller nur denkbaren Klarheit, 
daß England vor keinem Mittel, auch gegenüber den Neu⸗ 
tralen, zurückſchrecken wird, um fein Ziel der wirtſchaft⸗ 
lichen Vernichtung Deutſchlands zu erreichen. 

Wir ſelbſt wijfen ja mit Gewißheit, daß England trotz 
Anwendung der gewaltſamſten und rechtswidrigſten Mittel 
dies Ziel niemals erreichen wird; die jüngſten Verhand⸗ 
lungen im Deutſchen Reichstage haben der Welt und ins- 
beſondere England hierüber volle Aufklärung gegeben. Aber 
für die neutralen Staaten werden doch die neueſten grie⸗ 
chiſchen Vorgänge die Lehre enthalten müſſen: ,, Vestigia 
terrent.“ Daß die kleinen neutralen Staaten Europas als 
einzelne der räuberiſchen Gewaltpolitik Englands nicht wut- 
fam entgegentreten lönnen, muß chne weiteres zugegeben 
werden; der Verſuch einer Verbindung mehrerer zur tafe 
tigen Gellendmachung ihrer Intereſſen wurde gemacht für 
die ſlandinaviſchen Staaten, ohne daß jedoch dieſer Verſuch 
einen erheblichen praktiſchen Erfolg zu zeitigen vermocht 
hätte. Daß aber die rüdlſichtsloſe Gewaltherrſchaft Eng- 
lands, die ſich bereiis zu der unerhörten Forderung eines 
Verbotes neutralen Handels mit den eigenen Landeser⸗ 
zeugniſſen nach den Ländern der Zentralmächte geſteigert 
hat, überall aufs bitterfte empfunden wird, ergibt ſich aus 
e Kundgebungen; ſelbſt Norwegen, der getreueſte 

aſall Englands, erhebt durch Vertretungen ſeines Handels⸗ 
ſtandes ſcharfen Widerſpruch gegen die engliſchen Gewalt⸗ 
akte und fordert von ſeiner Regierung energiſche Abwehr⸗ 
maßregeln. 

Daß das Verhalten Englands und Frankreichs gegen 
Griechenland den elementarſten Grundſätzen des Voͤlker⸗ 
rechtes Hohn ſpricht, liegt auf der Hand; auch die maß⸗ 
gebende Preſſe in Paris und London gibt ſich kaum die 
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Mühe, dies zu leugnen. Aber auch das Verhalten Ena: 
lands gegen die übrigen neutralen Staaten tritt alte ae? 
Grundſätze des Völkerrechtes mit Füßen. Es beruht auf 
drei fundamentalen Völkerrechtsbrüchen, die ineinander: 
greifen und ſich vermiſchen, oder auch verwirren, reinen 
Gewaltakten der Willkür. Erſtlich behauptet England eine 
„Blockade“ der deutſchen Küſten, die nicht effektiv ijt, fo: 
mit als nichtig erſcheint; weder die deutſche Rordjective 
ijt effettio blodiert, noch viel weniger die Oſtſeeküſte, und 
keine papierene Order, mag ſie auch in noch ſo hochtönen⸗ 
den Worten abgefaßt ſein, iſt imſtande, daran etwas zu 
ändern; nur eine vollkommene Abſchließung der deutſchen 
Küſten durch engliſche Seeſtreitkräfte könnte in Wirklich⸗ 
keit die Rechtsfolgen der Blockade haben, eine ſolche Blockade 
hat England nicht einmal verſucht, geſchweige denn durd: 
geführt. Kein neutraler Staat ijt verpflichtet, fid die 
ee der engliſchen papierenen Blockade gefallen zu 
aſſen. 

Zweitens hat England durch ſeine Orders eine Reihe 
von Waren als Bannware erklärt, die nach dem geltenden 
Völkerrecht gar nicht oder nur unter beſtimmten Voraus- 
ſetzungen als Bannware erklärt werden dürfen; ins⸗ 
beſondere kommen hier Lebensmittel und Baumwolle 
in Betracht. Das Verhalten Englands iſt auch in 
dieſem häufig erörterten Punkte unbedingt völkerrechts⸗ 
widrig und reiner Gewaltakt gegenüber dem neutralen 
Handel. 

Drittens dehnt England ſeine papierne Blockade ſogar 
auf die neutralen Häfen aus, indem es die geſamte Fi 
fuhr zu dieſen Häfen in der Nord- und Oſtſee feiner Auf: 
ſicht unterwirft und geradezu von ſeiner Erlaubnis ab: 
hängig macht — ein Gewaltakt von ſolcher Ungeheuer⸗ 
lichkeit, daß man nicht Worte finden kann, die ſcharf 
genug wären, dies Verfahren zu brandmarken. Den 
Höhepunkt dieſer unerhörten Vergewaltigung des neu: 
tralen Handels würde die Durchführung der engliſchen 
Abſicht bilden, die neutralen Staaten auf beſtimmte, 
von England feſtgeſetzte „Rationen“ der Zufuhr von 
Ware zu beſchränken. 

Mit einem Worte: England führt den Krieg nicht nur 
gegen feine völkerrechtlichen Gegner, insbeſondere Deutſch— 
land, ſondern es führt dieſen Krieg auch als gewaltſamſten 
Seeräuberkrieg gegen die neutralen Staaten, und zwar in 


Formen und durch Maßregeln, wie ſie in der Welt⸗ 


geſchichte bis jetzt nicht vorgekommen ſind. 

In der großen amerikaniſchen Note vom 5. November 
1915 haben die wichtigſten dieſer Fragen eine klare und 
1 Erörterung geſunden; insbeſondere iſt in dieſer 

ole die Nichtigkeit der papiernen Blockade Englands 
gegen Deutſchland ſowie die Unzuläſſigkeit der Blockade 
neutraler Häfen mit einer kaum zu überbietenden Schärfe 
gegeißelt worden. Den Schluß drejer großen weltgeſchicht— 
lichen Anklageſchrift der amerikaniſchen Regierung gegen 
England bildet ein Wort tiefſten Ernſtes, das die Welt- 
geſchichte fiir alle Zeiten wird ſeſthalten müſſen. Die 
Schlußabſätze (34 und 35) der amerikaniſchen Note lauten: 
„Die amerilaniſche Regierung wünſcht gegenüber der eng: 
liſchen Regierung mit höchſtem Emite zu betonen (to 
impress most earnestly’), daß fie darauf beſtehen muß 
(must insist’), daß die gegenſeitigen Beziehungen beider 
Staaten beherrſcht ſein müſſen nicht von einer Politik der 
bloßen Natiamteit (‘expediency’), ſondern von den feft 
ſtehenden Regeln des internationalen Verhaltens (by 
those established rules of international conduct”), welche 
England von den Vereinigten Staaten in der Vergangen⸗ 
heit gefordert hat zu einer Zeit, als die letzteren gezwungen 
waren, einen Kampf um ihr nationales Daſein zu führen. 
Es iſt von der höchſten Wichtigkeit für die Neutralen nicht 
allein für den heutigen Tag, fondem auch für die Zus 
kunft, daß die Grundſätze des internationalen Rechtes un: 
vermindert aufrecht erhalten bleiben (that the principles 
of international right be maintained unimpaired’). An 
dieſem Beſtreben, die Unverſehrtheit der neutralen Rechte 
zu wahren, die die feierliche Anerkennung der ganzen 
zivilifierten Welt gefunden haben gegenüber dem recht⸗ 
lofen Verhalten von Kriegführenden, wie es aus der Bitter: 
keit des großen, die Länder Europas jetzt verheerenden 
Kampfes entſteht, halten die Vereinigten Staaten Un 
bedingt feſt, und der Erfüllung dieſes Beſtrebens werden 
ſie alle ihre Kraft weihen (to the accomplishment of that 
task it will devote its energies’), feſthaliend an derjenigen 
Unparieilichkeit, die fie feit Ausbruch des Krieges in ihren 
Veziehungen zu den kriegführenden Staaten zu üben be: 
ſtrebt waren.“ , 

Es find nunmehr drei Monate, ſeitdem die Regierung 
des Herrn Wilſon dieſe feierlich ernſten Worte an e 
Regierung Englands gerichtet hat. England hat die ernſte 
Mahnung, die Amerika nicht nur in ſeinem Namen, fon 
dern als Hüterin der neuralen Rechte aller betend 
Siaaten in jeiner großen Staatsſchrift erhoben hat, in in 
in zwiſchen veriloſſenen Zeit nicht nur nicht im geringiien 
beachtet, ſondern feine Gewaltakte gegen die 1 
Staaten von Tag zu Tag geſteigert und verſtärkt. ds 
der völligen Zertrümmerung der Souveränität des de 
tralen Staates Griechenland, ohne daß dies aeg A 
durch die Frage von Sein oder Nichtſein für Cug aha 
und Frankreich feine Rechtfertigung hätte finden pos 
hat die Gewaltpolitik des Vierverbandes gegen ee 
tralen Staaten ihren nicht mehr zu überbietenden Hoh 
punkt erreicht. : ilaniſche 

Mit Spannung erwarten wir, nachdem die DE Ge 
Großmacht feierlich ihr Wort für die Rechte der Neu 1 
verpfändet hat, welche Taten dem feierlich verpian 
Worte Amerikas folgen werden. 
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werden kann. Aber welche Grundſätze hat di : 
eigentli nicht auf den Kopf ehe bat diefe Rie 

Wenn wir alle auch ſchon nach wenigen Schüſſen merk 
ten; wie genau unſere Haubitzen Fleck ſchoſſen, ſo war ia 
doch ein verdammt eigenartiges Gefühl, ſo die Wirkung 
der eigenen und der feindlichen Granaten aus näch e 
Nähe vergleichen zu können. Wenigſtens habe ich die 
Genugtuung gehabt, daß das „Rits“, dieſes kurze hart 
abgeriſſene Krachen unſeres krepierenden Geſchoſſes erheb⸗ 
lich ſtärker iſt als das aller feindlichen, ſelbſt der ameri. 
kaniſchen Stahlgranaten. Sicherlich hängt damit auch die 
furchtbare moraliſche Wirkung unſerer Granaten auf unſere 
ſämtlichen Feinde zuſammen. Ob Engländer, Kanadier 
Franzoſe, Ruſſe, Gurkha oder Serbe. Keiner hält ihr 
lange ſtand! 

Aber auch dieſe Betrachtung konnte uns nur ſehr teil: 
weiſe über unſere ungemütliche Situation hinweghelfen 
Der vordere Graben, in dem wir unſere ganzen Beobach- 
tungen und Fernſprechſtellen eingerichtet hatten, war vom 
Feinde zur Sprengung vorbereitet. Jeden Augenblick 
konnte er uns, wenn es ihm gerade ſo angenehm oder 
unterhaltend ſchien, in die Luft fliegen laffen. Wir hatten 
das umgekehrt oft genug gemacht. Wir kannten das Vild 
genau. Der Gedanke an dieſes mit den vertauſchten Rollen 
war verdammt wenig verlockend! 

„Wie wir in dieſe ganze Geſchichte hineingekommen 
waren? Ganz natürlich und einfach! 

Noch vor wenigen Stunden waren wir in Reſerve 
gekommen und dachten eigentlich offen geſtanden an nichts 
intereſſierter, als wie wir es uns in den wiijten, kahlen 
fenſterloſen Zimmern unferes zerſchoſſenen und ausgebrann⸗ 
ten Quartierorts etwas gemütlicher einrichten könnten. Da 
hatte plötzlich der Führer der Diviſion alle Kommandeure 
zu ſich befohlen. Ein gefangener Turko ſtand vor Exzellenz, 

als wir uns meldeten. Dieſer farbige Franzoſe ſchien 
unſeren Führer ganz aus der Faſſung gebracht zu haben. 
Dabei war gerade Dellen Ruhe und ſichere Beftimmtheit 
der Gegenſtand allgemeiner Bewunderung in der ganzen 
Diviſion. Zornbebend hielt Exzellenz dem Gergeanten ein 


Vom Stellungskrieg in Rußland: In der Telephon⸗Zentrale der Brigade Graf: o. Pfeil. 


Minenkampf. 
Ein Tag aus dem Kriegstagebuch eines Artilleriſten. 


kks—Rkks“ ſchlugen die Granaten dicht vor uns 

ein! Kaum 40 Meter weit! Und noch dazu die 
eigenen! Und ſchon anderthalb Stunden lang! 
Ein wenig Streuung mehr als vorſchriftsmäßig 
oder ein kleiner Richtfehler, und wir hätten uns 
unfehlbar ſelbſt totgeſchoſſen. Aber die Haubitzen 
ſchießen heute im neunzehnten Kriegsmonat noch ſo 
ſauber wie am erſten Tag, und die Kerls be⸗ 
dienen Buſſole und Richtgerät wie auf dem Exer⸗ 
zierplag! Ja, wenn ich mich recht erinnere, mach⸗ 
ten die Halunken von Richtkanonieren damals im 
tiefiten. Frieden öfter. Fehler als jetzt. Ob. die am 
Rande des Exerzierplatzes vorbeipromenierenden 
Schönen der Garniſon einen ſtärkeren Einfluß 
auf. die ſichere und genaue Tätigkeit des Richt⸗ 
kanoniers haben als das ſchwerſte feindliche Feuer? 
Ich glaube es fait. Für einen möglichen ſpä⸗ 
teren Frieden ſollte man nicht vergeſſen, dieſes Er⸗ 
ſatzmittel für feindliches Artilleriefeuer in die Exer⸗ 
zierreglements aufzunehmen. Aber Spaß beiſeite; 
man muß die komplizierten Richteinrichtungen eines 
modernen Geſchützes kennen, um zu verſtehen, was 
es heißt, ſie im höchſten Eifer, unter ſtarkem Feuer 
ſtehend, fehlerlos zu bedienen. Seit Jahrtauſenden 
galt es als ein fundamentaler militäriſcher Grund⸗ 
ſatz: „Im Kriege verſpricht nur das Einfache Er⸗ , 
folg!“ Und wie ift es jetzt? Unſer Geſchütz ijt eine Während der Kämpfe um Warſchau: 
Maſchine, die nicht leicht noch komplizierter gedacht ; 


Von den Ruſſen ihres Obdachs beraubte Juden und Polen in der Umgebung von Warſchau 
vor ihren ſelbſtgeſchaffenen Unterkunftsſtätten. 


Artillerieſtellung im Walde vor Smorgon. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. Nach Zeichnungen für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer W. Starde. 
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knittertes, beſchmutztes Papier vors Geſicht: 
Stimmt der Befehl? Antwort!“ 
„Ich nicht weiß! 
„Aber er iſt in Ihrer Taſche gefunden?“ 
„Ich nicht weiß!“ 3 
„Und Sie gehören gum Geniekorps?“ 
„Ich nicht weiß!“ i 
„Aber id) weiß es! Und das genügt!“ 
Und Déi an uns wendend, fuhr Exzellenz er- 
regt fort: „Meine Herren, nach dieſem franzö⸗ 
ſiſchen Befehl“ — er hob das Papier mit leicht 
zitternder Hand hoch — „iol heute nacht um 
12 Uhr Halo: vorderſter Graben zwiſchen Ruine M. 
und Ziegelei S. geſprengt werden. Es ijt dies 
gerade unſere Höhenſtellung, die wir erſt kürzlich, 
wie Sie ja alle wiſſen, nach hartem Kampf dem 
Feind entriſſen haben.“ Bei dieſen Worten huſchte 
über die trotzigen, verbiſſenen Züge des Fran⸗ 
zoſen ein hämiſches Lächeln. Nur eine Sekunde, 
aber ich hatte es deutlich geſehen. Seine ganze 
Haltung, ſeine ojtentative Gleichgültigkeit, ſeine 
Verſchloſſenheit feffelten mich fo, daß ich kein 
Auge von ihm zu wenden vermochte. „Wir können 
von unſerem Graben die ganze feindliche Stel⸗ 
lung einſehen, das iſt es! Aber deshalb ſind 
wir auch auf jede Unternehmung gefaßt! Und 
deshalb glaube ich, daß der Befehl ſeine Richtig⸗ 
keit hat und nicht, wie der Gefangene behauptet, 
ſchon mehrere Monate alt iſt. Dieſe fehlende 
Ecke, auf der ſicherlich Ort und Datum ſtanden, 
hat der Sergeant in dem Moment, als man das 


” 


Papier aus feiner Taſche zog, abgeriſſen und 


heruntergeſchluckt.“ 

Bei dieſen Worten ſtreifte Exzellenz den Ge- 
fangenen mit einem feſten Blick. Die schwar en, 
harten Augen des Franzoſen hielten furchklos 
ſtand. Ja, ich glaube ſogar ein kurzes triumphie⸗ 
rendes Aufblitzen in ihnen erkannt zu haben. 
„Es iſt jetzt Pë Uhr, meine Herren, wir 
haben alſo noch ſechs volle Stunden. Dieſe Zeit 
reicht nicht, um eine Sprengung des feindlichen 
Grabens unſererſeits vorzubereiten, obſchon er 
ſtellenweiſe dreißig und weniger Meter an den 
unſrigen herantritt. Auf jeden Fall werden wir 
den Abſichten des Feindes zuvorkommen. Wie, 
darüber erwarte ich Vorſchläge von den Herren 
der Artillerie.“ E 

„Die Gräben. liegen zu dicht zuſammen, 
Exzellenz, unſere geſamte Beobachtung müßte ſich 
ſelbſt ſtark gefährden, da ſie nur aus der vor⸗ 
derſten Linie ſehen kann. Für Minenwerfer und 


Vom öfſtlichen Kriegsſchauplatz 


Illuſtrirte Zeitung. 


Feldgottesdienſt in Bolanowice. d 
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Die ein geeignetes Feld der Tätigkeit. 
Für Artillerie unmöglich!“ - 
„Das Wort „unmöglich“ gibt es in meinem 
militäriſchen Lexikon nicht“, entgegnete Exzellenz 
höchſt ungehalten. „Mit Minenwerfern und Hand⸗ 
granaten werden wir den Feind an ſeinem Vor⸗ 
gaben niemals hindern können. Das einzige wäre, 
wenn wir die Zündungen finden könnten. Der 
Gefangene wird ſie ſicherlich kennen. Es iſt aber 
nichts aus ihm herauszukriegen.“ ` 
„Vielleicht bequemt er ſich zu einer Ausſage, 


wenn wir ihn mit in den vorderen Graben 


nehmen?“ fiel der Kommandeur der Pioniere ein. 
Ein wilder, haßerfüllter Blick aus den ſtechen⸗ 
den ſchwarzen Augen des Gefangenen traf den 
Sprecher. SR oe: ; ier 
Exzellenz brach die kurze Beratung mit dem 
Befehl ab: po! na . MINE 
„Die Artillerie und Minenwerfer machen den 
feindlichen Graben bis acht Uhr abends ſturmreif. 
Kein Schuß fällt in unſere Stellung, das bitte 
ich mir aus. Die Pioniere ſuchen möglichſt die 
Leitungen für die Zündung zu finden. Die In⸗ 
fanterie vorne ſteht zur Verfügung. Auf Wieder⸗ 
ſehen, meine Herren, im feindlichen Graben!“ 
Etwas verdutzt ſahen wir uns draußen in die 


ernſten Geſichter. Das allgemeine Intereſſe galt 

dem Kommadeur der Artillerie. Jeder wat ge `: 

ſpannt, wie ſich dieſer zu der unmöglich ſcheinen⸗ 
den Aufgabe ſtellen würde. e" 


„Was befohlen wird, wird gemacht, meine 


Herren!“. Es war das einzige, was er ſagte. 


So ſaßen wir in dem vordern Graben. Man⸗ 
cher Ausreißer war in unſer eigenes Draht⸗ 


hindernis geſchlagen. Von der feindlichen gegen⸗ 


überliegenden Infanterie war: fo gut wie: nichts 


mehr zu ſehen. Aber das volle vernichtende Feuer 


auf den nächſten feindlichen Graben zu vereinigen, 
ſchien latſächlich unerreichbar. So vorſichtig wir 
uns alle auch von den weiten Entfernungen vor⸗ 
taſteten, die Streuung war eben einfach zu groß. 
Außerdem hätte ein Zufallstreffer in unſeren 
eigenen Graben nicht bloß uns ſelbſt treffen, ſon⸗ 
dern auch leicht die Mine, auf der wir ſaßen, 
zünden können. . ; e Ge 

"Gs war zehn vor acht! Je mehr wir uns 


der acht näherten, deſto heftiger und ſchneller 


wurde das Schießen. Im Gegenſatz zu dem Feuer 


des Gegners, der uns jetzt faſt ganz in Ruhe ließ. 


Dies konnte den Befehl, den man bei dem Ge⸗ 
fangenen gefunden hatte, nur beſtätigen. 
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Ein auf einem Erkundungsritt verwundeter Dragoner erjtattet Meldung. 


Nach Zeichnungen für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
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Kleines vorgeſchobenes Dünenfort. 


Es war ſtockdunkel. Die 
Pioniere hatten es aufge⸗ 
geben, die Leitung zu finden. 
Allerdings wurde die Nacht 
durch die fortwährend Ive: 
pierenden Granaten erleuch⸗ 
tet, aber das grelle, kurze 
Aufblitzen blendete eher, als 
daß es leuchtete. Immer 
raſender wurde das. Feuer, 
es galt, die letzten Minuten 
zu nützen. Die überwiegende 
Mehrzahl unſerer Schüſſe lag 


jedoch hinter dem feindlichen 
Graben. Auch dieſe taten 


gewiß ihre Schuldigkeit. Aber 
ob ſie genügten, das war 
die bange Frage. Vielleicht 
hatten wir das Glück, die 
Zugänge zu den feindlichen 
Minenſtollen zu verſchütten? 
Sicher war jeder Verkehr 
von hinten nach vorne beim 
Feinde geſperrt. 

Punkt acht Uhr wurde 
unſer Feuer weiter rückwärts 
verlegt. Was das bedeutete, 
darüber war der Feind ſelbſt⸗ 
verſtändlich im klaren. Es 
war der günſtigſte Moment 
für die Sprengung, denn 
jetzt mußten ja die Sturm⸗ 
truppen im vorderſten Gra⸗ 
ben verſammelt ſein, um 
jeden Augenblick vorſtürzen 
zu können. Jeder von uns 
rechnete mit einem Rieſen⸗ 
Galtomortale in die Luft 
oder mit Verſchüttung. Die 
Spannung wuchs ins Un⸗ 
erträgliche. Aber auch ſie 
ging, wie ſo oft ſchon, in 
der ſtarken Gefechtshand⸗ 
lung unter. Der Sturm ge⸗ 
lang glänzend. Es waren 


einige wenige Minuten, die 


über den Beſitz des ganzen 
feindlichen Grabens entſchie⸗ 
den. Er war nur ſehr ſchwach 
beſetzt geweſen, und Verſtär⸗ 
kungen hatten die Franzoſen 
durch unſer Sperrfeuer nicht 
vorbringen können. Wir 
hatten nur ſehr geringe Ver⸗ 
luſte. Die Pioniere ſtellten 
bald feſt, daß der Feind mit 
dem Abdämmen der Minen⸗ 
ſtollen noch nicht fertig ge⸗ 
weſen war. So erklärte es 
ſich, daß er die vielen günſti⸗ 
gen Momente für die Spren⸗ 
gung vorübergehen laſſen 
mußte. Zur Sprengung eines 
Grabenſtücks von einigen 
hundert Metern ſind faſt 
ebenſoviel hundert Zentner 
Dynamit nötig. Zur Ab⸗ 
dämmung der Minenſtollen 
gehören Tauſende von ge⸗ 
füllten Sandſäcken. Das er⸗ 
fordert Zeit und Arbeit. 

Selten wird ein Sturm 
ſo frohen Herzens unter⸗ 
nommen ſein wie der aus 
dieſem unterminierten Gra⸗ 
ben. Und ſelten ſind Artil⸗ 
lerieführer und Beobachter 
ſo ſchnell den Sturmabtei⸗ 
lungen in die geſtürmten 
Gräben gefolgt. 

Schon lange haben wir 
keine jo ruhige Nacht mehr. 


Deutſche Wacht an der flandriſ 


Illuſtrirte Zeitung. 


Blick in den Hauptraum. 


Eine vom Militär hinter der Front in Flandern eingerichtete Weberei zur Herftellung. von Sand- 
ſäcken für den Schützengrabenkrieg. 
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Mit Schutzmasken gegen feindliche Gasangriffe ausgerüſtete Matroſen. 


chen Küſte. 


verlebt wie die auf dieſen 
Sturm folgende. Erſt heute 
morgen fanden wir die Er⸗ 
klärung. Unſer Feuer, von 
dem wir immer gefürchtet 
hatten, daß es zu weit ge⸗ 
gangen wäre, hatte gerade 
die Verbindungsgräben und 
Unterſtände getroffen. Zum 
Schutz der Minenanlagen 
und zu dem beabſichtigten 
Sturm nach der Sprengung 
waren noch kurz vor Dunkel⸗ 
heit alle Sturmabteilungen 
nach vorn gezogen. Ganze 
Reihen von Unterſtänden 
waren zuſammengeſchoſſen, 
viele verſchüttet. Überlebende 
wurden heute morgen nur 
in ganz wenigen ausge⸗ 
buddelt. 

Wir Artilleriſten waren 
um eine wichtige Erfahrung 
reicher. Nämlich die, daß 
die Beſchießung des Gelän⸗ 
des dicht hinter dem vor⸗ 
deren Graben faſt ebenſo 
erfolgverſprechend iſt wie die 
Beſchießung des Grabens 
ſelbſt. Dieſer iſt ja ſtets 
nur ſehr ſchwach beſetzt. 
Die Maſchinengewehre und 
Sturmabwehrtruppen wer⸗ 
den erſt im letzten Moment 
in die vorderſte Linie ge⸗ 


( worfen. Gelingt es, diefe 


in ihrer Lauerſtellung zu 
faſſen, hat man ſicher ſogar 
mehr erreicht, als wenn man 
den vorderſten Graben allein 
zuſanmmenſchießt. 
Hans Horſten. 


Kriegschronik. 


18. Januar 1916. 

Lens wurde wiederum 
lebhaft beſchoſſen. 

Zwei engliſche Flugzeuge 
unterlagen dei Pasſchendaele 
unb Dadizeele (Flandern) im 
Luftkampf. Ein franzöſſſches 

Flugzeug wurde bei Mede⸗ 
wich (Moyenvic) von einem 
unſerer Flieger abgeſchoſſen. 

Bei Duenhof, ſüdöſtlic 
von Riga, und ſüdlich von 
Widſy gelang es den Ruſſen, 
unter dem Schutze der Dun⸗ 
kelheit und des Schnee 
ſturmes vorgeſchobene kleine 
deutſche Poſtierungen zu 
überfallen und zu zerſtreuen. 

Da auch der geſtrige Tag 
keine beſonderen Ereigniſſe 
brachte, kann die Neujahts- 
ſchlacht in Ostgalizien und 
an der beßarabiſchen Front 
als abgeſchloſſen betrachtet 
werden. Die k. u. k. Truppen 
haben an allen Punkten 
des 150 Kilometer breiten 
Schlachtfeldes einen vollen 
Sieg davongetragen. ie 
über jedes Lob erhabene 
Infanterie, die ü 
aller Entſcheidungskämpfe: 
hat — von der e ehr 

erſtändnisvoll und ge 
unterstützt — die Stellungen 
gegen eine örtlich oft vielfache 


Trägerin 
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Uberlegenbeit behauptet. Die große Neu- 
jahrsſchlacht im Nordoſten Sſterreichs be- 
gann am 24. Dezember vergangenen Jahres 
und dauerte, nur an einigen Tagen durch 
Kampfpauſen unterbrochen, bis zum 
15. Januar, alſo insgeſamt 24 Tage lang. 
Zahlreiche Regimenter ſtanden in dieſer 
Zeit durch 17 Tage in heftigſtem Kampf. 
Ruſſiſche Truppenbefehle, Ausſagen von 
Gefangenen und eine ganze Reihe von 
amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen 
aus Petersburg beſtätigen, daß die ruſſiſche 
Heeresleitung mit der Offenſive ihres Süd- 
heeres große militäriſche und politiſche Zwecke 
verfolgte. Dieſen Abſichten entſprachen auch 
die Menſchenmaſſen, die der Feind gegen 
die öſterreichiſch-ungariſchen Fronten ein⸗ 
geſetzt hat. Er opferte, ohne irgendeinen 
Erfolg zu erreichen, mindeſtens 70000 Mann 
an Toten und Verwundeten und ließ nahe- 
zu 6000 Kämpfer als Gefangene in der Hand 
der k. u. k. Truppen. Der Truppenzuſam⸗ 
menſetzung nach haben am Siege in der 
Neujahrsſchlacht alle Stämme der Monarchie 
Anteil. Der Feind zieht neuerlich Ver⸗ 
ſtärkungen nach Oſtgalizien. 

Die Verhandlungen, die die Waffen: 
ſtreckung des montenegriniſchen Heeres zu 
regeln haben, begannen geſtern Nachmittag. 
Die k. u. k. Truppen, die inzwiſchen noch 
Virpazar und Rijeka beſetzt hatten, haben 
die Feindſeligkeiten eingeſtellt. 

Am 17. Januar nachmittags vollführte 
ein Geſchwader öſterreichiſch-ungariſcher 
Seeflugzeuge einen ſtärkeren Angriff gegen 
Ancona, wo Bahnhof, Elektrizitätswerk und 
eine Kaſerne mit ſchweren Bomben getroffen 
und in Brand geſteckt wurden. Alle Flug⸗ 
zeuge ſind unbeſchädigt eingerückt. 


19. Januar 1916. 

An der Yfer-Front ſtieß eine kleine 
deutſche Abteilung in den feindlichen Graben 
vor und erbeutete ein Maſchinengewehr. 
Nachts warfen feindliche Flieger Bomben 
auf Metz ab. Bisher iſt nur Sachſchaden 
gemeldet. Ein feindliches Flugzeug ſtürzte 
gegen Morgen ſüdweſtlich von Thiaucourt 
ab; von ſeinen Inſaſſen iſt einer tot. 

Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen 
feindliche Magazinorte und den Flughafen 
von Tarnopol an. 

Heute in den früheſten Morgenſtunden 
entbrannte an der Grenze öſtlich Czernowitz 
bei Toporoutz und Bojan eine neue Schlacht. 
Der Feind ſetzte abermals zahlreiche 
Kolonnen an und führte an einzelnen 
Stellen vier Angriffe nacheinander. Er 


Illuſtrirte Zeitung. 


Von der Sturmflutkataſtrophe in Nordholland: Königin Wilhelmine der 
Niederlande beſichtigt unter Führung des Bürgermeiſters von Marken die 
von der Überſchwemmung auf der Inſel Marken angerichteten Verheerungen. 


Zur Verwahrung Schwedens gegen die Übergriffe der Entente wider den neutralen Handel: Die Eröff⸗ 
nung des ſchwediſchen Reichstags durch König Gujtav V. von Schweden in Stockholm am 20. Januar. 
Rechts vom König beim Verleſen der Thronrede Staatsminiſter Dr. v. Hammarſkjöld, der ſpäter in der Debatte 


mannhafte Worte über die Wahrung der durch die Blockadepolitik unſerer Feinde bedrohten wirtſchaftlichen und politi 
Intereſſen Schwedens fand. 


wurde jedoch überall von den tapferen Verteidigern 
zurückgeworfen. 4 : 

Angriffe ſchwächerer feindlicher Abteilungen bei Luſern 
und nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes wurden ab— 
gewieſen. y 

Bei der Beſetzung von Virpazar haben die k. u. k. 
Truppen 20 Stahlkanonen erbeutet. d 

Im feſtlich geſchmückten Niſch trafen geſtern mittag 
um 12 Uhr Kaiſer Wilhelm und Zar Ferdinand zuſammen. 
In der Begleitung des Kaiſers befanden fih unter an- 
deren Generalfeldmarſchall v. Mackenſen und General 
v. Falckenhayn. Bulgariſche Truppen hatten auf dem 
Bahnſteig die Ehrenkompagnie geſtellt. Nach herzlicher 
Begrüßung begaben ſich die beiden Monarchen. im Auto⸗ 
mobil zur Zitadelle, wo ſie gemeinſchaftlich die Parade 


ſchen 


der aufgeſtellten bulgariſchen, mazedoniſchen und deut— 
ſchen Truppen abnahmen. Kaiſer Wilhelm überreichte 
dem Zaren Ferdinand den Feldmarſchallſtab. Der Zar 


ernannte den Kaiſer zum Chef des 12. bulgariſchen 
Infanterieregiments. 


20. Januar 1916. 


Unſere Stellungen nördlich von Frélinghien wurden 
geſtern abend von den Engländern unter Benutzung von 
Rauchbomben in einer Breite von einigen hundert Metern 
angegriffen; der Feind wurde zurückgeſchlagen; er hatte 
ſtarke Verluſte. Feindliche Artillerie beſchoß planmäßig 
die Kirche von Lens. 

Ein engliſcher Kampfdoppeldecker mit zwei Maſchinen⸗ 
gewehren wurde bei Tourcoing von einem deutſchen 


Nr. 3788. 


Flugzeug aus einem feindli 
heruntergeholt. j de Ddënae 
Die militäriſchen Anlagen in N 
wurden geſtern nacht vo n 
ben belegt. SOF von uns mit Sen 
Die neue Schlacht an der beßarabi 
Grenze hat an Heftigkeit ln 
Außer den ſchon geſtern gemeldeten Un 
griffen, die alle in die früheſten Mor en 
ſtunden fielen, hatten die berech 
ungariſchen Truppen, ihnen voran die Budo: 
peſter Honved-Divifion, bis in den Nach⸗ 
mittag hinein faſt ſtündlich an verſchiedenen 
Stellen zwiſchen Toporouk und Bojan zähe 
Anſtürme überlegener Kräfte abzuſchlagen 
3 Der Feind drang im Verlaufe der 
Kämpfe einige Male in die Schützengräben 
ein, wurde aber immer wieder im Hand: 
gemenge — einmal durch einen ſchneidigen 
Gegenangriff der Honved-Regimenter Nr. 6 
und 30 — unter ſchweren Verluſten zurück 
geſchlagen. Das Vorgelände der k. u. k. Ver⸗ 
ſchanzungen iſt mit ruſſiſchen Leichen über 
ſät. Im Gefechtsraum einzelner Bataillone 
wurden 800 bis 1000 gefallene Ruſſen 

gezählt. 

Von der hochragenden Fel entanzel 
Belgrader Zitadelle hat 95 0 
heute das Kampfgelände der Donau und 
Save in Augenſchein genommen. Der Kaifer 
fuhr zunächſt zu der Belgrader Eiſenbahn⸗ 
brücke und beſichtigte eingehend das ge⸗ 
waltige Bauwerk. Dann ging die Fahrt 
zum Kalimegdan und nahm auf dem 
dortigen Kriegsgelände eine Parade über 
die Truppen eines Korps ab, dem die 
ſchwere Aufgabe des Saveübergangs zu: 
gefallen war. 


21. Januar 1916. 


Auf der Front zwiſchen Pinſk und 
Czartoryſt wurden Vorſtöße ſchwacher xuffi- 
ſcher Abteilungen leicht abgewieſen. 

Der Eindruck der großen Verluſte, die 
die Ruſſen am 19. Januar in den Kämpfen 
bei Toporoutz und Bojan erlitten haben, 
zwang ihnen geſtern eine Kampfpauſe auf. 

Ein ruſſiſches Flug zeuggeſchwader über- 
flog das Gebiet ſüdlich von Brzezany und 
warf Bomben ab. Dieſe richteten keinerlei 
Schaden an. 

Geſtern nachmittag ſtanden die k. u. k. 
Stellungen auf dem Gipfel und den Hängen 
des Col di Lana zwei Stunden lang unter 
Trommelfeuer. Auch San Pauſes (nördlich 
Peutelſtein) wurde ſehr heftig beſchoſſen. 
22. Januar 1916. 

Südöſtlich von pern zerſtörten wir 
durch eine Mine die feindlichen Gräben in 
einer Breite von 70 m. 3 

Bei Smorgon und vor Dünaburg Artilleriekämpfe. 

Die Waffenſtreckung des montenegrimiſchen Heeres, die 
die Vorbedingung für die weiteren Friedensverhandlungen 
bildet, iſt im Gange. A 

Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen treten zu dieſem 
Zwecke — jede Feindſeligkeit unterlaſſend — den Vormarſch 
in das Innere des Landes an. Die montenegriniſchen 
Soldaten werden, wo Jie mit den k. u. k. Abteilungen zu- 
ſammentreffen, aufgefordert, die Waffen abzulegen, und 
können, wenn dies ohne Widerſtand geſchieht, in ihren 
Heimatsorten unter angemeſſener Aufſicht ihrer Beſchäfti⸗ 
gung nachgehen. Wer Widerſtand leiſtet, wird gewaltſam 
entwaffnet und kriegsgefangen abgeführt. 


Karl Buenz, 


agi euvork. Gu 
der 72 jährige Direktor der Hamburg⸗Amerika⸗Linſe i SEH der 
ſeiner Verurteilung in Amexika zu 18 Monaten ON en) 
angeblichen Hilfeleiſtung für die deutſche 
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(18. Fortsetzung.) ; 
etzt fallt der Hammerschlag auf den Kerl am Fenster. Der wirft die 
Arme hoch, es ist, als wolle er etwas Vorbeifliegendes einfangen, das Ge- 
wehr poltert in den Hof hinunter, und dann bleibt er wie mitten entzwei- 
geknickt am Fenster, der Oberkórper hangt hinaus, die Arme sinken schlaff 

wie Schläuche, und an der Mauer rinnt ein dünner Blutfaden. Am Sims 

des darunterliegenden Fensters sammelt er sich zu einer kleinen Lache, die 
anschwillt und überschwillt und nun zu tropfen beginnt. Die schweren, 
dunklen Tropfen fallen quer über den offenen Fensterraum und wachsen 
unten auf dem Brett wieder zum roten Gallertkuchen. Wenn man nicht 
weiß, daß oben ein Toter hängt, könnte man meinen, es blute das Haus. 

Das ist es! ... Als blute das Haus... 

Den Kameraden allen ist eine wilde Wut in Herz und Fäuste gefahren, 
sie halten sich nicht mehr viel mit Schießen auf, brüllen los und springen 
über die blanke Wiese hin. Noch einem reißt es die Beine weg, daß er 
vornüberfällt. Aber dann sind sie da, über Hecken und Hofmauer hin, 
einige laufen auf die Straße, und sie sehen die Kosaken auf ihre Pferde 
springen, mit einer unbegreiflichen Geschwindigkeit. 

Einigen wird es bös versalzen. Deutsche Fäuste greifen in die Zügel, 
Kolben und Palasch sind Wucht und Blitz, in die schnaubenden Pferde- 
mäuler hinein, in Schenkel, Leiber, Bärte gehen Stoß und Hieb. Was 
da noch ausreifen kann, sprengt quer übers Feld, noch ein Schuß, der 
einen aus dem Sattel wirft; dann zurück zu den Pferden, hopp — auf 
und hinterdrein wie Blücher und Lützow zusammen. 

Was da vor der Schmiede noch zu sehen ist, das ist himmelschreiender 
Jammer. Die wüsten Gäste haben allen Hausrat auf die Straße gezerrt 
und sich kosakische Späße mit ihm gemacht. Die Schränke sind mit den 
Kolben erbrochen, und die Wäsche hat einer schmutzigen Maskerade ge- 
dient, die in den herausgewiihlten Betten stattgefunden hat. Einer der 
toten Kosaken trägt noch eine rote Frauenhose, unter deren gezacktem 
Rand die Juchtenstiefel hervorkommen. 

Alles ist mit den beschlagenen Stiefeln bearbeitet, die alte Uhr mit 
den Alabastersáulen und dem sonnengesichtigen Pendel haben sie in das 
mit Wasser gefüllte Schaff gestellt, die Platten des Grammophons, das dem 
Schmied ein bescheidenes Feierabendvergnügen und die entfernte Ahnung 
von Kunst gegeben hat, scheinen zu Scheiben für ihre Gewehre gedient 
zu haben, und in den Trichter des Apparates selbst haben sie ihren Unrat 
entleert. Was von nützlichen und lieben Zerbrechlichkeiten an Glas oder 
Porzellan im Haus war, bildet einen Scherbenhaufen an der Wand, und 
im Bauer steckt der Kanarienvogel an einer Stricknadel als ein Klümpchen 
schwarzen, stinkenden Fleisches, gebraten an einem Feuer von Papier, das 
aus den zerfetzten Gesangbüchern und Kalendern stammen mag. 

Warum sahen alle Kameraden den Wachtmeister Johannes Zilias so an? 

Ja — warum sehen sie mich so an? fragt sich der Schmied. Was 
erwarten sie von mir? Soll ich in das Haus gehen? Aber die Stille ist 
wie eine Mauer aufgebaut, dieses Schweigen liegt vor der Türe wie ein 
Drache, über den man nicht schreiten mag. Nichts rührt sich im Haus, 
und ich habe nichts darin zu suchen. 

Will keiner der erste sein, der mein Haus betritt? Aber vielleicht muß 
es wohl so sein, daß man durch die Stille hineingeht, einer muß den 
Anfang machen. In Gottes Namen — in Gottes und Jesu Christi Namen 
— und so wird sich das Schweigen nicht über mich herstürzen als ein 
Drache und wird sich die Stille auftun wie ein Tor. 

Wie weit ist das Haus geworden, seit alles auf die Straße hinaus- 
geworfen ist? Das Haus, das sich sonst so eng um den Riesenkörper des 
Meisters legte; jetzt gähnt es kahl, ja, das Hausgerät liegt vor den Türen! 
Sie müssen wohl ein paar Tage da gehaust haben, die Gardinen sind ab- 
gerissen oder angebrannt, Strohschütten bedecken den Boden, Unrat klebt 
überall oder ist an die Wände verschmiert, als Abbild von fünf Fingern . 

In der Küche vor dem Herd ist eine Blutlache, von der eine breite 
Bahn durch den Hausflur in den Hof hinausläuft. Da mag wohl an deren 
Ende etwas zu finden sein ... und — in Gottes Namen — gehen wir, 
gehen wir, Kameraden, da ihr mich so anseht, als müßte es sein! 

Ja, da liegt sie hinter dem Schweinestall, an der Düngergrube, und 
Kopf und Hals sind voneinander durch einen rot klaffenden Abgrund getrennt, 
und die Haare sind aufgelöst und in einem Knoten um einen Pfahl geschlungen. 

So etwas sieht man sich genau an, ja, recht genau für alle Zukunft, damit 
man einmal vor Gottes Gericht sagen kann, wie es ausgesehen hat. 

Aber ist da nicht noch ein Lebendes im Haus gewesen, ein Achtzigjähriger, 
in seinem Stübchen oben? .. . Kommt nur, noch einen suchen wir!. 

Sehr laut poltern die Ulanenstiefel auf der Treppe, der Schmied stößt 
die Türe auf, im Vormittagsonnenschein sitzt der Vater am Tisch, hält die 
Hände flach vor sich. Friedlich wie sonst an Sonnentagen sitzt er, wenn 
man manchmal unversehens kam und ihn schlafend fand. So...! Ein 
Achtzigjähriger. Vor diesem Rest und Scherben eines Lebens haben sich 
selbst die Kosakenfäuste gesenkt.. . so ist doch noch ein Strahl und 
Funke göttlicher Abkunft in diesen Mordbuben. 

Der Mann rüttelt den Greis. Aber da sieht er es, aus diesem Schlaf 
gibt es kein Erwachen. Der Kopf ist dem Alten mit einer dünnen, festen 
Rebschnur nach hinten an die hohe Rückwand des Lehnstuhles gespannt. 
Unter dem dichten weißen Bart läuft die Schlinge hin, wie eine Schlange, 
die sich fest gebissen und das Leben umschnürt hat. Ein Stöhnen ist noch 
einmal, dann streckt sich der Körper in die Nacht . 


Weltwende. Der Roman eines Volkes. 


Von Karl Hans Strobl. 


Ein Gezeter und Angstgeschrei schlägt in das Grauen .. . sie bringen 
etwas geschleppt, ein Stück menschengestaltetes Vieh. Eimer hat sich im 
Keller versteckt, hat nicht mehr mit den anderen entkommen können 
jetzt plappert es seine Steppensprache, rutscht auf den Knien, winselt 
hündisch und hebt die Arme. Aus schiefgeschlitzten Mongolenaugen rinnt 
Angst, letztes Entsetzen des Lebens vor der Vernichtung. 

Sie bringen ihn über die Stiege, schleifen ihn an den Armen, werfen 
ihn vor des Wachtmeisters Füße: Da hast du ihn, Kamerad! 

Kein Wort spricht es aus, aber in jedem Blick steht es: Da hast du 
ihn, Kamerad. 

Und der Leutnant Kohlmeis, der jetzt etwas tun oder sagen müßte, ist 
auf einmal aus dem Zimmer fort. Und der Schmied ist Richter, allein. 

Bedächtig hebt er den Hammer vom Boden. Auf einmal schreit der 
Gefangene gellend auf... 

Ist das ein Mensch, der da vor ihm steht? Das ist der Werwolf ... 
das ist der Alte der Steppe. Riesenhoch, bis zur Decke, Flammen im 
Gesicht, blaues versengendes Feuer lodert, der Arm mit einem Hammer 
ist hochgerissen, Brüllen geht ihm aus der Brust. 

Spitz stößt das Herz . .. fünf Schläge zwischen Leben und Tod. 

Ein Zittern beginnt von dem hochgestreckten Hammer, rieselt nieder, 
löst die Straffheit. Die aufgebäumten Eisenmuskeln sinken ein, Asche deckt 
das blaue Feuer, das Brüllen rollt in einen Abgrund hinab, weht als Klage- 
laut nach, wie man aus Träumen jammert. 

Aus der Faust poltert der Hammer . . . der Mann wankt noch ein wenig, 
dann geht er fest aus der Türe, ohne den Gefangenen noch einmal anzusehen. 
Unten im Hof steht der Leutnant Kohlmeis. Ein Blick auf das Gesicht des 
Mannes sagt ihm: sein Wachtmeister hat nicht Richter sein wollen. 

Sie müssen aufsitzen und reiten, der Wachtmeister kann mit zwei Mann 
zurückbleiben und seine Toten begraben. Aber das Reiten ist wichtiger, 
und Johannes Zilias ist jetzt im Walde nötiger als hier. Die Toten können 
warten. Ganz schwer versinkt der Schmied in sich selbst, wie Eisen dunkel 
und starr wird, wenn die Glut der Esse aus ihm gewichen ist. 

Gegen Abend kommt er noch einmal zurück. Vorsichtig und lautlos, 
denn der Wald wimmelt von Russen. Die Kameraden helfen ihm, auf 
dem kleinen Wiesengrund die Gräber aufzuwerfen. 

Wie sie sein Weib hineinsenken, bemerkt er in den zusammengekrampften 
Fingern ihrer Rechten den Fetzen eines Briefes. Schmutz, Blut und Jauche 
haben ihn entstellt. Aber so viel ist doch noch zu lesen, daß Peter Zilias, 
der Leipziger Student, die Waffen ergriffen hat. 

Von ferne kommt es heran, marschierendes Volk ist es, Hunderttausende, 
und einer davon ist seines Blutes und dieses Weibes, das sie hier ver- 
scharren. Der Wundstarrkrampf seiner Seele weicht in Tränen? Kann man 
unsichtbare Tränen weinen!? 

Behutsam geht er zu der Stelle, wo er die Unglücksmünzen der Reiter 
verscharrt hat. Das ist noch zu tun, die Unglücksmünzen in läuterndes 
Feuer zu werfen, das stärker ist als das segnende Wasser des Himmels 
und der Dachtraufe. Nicht um seinetwillen — aber daß ihm der Junge 
erhalten bleibe. Ins warnende Schmiedefeuer hätte er sie tun sollen, seinem 
treuen Gesellen übergeben, ehe sie den braven Herdknecht zum Dienst 
gegen seinen Herrn zwingen konnten. 

Er gräbt unter der Dachrinne . . . aber so viel er auch um d um wählt, 
es ist nichts da als zerbróckelnde Erde und lange, dünne, blaßrote Würmer. 

Man muß warten können. Warten, wie der Fels oder der Wald, 
geduldig, stumm und zäh. Stumm steht der Wald, bis der Tag des 
Sturmes kommt, der seine tiefe Brust aufrührt, daß seine Stimme an- 
schwillt und hinbraust über die Länder. Der Felsen wartet auf seine Zeit, 
daß er seine Massen lockern kann und sie im Riesenzorn in die Täler 
hinwerfen, alles ertötend. Dem Mann aber reift seine Tat entgegen, 
bis er sie, oft schon am Ende eines Lebens, ergreift und schwingt wie 
ein Schwert oder eine Fackel. Jeder Tag eines Jahrzehnte währenden 
Lebens baut und bildet am unsichtbaren Leibe der Tat, jeder Gedanke, 
jeder Wunsch und jede kleine, unbedeutende Handlung gibt der Gestalt 
des künftigen Geschehens eine neue Zelle. Und wenn die Zeit erfüllt ist, 
dann sind Mann und Tat füreinander bereit, seine Kraft strömt in den 
Gedankenleib, daß er herrlich und furchtbar vor aller Welt ins Geschehen tritt. 

Es war ein Mann in Deutschland, der warten konnte. Warten wie 
der Fels oder der Wald. Es kam seine Zeit. Sie kam mit Finsternis, 
Wehklagen und Geschrei von Hunderttausenden, mit Not Leibes und der 
Seele, mit Brand und Flucht und Verwüstung. 

Seine Kraft ging ein in den Gedanken der Tat, wie ein Schwert oder 
eine Fackel schwang sie sich hoch. 

Herrlich und furchtbar trat sie vor aller Welt ins Geschehen. 

Aus der Froschperspektive des Krieges, vom Gemeinen bis zum Obersten 
aufwärts, hatte sie freilich vorerst noch ein Ansehen, dem Verstand und 
innerer Zusammenhang fehlte. Erst beim Brigadekommandanten begann 
ein leise dämmerndes Ahnen ihrer Umrisse, der Korpskommandant sah 
schon etwas von ihrer Körperlichkeit, aber ganz sicher und klar stand sie 
nur in Auge und Herz eines Einzigen. 

Ulrich Mittentzwey ritt auf seinem Rößlein neben dem Hauptmann 
Wieland der Kompagnie voran. Hauptmann Wieland war düster wie 
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Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz: D 


In mehrſtündigem Tro 


r Heldenkampf eines weſtfäliſchen Regiments bei Richebourg (in der Nähe von mue) 


mmelfeuer hatte Der Feind am linten Flügel des Negiments den © 
durch die zerſchoſſene Grabenſtelle hindurch unſeren Leuten in den Rücken zu fallen. 
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DES am 9. Mai 1915. Nach einer Zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsmaler Hans Weinberg 
no 0 In dichten Scharen kamen die Gegner aus ihren 
e ne ran der debe 3 ia 


Stellungen am Dorfrande heran. Einem Teil war es gelungen, in dem links ſichtbaren Weidengraben porzukommen und 
n Feindes, der von vorn und hinten herandrängt, mit Gewehr und Bajonett und Handgranaten erwehrk. 


| Nach einem zähen, 
s alle von rückwärts heranſtürmenden Feinde büßen müſſen. 


Wallenstein, trug auch einen kurzen dunklen Kinnbart und nahm die 
Befehle der Oberen niemals hin, ohne sie mit kritischen Auslassungen zu 
versehen; gleichsam als sei wirklich durch eine Ungunst der Seelenwanderung 
wallensteinischer Geist in ihn gefahren und sei er nun gezwungen, sich 
wider bessere Einsicht fremdem Willen zu unterwerfen. 

So gab es auch jetzt allerlei Randbemerkungen zu dem unverstind- 
lichen Hin und Her in OstpreuBens Waldgebieten. Man wich vor den Russen 
zurück, so viel war aus allem zu entnehmen, und das ging nicht in den 
Sinn des Hauptmanns. 


„Sie werden sehen,“ sagte er zu Mittentzwey, „wir manóvrieren uns 
so noch bis hinter die Elbe zuriick.“ 

Diese Bedenken aber waren eine innere Angelegenheit des Hauptmanns 
Wieland, und der Mannschaft gegenüber war jeder Befehl ein Heiligtum, 
dessen pünktlichste Verehrung er verlangte. 

Er war mit den Feldwebeln aus dem Stroh, wimmelte unversehens in 
die morgendlichen Angelegenheiten, selbst in die allervertraulichsten, trabte 
plötzlich um die verborgensten Scheunenecken, hob den Deckel von der 
Kaffeekanone und sah den Feldbäckern in die Öfen, ob sie das Kommiß- 
brot auch mit der gehörigen Sorgfalt behandelten; wenn man angetreten 


war, hatte jeder Mann das Gefühl, das Auge des Hauptmanns habe auf. 


ihm und auf all dem Seinen, bis in die Heimlichkeit der Fußlappen hinein, 
besonders geruht. 


Dann ritt er am Ortsausgang mit den anderen Hauptleuten vor den 
Major und meldete seine Kompagnie mit besonderem Stolz. 

Das Erwägen und Kopfschütteln begann erst, wenn er neben Mittentzwey 
an der Spitze seines Heerhaufens ritt. 

Mittentzwey hörte zu oder hörte nicht zu, er war frisch, straff und 
immer ein wenig sehnsüchtig. 

Wenn sie abends in das Quartier kamen, dann schrieb er noch erst sein 
Brieflein oder wenigstens eine Karte an Valeska. Bis es im Stroh zu wühlen 


und zu. brummen begann und der Hauptmann oder der Leutnant Middelhoff 


verlangten, er solle doch das gottverdammte Licht endlich auslöschen. 

Sie kamen durch Ortschaften, leer wie ausgenommene Vogelnester, 
andere standen kalt und schwarz mit gezackten Mauern und verkohlten 
Dachbalken, nichts als Brand und Einsturz. 

Einmal rückten sie nach Norden bis Eydtkuhnen, das einst als ein 
heiteres, gutgepflegtes Stadtwesen gegolten hatte und nun dürrknochig 
und armselig in Lumpen stand wie ein Bettler. Noch in derselben Nacht 
gab es stillen Alarm, und sie wurden wieder zurückgenommen. Es gab 
ein wenig Geknalle mit Russen. Von einer abgefaßten Patrouille erfuhr 
man, daß man die Garderegimenter Petersburgs gegen sich hatte, Rußlands 
auserlesenste Truppen. 

Dann gingen sie auf ein paar Tage in die Johannisburger Heide, 
trieben sich in den dichten Wäldern herum, trafen immer wieder auf Russen, 
durften aber nichts Ernstes unternehmen und mußten weiter zurückgehen 
zwischen Sümpfen und Seen. 

Bisweilen trafen sie auf Telephonabteilungen, die Drähte zwischen un- 
bekannten Endpunkten spannten. Kolonnen von Munitions- und Proviant- 
wagen kreuzten ihren Weg, Batterien plagten sich in Sand und Sumpf, 
Pioniere verrichteten absonderliche Arbeit, 


Immer wieder fragte der Hauptmann Wieland, ob denn dieser Hinden- | 


burg glaube, er müsse den Russen den Marsch erleichtern. Die Pioniere 
bauten nämlich an neuen Straßen, quer durch den Wald, und als sollte 
hier die freundlichste Friedensarbeit verrichtet werden, wurden die Ränder 
mit Obstbäumen alten Wuchses und mit Telegraphenleitungen besetzt. 

Manchmal. wichen sie vor langen Zügen von Flüchtlingen zur Seite. 
Die Wagen waren mit Kasten, Kisten und Betten so hoch bepackt, daß 
die Frauen und Kinder, die oben darauf saßen, das Gesicht gegen das 
Streifen und Peitschen der Zweige schützen mußten. Trauer und Ergebung 
lenkten diese Festzüge der Kriegsfurie. 

Die Mannschaften traten still aus dem Wege und ließen die Auswanderer 
vorbei. Wenn Mittentzwey seine Leute ansah, dann bemerkte er, wie fest 
und starr die Muskeln um den Unterkiefer standen, als wären die Knochen 
von Hartgummi umkleidet. Oft rief einer etwas aus den Reihen: „Wir 
werden es ihnen vergelten!“ Oder: „Die Bande wird schon der Teufel 
holen!“ Die Wagenlenker nickten dann, und es lief ein leises Brummen 
die Kompagnien entlang, wie das erste Anschlagen einer großen Glocke. 

Mittentzwey befand sich eben mit einer Meldung beim Major von Grund- 
mann, als wieder ein solcher Trauerzug anriickte. Hinter den Wagen 
schleppten sich müde Männer und Frauen mit Bündeln, die keinen Platz 
mehr gefunden hatten. 

Das feingefältelte Diplomatengesicht des Offiziers war von einem Aus- 
druck innigsten Bedauerns durchquält. „Sehen Sie, Herr Oberleutnant, ist 
es nicht wie in ‚Hermann und Dorothea‘... 


Also führten auch hier mit unbesonnener Sorgfalt 

Schlechte Dinge sie fort, die Ochsen und Pferde beschwerend: 
Alte Bretter und Fässer, den Gänsestall und den Käfig. 

Auch so keuchten die Weiber und Kinder, mit Bündeln sich schleppend, 
Unter Körben und Butten voll Sachen keines Gebrauches; 

Denn es verläßt der Mensch so ungern das Letzte der Habe. 

Und so zog auf dem staubigen Weg der drängende Zug fort, 
Ordnungslos und verwirrt. Mit schwächeren Tieren der eine 
Wünschte langsam zu fahren, ein anderer emsig zu eilen,“ 


»Jawohl, Herr Major!“ sagte Mittentzwey, und er zog sich zurück, ein 
wenig verwirrt vom Klang dieser Verse mitten im masurischen Wald, an 
der Spitze eines Bataillons von Soldaten. 


Das Marschieren wuchs sich immer mehr ins Ungemütliche aus. 

Tag und Nacht vertauschten die Ordnung und ihren Beruf, das Antreten 
fiel auf den Einbruch der Dunkelheit, und mit dem Morgengrauen bezog 
man das Lager. Man schien die Ortschaften zu vermeiden und sammelte 
sich nicht mehr zum Regiment. Jedes Bataillon zog für sich los, getrennt 
vom andern, und der Hauptmann Wieland: kam aus dem Kopfschütteln 
nicht mehr heraus. 

Mühsam wateten die Leute durch den tiefen Sand der Straßen, und 
es war noch ärger, wenn sie Waldwege einschlugen, so schmal, daß sich 
die :Kompagnien in Indianerzüge auflösen mußten. Dann sah man oft 


stundenlang im Licht der Taschenlampe nichts als den feldgrauen Rücken, 


den Tornister und den baumelnden Brotbeutel des Vordermannes, der 
Wald wurde zu einem Tunnel, zu einem schwarzgrünen Schlauch, in dem 
man diesem bepackten Rücken nachging, aus einer Ewigkeit in die andere 
hinein. Man zog die Stiebel aus dem Sumpfboden und pflanzte sie wieder 
hinein und hatte am Ende einer solchen Marschnacht das Gefühl, als ob 
man in seinem Leben niemals etwas anderes getan habe und zu gar keinem 
anderen Zweck geboren sei, als immer durch den masurischen Morast zu 
stapfen. Diese Waldwege hatten die Eigenschaft, immer weicher zu werden, 
je mehr Soldaten sie betraten, und zuletzt erwies sich der tropfbar-flüssige 
Dreck sogar dem dauerhaftesten Militarstiefel überlegen und erzwang sich 
den Zutritt. Da fanden zwischen Sohle und Schaftrand die merkwürdigsten 
hydraulischen Vorgänge statt, das braune Moorwasser quoll überraschend 
irgendwo hervor oder spritzte plötzlich als artesischer Brunnen aus irgend- 
einem unvermuteten Loch. Die Zehen lagen schön in ein Moorbad gebettet, 
und zwischen dem Brand der Blasen an den Füßen und der Kühle der 
berieselnden Gewässer gingen Ausgleiche vor sich. 

Nun hat Humor im ursprünglichen Wortsinn zwar einiges mit Feuchtigkeit 
zu tun, aber es ist kaum anzunehmen, daß bei seiner Erfindung ein Bezug 
auf die masurischen Sümpfe obgewaltet haben mag. Dessenungeachtet 
bewahrten sich die Landser zu der Nässe der Füße auch den schönen 
feuchten Glanz des Gemütes, und wer nur irgend konnte, holte bei Gelegen- 
heit einen Scherz hervor und ließ ihn unter den Leuten umlaufen. 

Was aber nicht mit dieser schönen Gabe des Humors beschenkt war, alle Art 
von Viehzeug, das zeigte deutlich, es empfinde dieses Herumziehen keineswegs 
als Spaß; sogar Mittentzweys brave braune Stute Pulsatilla ließ am Ende 
dieser Marschnächte die Nase hängen und stolperte über ihre cigenen Beine. 

Das Niederträchtigste aber kam, wenn es dieser verwunschenen Gegend 
einmal einfiel, sich ins Alpenmäßige aufzuspielen und die steilen und steinigen 
Berge des Baltischen Höhenzuges aufzubauen. Die masurische Wegebaukunst 
hielt sich an den strategischen Grundsatz: „Immer feste druff“, und an den 
mathematischen, daß die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten immer 
die Gerade sei. So legte sie denn ihre Verbindungen manchmal ganz 
harmlos gerade über die steilsten Bergflanken, und da kriegte dann jedes 
Pfund des Tornisters Doppelgewicht, und die Fahrküchen, Proviantwagen 
und die ganze „Kolonne Prrr“ kam nur unter einer verschwenderischen Fülle 
von Himmelkreuzdonnerwettern über den Berg. 

Eines Morgens rückte eine zur Seitenhut ausgesandte Patrouille nicht 
ein, und der kleine Leutnant von Middelhoff wurde ausgesandt, sie zu 
suchen. Er stapfte mit seinen Mannen lange im Sumpf herum. Endlich 
hörte er Stimmen, ging dem Schalle nach, und wahrhaftig, da waren die 
Verlorenen, alle zehn, und es wurde sogleich klar, warum sie nicht hatten 
einrücken können. Sie staken nämlich im Sumpf, alle zehn, hielten sich 
mühselig an den quergelegten Gewehren hoch, denn der Morast hatte sie 
schon bis zur Brust eingeschluckt. Der Leutnant donnerte, erschrocken 
und wütend zugleich, was sie denn da machten. 

„Wir geben uns Rätsel auf, Herr Leutnant“, sagte der Gefreite. 

Warum sie sich denn nicht herausgearbeitet hätten, wetterte der Leut- 
nant weiter. 


„Achottja, wer hätten schon gewollt,“ meinte der Soldat Schieferer, 
„aber masurischer Dreck pickt feste.“ 

Das erwies sich, als man daran ging, die eingesunkenen Krieger zu 
befreien. Es war eine harte Arbeit, und als sie endlich auf dem Trockenen 
standen, sahen sie bis zur Brust wie Schokoladenmännchen aus, und erst 
darüber kam der richtige feldgraue Soldat wieder zum Vorschein. 

Sie müßten doch nächstens Karten mitnehmen, wenn sie wieder auf 
Patrouille gingen, sagte Schieferer, damit sie doch wenigstens einen Skat 
klopfen könnten, falls ihnen ein zweiter Reinfall zugedacht sei. 

Manchmal kamen sie an Batterien vorüber, die mitten im Walde, weit 
ab von jedem Feind, versteckt und bis zu den Geschützmäulern ein- 
gegraben waren. 


Der wallensteinische Widerspruchsgeist in Hauptmann Wieland fand 
allerlei Bemerkungen daran zu hängen. 

Oder sie waren auf dem vorgeschriebenen Marsch an einen See gelangt, 
und nun war ein schweres Raten über den weiteren Weg. Plötzlich konnte 
man irgendwo die Flackerlichter von Fackeln sehen, oder Scheinwerfer 
blinkten, und wenn man gefechtsfertig ausschwärmte, fand man einige Pioniere, 
die da mit Flößen und Kähnen bereitstanden, sie überzusetzen. 

Oder in schwer versumpften Strichen waren über Wasserläufe Brücken 
gebaut, die gleich hinter ihnen wieder abgebrochen wurden. 

Das hellste aller Wunder aber war, daß eines Tages die Feldpost kam. 

Sie hatten sich schon von Gott und dem Generalstab vergessen geglaubt, 
und nun war auf einmal die Feldpost da, und der Hauptmann Wieland 
erfuhr auf Befragen, daß die Wagen auf den bestimmten Tag auf diesen 
Ort bestellt waren, weil sie das Bataillon hier treffen würden. k 

Da faßte der Hauptmann Mittentzweys Arm mit einem knochengefähr- 
lichen Griff: „Herrgott, Mittentzwey, Herrgott,“ sagte er, „da zieht sich 
was zusammen. “ (Schluß folgt in der nächsten Nummer.) 
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Ein Jahrtauſend bulgariſcher Geſchichte. 
Von Hofrat Dr. Wilhelm Ruland, München. 


achdem das ungeheure Völkerringen über ein Jahr gedauert, er— 

folgte in den erſten Oktobertagen eine Wendung, die auf den 
Ausgang des Krieges von größter Bedeutung ſein wird: Bulgarien 
trat als Verbündeter der Sentralmadte in die Reihe der kriegfüh⸗ 
renden Staaten. Beſaßen die Balkanpreußen, deren ſtählerne Art 
der deutſchen ſo weſensverwandt iſt, ſchon immer die Wertſchätzung 
weiter Kreiſe in den beiden Kaiſerreichen, ſo iſt das Intereſſe für Bul⸗ 
garien bei uns begreiflicherweiſe ſtetig im Wachſen. Meine „Geſchichte 
der Bulgaren“, die als erſte in Deutſchland vor acht Jahren erſchien, 
ſchloß ihr Vorwort mit dem Ausſpruch: „Die tauſend Jahre bulga⸗ 
riſcher Geſchichte muten ſtellenweiſe wie ein verſchollenes Heldenepos 
an. Einzelne Epochen reden eine eindringliche Sprache, die den Poli⸗ 
tiker von heute nachdenklich ſtimmen muß. Ein Volk, das Jahrhunderte 
hindurch bereit war, für ſeine Freiheit zu ſterben, iſt befähigt, auch künftig 
politiſchen Idealen die ſchwerſten Opfer zu bringen.“ — Die jüngſten Er⸗ 
eigniſſe auf dem Balkan haben die Wahrheit des Geſagten erwieſen. 
„Die Herkunft der Bulgaren ijt in Dunkel gehüllt. Neuerdings be- 
jeltigt fic) die Meinung, daß fie einem ugriſch-tatariſchen Volksſtamm, 
der die Wüſte zwiſchen Aral und Kaſpiſee bewohnte, entſtammen und 
von der hunniſchen Völkerwanderung ſüdlich mit fortgeriſſen wurden. 
Der oſtrömiſche Kaiſer Zenon ſoll ſie Ende des fünften Jahrhunderts 
gegen die Byzanz bedrohenden Oſtgoten zu Hilfe gerufen haben. Nad- 
weisbar beſaßen die Bulgaren — den Namen erhielten ſie von den 
Griechen — bereits in der erſten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts 
in dem ehemaligen Möſien zwiſchen Donau und Balkan eine ſtaatliche 
Organiſation mit der Hauptſtadt Preslav. Ihre kriegeriſchen Herrſcher, 
Khane genannt, waren energiſch auf Mehrung ihres Reiches bedacht und 


Verſchneite Kirche in Oſtgalizien. 


wurden den byzantiniſchen Kaiſern, deren zunehmende Ohnmacht ſie 
wohl erkannten, gefährliche Nachbarn. Mit den unterworfenen Bal— 
kaniern hatten die nordiſchen Eroberer inzwiſchen ſich in Sitten, Sprache 
und Religion vermiſcht: nach zwei Jahrhunderten hatten die Bulgaren 
die ſlawiſche Sprache der thraziſch-möſiſchen Stämme, dieſe den 
Namen Bulgaren angenommen. 

Der glanzvollſte Fürſtenname der erſten Epoche Bulgariens ift 
der des Isperich, von den Byzantinern Asparuch genannt. Er demütigte 
in langwierigen Kämpfen das Oſtrömiſche Kaiſerreich derart, daß es 
Bulgarien nicht nur die fruchtbaren Donauländer feierlich überließ, 
ſondern gegen Einhaltung des abgeſchloſſenen Friedensvertrages ſich 
zur Zahlung eines jährlichen Tributes verpflichtete. Isperichs Nach— 
folger Tervel erkämpfte dem durch eine Verſchwörung verjagten oſt— 
römiſchen Kaiſer Juſtinian, den er gaſtfreundlich bei ſich aufnahm, 
neuerlich den Thron, wofür ihm von dieſem, gleichzeitig mit der Er— 
richtung eines bulgariſch-byzantiniſchen Zweibundes, der Titel eines 
Zaren (Cäſar) verliehen wird. Nach zwei Jahren erklärt der arg— 
wöhniſche, ſchlecht beratene Juſtinian ſeinem Bundesgenoſſen den 
Krieg, wird geſchlagen und büßt Krone und Leben ein. Sein Nach— 
folger bittet um Frieden. Einige Jahre ſpäter retten Tervels kampf— 
erprobte Krieger Byzanz, das von den ſiegreichen Arabern belagert 
wird. Mit Tervels Nachfolger erliſcht das erſte bulgariſche Zaren- 
geſchlecht der Duloiden. , i j 

Es folgen mehrjährige Thronſtreitigkeiten der adeligen Boljaren. 
Kormiſos, der von der Mehrheit Erwählte, muß die Selbſtändigkeit 
Bulgariens gegen Byzanz in wechſelvollen Kriegen zäh verteidigen. 
Auf dem Siegeszug nach Konſtantinopel ereilt ihn der Tod. Der 
zu ſeinem Nachfolger ausgerufene Telec, der Tapferſte der Tapfern, 
unterliegt der byzantiniſchen Übermacht und fällt mit dem Kern ſeines 
Heeres. Aber der junge Staat, obwohl durch die andauernden Wirren 
bedenklich erſchüttert, ſetzt die Freiheitskämpfe gegen die oſtrömiſchen 
Kaiſer entſchloſſen fort. Die Namen der Zaren Sabin, Bojan, Cerig, 
Karan und Krum ſowie die mit ihrem Gedächtnis verbundenen Siege 
bei Sofia, Adrianopel und Konſtantinopel ſind Ruhmesblätter in 
der Geſchichte ihres Volkes. 


Illuſtrirte Zeitung. Nr. 3788 


An der Tränke in Oſtgalizien. 


Einem dreißigjährigen Waffenſtillſtand, den Krums Nachfolger Omortag von den Byzantinern erzwingt 
folgt 815 die Beſetzung Ungarns unter bulgariſcher Oberhoheit. Gin Jahrzehnt darauf wird Bulgarien 
unter dem Zaren Presjam erſtmals in einen Krieg mit ſeinem ſerbiſchen Nachbarn verwickelt. Presjams 
Nachfolger Malomir ernennt ſeinen Bruder Boris zu ſeinem Mitregenten. Mit Boris erſcheint eine der 
bedeutendſten Zarengeſtalten auf dem Schauplatz der altbulgariſchen Geſchichte. Seit 852 iſt er Alleinheuſcher, 
Seine erſte Kriegstat iſt ein Zeugnis ſeiner Kraft: Bulgarien nimmt den größten Teil Mazedoniens in 
Beſitz. Boris leiht dem Serbenfürſten Muntimir gegen deſſen rebelliſchen Bruder ſeine Unterſtützung und 
verteidigt als Bundesgenoſſe den Fürſten Raſtiſlab von Großmähren gegen die ihn bedrängenden Deulſchen. 
Als aber Raſtiſlaw einige Jahre ſpäter die Auflehnung Karlmanns gegen deſſen Vater König Ludwig 
den Deutſchen unterſtützt, ſchlägt Boris in gerechtem Unmut über dieſen Treubruch ſich auf die Seite des 
rechtmäßigen Frankenkönigs und verhilft Ludwig dadurch zum Sieg über ſeine Gegner. 

Die Folge dieſer Beihilfe iſt ein Bündnisvertrag zwiſchen Bulgarien und dem Deutſchen 
Reich, der 864 in der Ortſchaft Tulln an der Donau zwiſchen Boris und König Ludwig dem Deulſchen 
perſönlich vollzogen wird. Bei dieſem Zuſammentreffen wirkt König Ludwig auf ſeinen Bundesgenoſſen 
ein, daß dieſer ſich entſchließt, das Chriſtentum anzunehmen. Im nächſten Jahr erneuert Boris in Byzanz 
mit Kaifer Michael III. den Friedens- und Freundſchaftsvertrag; bei dieſer Gelegenheit empfängt der Bulk 
garenzar nebſt feinem Gefolge die Taufe. Der oſtrömiſche Kaiſer ijt fein Taufpate. Die beiden Glaubens- 
boten Kyrillus und Methodius aus Teſſalonich entfalten alsbald in Bulgarien eine erfolgreiche Miſſions⸗ 
tätigkeit. Die heimiſche Liturgie wird in der Folge ein gewaltiger Vorſprung des Slawentums vor den 
germaniſchen Völkern in der Geſtaltung der nationalen Landeskirche, die die Slawen zuſehends als einen 
alle Teile des Volkstums einigenden gemeinſchaftlichen Herd betrachteten. Das chriſtliche Altbulgarien hat 
bald einen ungeahnten Aufſchwung der Kultur zu verzeichnen. , 

Boris zieht ſich an feinem Lebensende in ein Kloſter zurück. Es zeugt von feiner Willenskraft, daß er 
ſeinen Alteſten und Nachfolger, den ſchwächlichen Wladimir, nach vierjähriger Regierung zugunſten ſeines 
jüngeren Sohnes Symeon abſetzte. Der in Byzanz erzogene gelehrte und tatkräftige Symeon erneuert 
mit König Arnulf den deutſch-bulgariſchen Bündnisvertrag, der bis zum Ende des Jahrhunderts 
in Kraft bleibt. Er beſiegt die aufſtändiſchen Magyaren, die darauf unter Arpad in ihre jetzige Heimat 
überſiedeln, züchtigt Byzanz nach einem ihm aufgedrungenen Krieg und wird durch die Eroberung von 
Adrianopel und Konſtantinopel Beherrſcher der Balkanhalbinſel, weshalb er ſeinen Titel (bei Boris fund: 
lich rex) in „Zar der Bulgaren und Griechen“! erweitert. Boris ſtarb 907. Als Bekehrer ſeines 
Volkes eröffnet er die Reihe der bulgariſchen Narionalheiligen. Symeon wird durch ſeine Bemühungen um 
Hebung des heimiſchen Schrifttums — er veranlaßt die Herausgabe von Nachſchlagewerken philoſophiſchen, 
theologiſchen und hiſtoriſchen Inhalts — der Schöpfer der bulgariſchen Literatur, der damals bedeutendſten 
nach der griechiſch-römiſchen, und macht Bulgarien zum Vermittler der Kultur zwiſchen Byzanz und dem 
ſlawiſchen Norden. Symeon erwirkte die bulgariſche Oberhoheit über das durch Thronſtreitigkeiten zerrüttete 

Serbien. Als ihn auf einem neuen Zug nach Byzanz der Tod ereilt, umfaßt Bulgarien den größten Teil 
der Balkanhalbinſel vom Schwarzen Meer bis zur Drina und Save, ferner die Walachei und Teile von 
Siebenbürgen und Ungarn. 


Eingeſchneites Gehöft in Oſtgalizien. 
Im galiziſchen Winter. 
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Illuſtrirte Zeitung. 


Aus der Feſtung Kilid-Bahr über den Dardanellen: Das Fort Gultanije. 


Ce & irten 
Die Türkei im Weltkrieg. Nach Zeichnungen des auf den Kriegsſchauplatz an den Dardanellen entſandten Sonderzeichners der Leipziger „Illuſtritte 
Zeitung“ Georg Lebrecht. - 
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Symeons Regierung bedeutet den Höhepunkt der bulgariſchen Geſchichte. Innere Partei⸗ 
wirren und der nicht unbedenkliche Einfluß der byzäntiniſchen Ziviliſation untergraben 
fortan die Kraft des Landes. Unter Symeons Nachfolger, dem mit einer byzantiniſchen 
Prinzeſſin vermählten Zaren Peter, vollzieht ſich die verhängnisvolle Trennung Weft. 
bulgariens vom Mutterland unter dem kraftvollen Boljaren Sisman. Der byzantiniſche 
Erbfeind wußte dieſe Zweiteilung des rivaliſierenden Bulgarenreiches für ſeine Zwecke 


geſchicktauszunutzen. Pe- 
ters Sohn Boris LL büßt 
nad) einem unglüdlichen 
Feldzug gegen Byzanz 
feine Selbſtſtändigkeit 
ein. Dagegen ſcheitert der 
Verſuch des oſtrömiſchen 
Kaiſers Baſileos, auch 
Weſtbulgarien Byzanz 
einzuverleiben, an dem 
heldenhaften Widerſtand 
des jugendlichen Zaren 
Samuel, vierten Sohnes 
des Reichsbegründers 
Sisman. Samuels vier- 
zigiährige Regierung bil: 
det eine ununterbrochene 
Kette von wechſelvollen, 
überaus blutigen Kämp— 
fen um die bedrohte 
Selbſtändigkeit: einer 
der gewalligſten Frei⸗ 
heitskriege, die ein Volk 
gegen einen überlegenen 
Gegner geführt hat. 
Sein Ausgang iſt un⸗ 
ſagbar tragiſch: Baſileos 
— ſeitdem mit dem Bei- 
namen Bulgarentöter 
gebrandmarkt — läßt 
15000 in der Schlacht 
am Belaſitzaberg gefan- 
gene Bulgaren blenden 
und dem Zaren zurüd- 
ſenden, wobei auf je 
hundert ein Führer ein 
Auge behält. Samuel 
ſtirbt bei deren Anblick, 
vom Schlage getroffen. 
Die von dem Sieger 
Perſonal— 
union zwiſchen Byzanz 
und Bulgarien wird 


Zur Waffenablieferung bereitſtehende montenegriniſche Soldaten. 


durch jahrzehntelange 


Freiheitskämpfe der 


Nachkommen Samuels 
beeinträchtigt. Die Frei⸗ 
heitsbewegung erhält. 


durch das Brüderpaar - 


Peter und Johannes 
Aſen, Abkömmlinge des 
Zaren Sisman, einen 
mächtigen Aufſchwung. 
Dem oſtrömiſchen Kaifer, 
Iſaak 1I. Angelos brin- 
gen ſie in den Balkan⸗ 
päſſen eine Niederlage 
bei, die des Kaiſers Ab⸗ 
ſetzung zur Folge hat. 
Aber ein gewaltſamer 
vorzeitiger Tod ereilt 
beide. Wohl verteidigt 
ihr jüngerer Bruder 


Kalojan (Kalojohannes) : 


den bulgariſchen Beſitz— 
ſtand erfolgreich gegen 
das neugegründete frän⸗ 
kiſch⸗by zantiniſche Reich 
alduins von Flandern ; 
er erobert Thrazien und 


azedonien zurück, fällt. 
aber. bei der Belagerung. 


von Theſſalonich. Sein 
jugendlicher Neffe Boril 
ſchließt, nachdem er bei 
Philippopel einer drei⸗ 
fachen Übermacht erlegen 


Illuſtrirte Zeitung. 


von Balduin II. angeworbenen engliſch-franzöſiſchen Söldnerh 


Der Kommandant der ſiegreichen öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, Feldmarſchalleutnant v. Weber (><), der die Rapitulations- 
verhandlungen abgeſchloſſen hat, mit ſeinem Generalſtab vor dem Königspalaſt in: Ceitinje. A 


Raft öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen am Plateau des Lowcen. 
Bon der Niederzwingung Montenegros. 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Gebirgsartillerie paſſiert die Hauptſtraße in Cettinje. 


eine 
Gewaltherrſchaft der Ta: 
. tarenthane ‚als. bulga- 
. tiihe. Zaren. Wird diefe 
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ijt, Frieden, wird aber dafür von feinem Verwandten Johannes Afen entthront. Diejer, 
eine energiſche Herrſchernatur, erobert Mazedonien zurück, erwirbt Epirus und Albanien, 
heiratet eine Tochter des Königs Bela von Ungarn und erhebt ſeine Reſidenz Tirnowo 
zur „Zarin aller Städte“ und zweiten Stadt nach Konſtantinopel. Seine wiederholten 
Verſuche, auch dieſe heißerſtrebte Stadt zu gewinnen, ſcheitern an dem Widerſtand des 


eeres. Der aufgeklärte 
und weitblickende Aſen 
mit dem Beinamen der 
Große erinnert in vie⸗ 
lem an ſeinen ſtarken 
Vorgänger Symeon und 
weiſt daneben über⸗ 
raſchende Ahnlichkeiten 


mit feinem Zeitgenoſſen, 
dem hochbegabten Ho⸗ 


henſtaufen Friedrich II., 


auf. An politiſcher Weis: 
heit iſt er indes beiden 


überlegen. Seine taft: 


.lofe Fürſorge um die 


Höherbildung des bul⸗ 


gariſchen Volkes wird 
durch einen großartigen 


Aufſchwung des macht⸗ 
voll geeinten Landes. 
reichlich belohnt. Seine 
nahezu fünfundzwanzig⸗ 


jährige Regierung be⸗ 


deutet die letzte Blüte⸗ 
zeit Altbulgariens. Bei 
einem Tod hinterläßt 

jen ein innerlich er⸗ 
ſtarktes und blühendes 
Reich, das drei Meere 
berührt, und dem Bel⸗ 


grad und Nijh, Durazzo 


und Elbaſſan, Varna und 


Adrianopel angehören. 


Die Minderjährigkeit 


: feiner beiden Nachfolger 
Kaliman (Koloman) und 


Michael Aſen liefert 
einen Teil Bulgariens 


wiederum ſeinen Fein⸗ 


den aus. Kaliman: II: 
ſcheidet nach vergeblichen 
Verſuchen, die verloren⸗ 
gegangenen Landesteile 


wiederzugewinnen, frei⸗ 


willig aus dem Leben. 
In den nun einſetzenden 
Thronwirren hält die 


ſtarke Hand des zum 
Zaren erwählten Georg 
Terterius - ‚gegen: die 


feindlichen Nachbarn 
wohl. ſchirmende Wehr 
— da erfolgt der Ein⸗ 
fall der Tataren und 
vorübergehende 


auch von Theodor 


. Swetslaw, dem Sohn 


des Terterius, geſtürzt, 


Io ſteht doch die Regie- 
rung der weiteren Zaren 
ſichtlich unter dem Jei- 


chen des zunehmenden 


Verfalles. Der Anſturm 


der Türken führt Bul- 
garen und Serben 1389 
nochmals auf dem. Am⸗ 
ſelfeld bei Koſſowo gegen 


den gemeinſamen Feind 


zuſammen. Aber das 
Schickſal des Balkans 


.Jollte- fih nach. dem. un- 


glücklichen Ausgang die⸗ 
ſer Völkerſchlacht erfül⸗ 
len: Bulgarien wurde 


eine türkiſche Provinz. 
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Der Kaiſer überreicht König Ferdinand den Marſchallſtab anläßlich feiner Ernennung zum preußiſchen Generalfeldmarſchall. 


Vorbeimarſch eines bulgariſchen Kavallerieregiments. Links: Der Kaiſer im Geſpräch mit einem hohen bulgariſchen Armeeführer; rechts: König Ferdinand 
mit Generalfeldmarſchall v. Mackenſen. 


f 


: 
f 
d 
if 
f 


Der Kufer und König Ferdinand mit ihrem Gefolge beim Abſchreiten der Front eines bulgariſchen Infanterieregiments. 


Von der Zuſammenkunft des Kaiſers mit König Ferdinand von Bulgarien in Niſch am 18. Januar: Die Parade der bulgariſchen Beſatzung von 
Niſch vor den verbündeten Monarchen. 
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Sprachreinheit als Kulturmerkmal. 
Von Dr. Max Unger. 

er Hochtrieb deutſcher Sprachreinigung, wie er ſeit 
Deen des Krieges beſteht, hat bald eine kräftige 
Gegenwirkung gezeitigt. Die Gegnerſchaft war, das geſtehen 
wir gern zu, die wir nach 
Möglichkeit auf die Säuberung 
der Sprache von fremden Be- 
ſtandteilen hinarbeiten, im 
ganzen durchaus ehrlich und 
überzeugt von der Berechti⸗ 
gung ihres Vorgehens. Sie 
bewies, wie vorurteilslos und 
unvoreingenommen die deut⸗ 
ſche Denker⸗ und Wiſſenſchaft 
auch gegen fremde und feind⸗ 
liche Länder ſowie deren Ein⸗ 
flüſſe iſt. Immerhin macht 
es dennoch den Eindruck, als 
ob hier und da, bewußt oder 
unbewußt, die alte deutſche 
Widerſpruchsluſt dem Schrei⸗ 
ber die Feder in die Hand ge⸗ 
drückt habe. Ebenſo wird das 
gerechte Mißtrauen gegen 
alles, was unverſehens Mode 
geworden iſt, ein gut Teil. mit- 
gewirkt haben; auch die Sprach⸗ 
ſäuberer leugnen nicht, daß 
manche von ihrer Seite nur 
eben Mitläufer find, ohne eine 
tiefere Einſicht in das Wejen. 
der Frage zu haben. Und 
daß die Bewegung gerade im 
Kriege, während eines der Kul⸗ 
tur geradezu zuwiderlaufen⸗ 
den Zuſtandes, den Siedepunkt 
erreichte, mag bei manchem 
Außenſtehenden dieſes Miß⸗ 
trauen noch erhöht haben. 

Iſt die Eech fragt 
man ſich, obglet ei man⸗ 
chem ee bloße Deutſch⸗ 
tümelei, als Kulturmerkmal 
aufzufaſſen? SS 

Um dieje Frage einiger- 
maßen erſchöpfend zu beant- 
worten, heißt es, etwas weiter 
auszuholen und ſich erſt ein⸗ 
mal zu erinnern, unter wel⸗ 
chen Bedingungen fremde Aus⸗ 
drücke immer am beſten den 
Zugang zu einer Sprache gefunden haben. Da lehrt einfach 
die Erfahrung: fremde Flicken und Flecken ſetzen ſich am 
leichteſten an diejenigen Sprachen, deren Beſitzer ſich in 
politiſcher oder geiſtiger Abhängigkeit von anderen Völkern 
befinden. Daß die durch eine ſolche Abhängigkeit bewirkte 
Sprachzerſetzung zum Schwund einer urſprünglich vollwertigen 


Verirauen” 


mittel fúr alle, die einer Hebung ihrer Kráfte und einer Wiederherstellung ihrer Gesundheit bedúrfen. 
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Sprache führen kann, daſür haben wir zwei überzeugende 
Beiſpiele: das Mauſcheln, das auf der Verderbung und Ver- 
quickung zweier Sprachen, des Hebräiſchen und des Deutſchen, 
beruht, und die Zigeunerſprache, die, einſtmals von reinem 
und ſchönem Klang, im Laufe der Jahrhunderte in frem⸗ 
den Ländern durch Verluſt vieler eigenen Wörter und Ein⸗ 


Aus der Zeit des deutſchen Vormarſches in Serbien: In der Küche eines ſerbiſchen Bauernhauſes 
im Ibartal. Für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ gezeichnet von dem Kriegsteilnehmer A. Reich. 


beziehung aller möglichen fremden Brocken Anſehen und Leben 
verwirkt hat. Kein Jude, der auf ſich hält, bedient ſich jener 
Zunge mehr; ſie iſt längſt als minderwertig zur Gauner⸗ 
ſprache herabgeſunken, und über die Zigeunerſprache und ihre 
Inhaber braucht in dieſer Beziehung gar nicht erſt ge⸗ 
ſprochen zu werden. Die Hauptſache iſt jedenfalls: in beiden 


159 


Fällen ging die Zerſetzung der Sprache durch Fremdaus⸗ 
drücke mit dem Kulturverfall des Volkes Hand in Hand. 
Daß man in der Geſchichte des deutſchen Volkes nirgends 
von einem ſolchen eigentlichen gleichzeitigen Kultur⸗ und 
Sprachverfall reden kann, liegt, neben dem Umſtand, daß 
ihm ſo unglückliche Schickſalsfälle wie jenen Völkern erſpart 
R geblieben ſind, in feiner ge⸗ 

ſunden Urkraft, den welſchen 
Klängen auf die Dauer kein 
Heimatrecht zu verleihen. 
Aber trotzdem iſt das Deut⸗ 
ſche von Franzoſenzeiten und 
Humanismus [don arg zer⸗ 
ſauſt worden, ſo arg wie keine 
zweite Weltſprache von ande⸗ 
ren Zungen; denn tatſächlich 
weiſt es gegen die engliſche 
und franzöſiſche Sprache den 
größten Fremdwörterbeſtand 
auf. Man will das zwar in 
Deutſchland gemeinhin nicht 
glauben, aber wie es ſich wirk⸗ 
lich verhält, konnte man vor 
dem Kriege, wenn nicht aus 
deutſchen Zeitungen, dann aus 
franzöſiſchen entnehmen: wie⸗ 
derholt iſt es ſchon vorgekom⸗ 
men, daß angeſehenſte fran⸗ 
zöſiſche Zeitſchriften (auch Witz⸗ 
blätter) gelehrten und unge⸗ 
lehrten deutſchen Fremdwört⸗ 
lern ihr Küchenfranzöſiſch und 
ihre Sprachmengerei vorge⸗ 

worfen haben. 

Der mögliche Einwand, 
gerade die ungeſittetſten Völ⸗ 
ker hätten bei aller Wort⸗ 
armut die reinſte Sprache, die 
Sprachreinheit könne alſo ge⸗ 
radezu mit der Unkultur im 
Zuſammenhang ſtehen, iſt 
nicht ſtichhaltig. Es braucht 
kaum erſt nachgewieſen zu 
werden, daß einerſeits meiſt 
der geringe Stand ihrer Denk⸗ 
fähigkeiten die Aufnahme 
fremdartiger Klänge von ſelbſt 
verbietet, daß ſich ihnen ander⸗ 
ſeits mit ihren wenigen Ver⸗ 
kehrsmöglichkeiten auch weni⸗ 
ger Möglichkeiten eines ſprach⸗ 
lichen Tauſchhandels bieten. 
Demgegenüber: ift aber auf die 


beiden tonangebenden Völker des klaſſiſchen Altertums hinzu⸗ 


weiſen: ſowohl die Griechen wie die Römer haben ſich der 
Sprachanleihen beieinander oder gar bei Völkern zweiten Ran⸗ 
ges fo gut wie ganz enthalten; dabei hatten die Römer fajt 
ihre ganze Kultur von den Griechen überliefert bekommen. 
— Wäre die Anwendung häufiger Fremdwörter eine 


Biocitin 


BIOCITIN ist das von medizinischen Autoritäten anerkannte, unstreitig wirklich hervorragende und vertrauenswerte Nähr- und Kráftigungs- 


Durch Blutverlust geschwächte Ver- 


wundefe, durch Krankheit oder andere Ursachen heruntergekommene Personen, schwáchliche oder geistig zurückgebliebene Kinder, blutarme 


Frauen und Mádchen, sie alle finden in BIOCITIN ein Kráftigungsmittel von unvergleichlicher Wirksamkeit. 


Fur den Soldaten im Felde 


bildet BIOCITIN eine ideale konzentrierte Kraftnahrung, die in Fallen der Not von Úberwindung von Strapazen und Entbehrungen wertvollste 
Dienste zu leisten geeignet ist. Zum Ersatz der verbrauchten Nervenkraft und zur Erhöhung der Leistungsfáhigkeit ist BIOCITIN unentbehrlich. 
BIOCITIN ist in Apotheken und Drogerien erhältlich. Minderwertige Nachahmungen und Ersatzpráparate bitten wir zurückzuweisen, denn 
BIOCITIN ist das einzige Präparat, welches nach dem patentierten Verfahren von Professor Dr. Habermann hergestellt wird. Eine Broschüre 


über rationelle Nervenpflege sowie ein Geschmacksmuster BI 


OCITIN sendet auf Wunsch völlig kostenlos die BIOCITIN-Fabrik, Berlin $ 61/)2. 
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unumgängliche Notwendigkeit, ſo könnte von der Sprachrein⸗ 
heit nicht als einem beſonderen Kulturmerkmal geſprochen 


werden. In Wahrheit ſind viel mehr Fremdausdrücke vermeid⸗ 


bar, als man gemeinhin annimmt. Einer der Hauptgründe für 
ihre häufige A iſt neben der Gewohnheit die Eitelkeit 
des Schreibers, der damit 
tiefgründiges Wiſſen vor⸗ 
täuſchen will. Jedem fein⸗ 
fühligen Leſer muß es ſchon 
als unwahr wider den 
Strich gehen, in einem 
Werke, das Anſpruch auf 
künſtleriſche Form macht, 
„Psyche“ zu leſen, wo 
„Seele“ gemeint tjt, „mo- 
numental“, wo „gewich⸗ 
tig“, „vollwertig“, „denk⸗ 
würdig“, „bedeutend! u. a. 
ſtehen könnte uſw., nicht zu 
reden erſt von allenerdent „ 
lichen und unerdenklichen 
küchenwelſchen Neubildun⸗ 
gen, worin der waſchechte 
Fremdtümler das Hoch⸗ 
ziel ſeines Ehrgeizes ſieht. 
Dieſe eine Kehrſeite der 
Fremdwörtelei iſt ſo un⸗ 
bejtritten, daß deren Ver⸗ 
teidiger ſchwerlich jemals 
auf ihre Erörterung ein⸗ 
gehen; ſie geben ſie aber 
auch nicht zu, ſondern 
ſuchen die Fremdflicken 
an ihrem Sprachgewand 
hauptſächlich mit einem 
angeblichen großen Vor⸗ 
teil in Schutz zu nehmen: 
ihrer angeblichen feinen 
Schattierungsfähigkeit. 
Um dazu Stellung zu 
nehmen, ſeien gleich ein 
paar Gegenbetipiele aufge⸗ 
führt: die noch nicht ein⸗ 
mal von den ſchlimmſten 
Fremdwörtlern ſo gern 
und häufig benutzten drei 
Fremdausdrücke: Moment, 
Faktor und Element. In 
den meiſten Fällen, wo 
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war geſelltſich zu den genannten dreien noch manches andere 
r ER SE aber es muß zugeſtanden worden, 
es gibt auch viele Fremdausdrücke, die etwas Beſtimmtes, 
ſcharf Umriſſenes vertreten. In Hinſicht auf die Verſtänd⸗ 


lichkeit iſt z. B. ſchon wenig gegen das Wort Charakter ein⸗ 
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fortgeſetzten Gebrauch unſerer größten Dicht 
geadelt und ſozuſagen als die Aus namen e GE 
beinahe eingedeuiſcht worden find. Und dennoch wd men 
jiġ in den meiſten Fällen, wenn nicht immer, aud 110 
„Charakter“ gut oder noch beſſer behelfen tónnen, un 11 
i mit Art, Mejen, Eine 
Gemiits- oder Weſensgrt. 
Wenn alle dieſe Haupt 
wörter, etwa für einen 
Ausnahmemenſchen, noch 
verjagen ſollten, e 
hindert einen daran, Dies 
ſen „Charakter“ vielleicht 
durch ein den vorgeſchla⸗ 
genen Wörtern angefügtes 
Beiwort oder einen ar: 
deren Ausdrud, dur 
eine Zuſammenſetzung 
oder eine Umbildung des 
Satzes gleich näher zu be⸗ 
zeichnen? Übrigens wiw 
man ſchon in den oben 
gegebenen Verdeulſchun⸗ 
gen je nach dem Fall fein 
wählen müſſen, z. B. wird 
man für ein leicht hina 
geworfenes: „Das iſt fo 
ſein Charakter“, beſſer 
ſchreiben: „eine Urt“; für 
„weichen Charakter“ — 
„weiches Gemüt“ win 
Und ſollte nicht [don Vis 
margs ,,Wefensart” feinen 
Charakter völlig erſetzen? 
Wem das immer noch nit 
genug ſagt, dem ſei für 
den Ausnahmemenſchen 
ein Ausnahmewort vor 
geſchlagen: „Weſenskern.“ 
An einer andern Abart 
eines „menſchlichen Cho: 
rafters“, wenn diejernän 
lich für den Titel eines 
Beamten benutztwird ſieht 
der Sprachkenner von 
neuem feine alte Beob- 
achtung beſtätigt: das 
Fremdwort ſcheidet näm 
lich gemeinhin als mins 
derwertig am leichteſten 


eins von dieſen Wörtern 
angewandt wird, iſt es 
für den Sinn des ganzen 


wieder aus dem Sprach⸗ 


Sultan Muhammed Y. Ghazi: vor dem Sultanspalaſt in Konſtantinopel. gebrauch aus. Handelt es 


Satzes ſo gut wie gleich, 
ob dafür eins von den bei⸗ 


Die Türkei im Weltktieg: Feierliche Übergabe : der Fahnen. an neue türkiſche Regimenter durch den 


ſich nicht um ein Lebeweſen, 
dann kann der,Charakter“ 


auch immer ſchärfer, treffender und ſchöner durch ein deutſches 
Wort wiedergegeben werden. So kann man, ſtatt vom Cha⸗ 
rakter, ſprechen von der Stimmung oder gar dem Eindruck eines 
Muſikſtückes oder Gemäldes, von der Form, Richtung, dem 
Ton oder Gepräge eines Aufſatzes oder einer Rede, von der 


III IIIA 


zuwenden, wenn etwas über das Weſen eines Menſchen aus⸗ 
geſagt werden ſoll. Dieſes Wort, fo angewandt, ſchwankt auf 
der Grenze der gang und gäben Welſchbrocken und der 
mäßigen Zahl Fremdwörter, die, wie Natur, Nation, Muſik, 
Melodie, Drama, Kultur, Proſa, Lyrik u. a., durch den 


den anderen eingeſchoben wird. Der Schreiber iſt nicht bis 
zum klaren Begriff deſſen, was er damit meint, vorgedrungen, 
und es hat ſich zur rechten Zeit ein Fremdwort eingeſtellt. 


Das wäre alſo gerade das Gegenteil des abſtufungsfähigen, 
es wäre geradezu das unklare Fremdwort. 
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eo LA 
Rasch wirkend bei 
e [3 
Rheuma, Ischias, Hexenschuß, Gicht, 
Nerven- und Kopfschmerzen, 
e d 2 
Schmerzen in co Arzte und Publikum 
bringen diesem neuen 
den Gelenken e bhaft 
pi x Präparat lebhattes 
u. Gliedern ist Interesse entgegen. 
Herr Joseph Buschfeld, Erkelenz, schreibt u. a.: ,,Zwei Monate habe ich wegen 
der qualvollsten Schmerzen zu Bett gelegen, dann bin ich auf Krücken gegangen, und jetzt. 
bin ich durch den Gebrauch von Togal so weit hergestellt, daß ich wieder radfahren kann. 
Frau Rosa Schreiber, Berlim, schreibt u. a.: „Ich leide seit 5 Jahren an chro- 
nischer Gicht und Rheumatismus. Gegen mein schmerzhaftes Leiden hatte ich schon 8 
viel versucht, aber alles war vergebens. Seit einiger Zeit nehme ich nun Togal -Tabletten, 
und ich bin gliicklich zu sagen, daf der Erfolg geradezu,wunderbar war. Ich kann mi 
wieder wie friiher bewegen und ich bin befreit von diesen wahnsinnigen Schmerzen-, 
Herr Paul Stolpe, Landsturmmann, Merseburg, der stark an rheumatischen 
Schmerzen und nervósen Zuckungen litt, so daß er weder gehen noch essen konnte, schreibt 
u. a.: „Ich habe nicht einmal eine ganze Packung Togal benötigt, um die Heilung zu erzielen. 
Fr. Marie Obermeier, München, schreibt: „Ein halbes Jahr lag ich schwer krank im 
Krankenhause und wurde nachher noch sehr von Rheumatismus in den Beinen und nervisen 
Kopfschmerzen geplagt, so daß ich vollkommen geschwächt war und meine Beine mich ni t 
tragen wollten. Nur durch den Gebrauch von Togal-Tabletten bin ich von diesen unerträglichen 
Schmerzen wieder befreit worden und ich bin jetzt, zu meinem größten Glücke, wieder voll- 
kommen hergestellt. Ich kann daher die Tabletten aus bester Erfahrung jedem Leidensgenossen 
aufs wärmste empfehlen. Auch grei- 
fen sie weder Herz noch Magen an.“ 
Herr Jansson, Stockholm, 
schreibt u. a.: ,,Togal ist das beste 
schmerzstillende Mittel, das ich 
kenne. Es sollte in keinem Haus- 
halte fehlen.“ 


TTT 


In demselben Sinne urteilen viele 
Hunderte iiber Togal. Ein Versuch 
wird jeden von der Vorziiglichkeit 
des Präparates überzeugen. Togal- 
Tabletten sind zum Preise von 
M. 1.40 u. M. 3.50 in allen Apotheken 
erhältlich. Die Packung zu Mk. 3.50 
enthält die dreifache Menge der 
Packung zu M. 1.40. 
Alleinige Fabrikanten: 
Kontor Pharmacia, München. 


In allen Apotheken erhältlich. 
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i olgt am deutlichſten, daß die Berftdndlichtert 
a ee daran gebunden iſt, ob es deutſchen oder 
fremden Klang hat. Nur einige zum Teile luſtige Bei- 
ſpiele dafür, wie wenig manchmal das Lehnwort mit 


feinem Vorbild übereinſtimmt. Aus scara-muccio (eigent- 


lich Aufſchneider und Stegreifſpieler im italieniſchen 


Luſtſpiel) wurde ſchon vor Jahrhunderten gebildet: 


ützel, arcubalista ift zur ſinnloſen und dennoch 
gami verjtändlichen Armbruſt geworden, aus moi 
seu. t 
95 595 angen. Auf ähnliche Weiſe ſind natürlich auch 
deutſche Wörter in fremde Sprache hiniibergewandert:: 
eins der niedlichſten franzöſiſchen Lehnwörter ijt bei- 
ſpielsweiſe mannequin, das von dem gemütlichen Ber: 
finer „Männeken“ abſtammt; das letzte ijt alfo gegen 
fein Vorbild nicht bloß in der Geftalt, ſondern auch in 
Bedeutung umgewandelt worden. Es kann ſogar vor⸗ 
kommen, daß ein ſchon vorhandenes deutſches Wort noch⸗ 
mals unverändert als Lehnwort dienen muß; beiſpiels⸗ 
weiſe ſoll das Wort Schwager wegen feiner Klangähnlich⸗ 
keit mit chevalier zum Erſatz für Bojtliton geworden fein. 
Das Herausfallen fremder Klänge aus dem eben- 
mäßigen Gleichfluß reiner Sprache muß natürlich ein. 
geihärftes Sprachgefühl A e verletzen. Jede ge⸗ 
hobene Sprache, um wieviel mehr die Dichtung, iſt, 
wenn ſie mit vielen Fremdwörtern durchſetzt iſt, künſt⸗ 
leriſch unmöglich. Das braucht nicht erſt bewieſen zu 
werden, weil die Dichtungen aller unſerer Klaſſiker den 
Beweis ohne weiteres liefern. Die höchſte künſtleriſche 
Sprachform erſcheint damit der reinen Volksſprache an⸗ 
enäherter und verwandter als die Durchſchnittsproſa. 
olte. das nicht zu denken geben? Sollte nicht das, 
was der Dichtung recht iſt, auch allem, was Anſpruch 
auf Sprachſchönheit macht, billig fein, alfo jeder Art 
auch wiſſenſchaftlicher und fachlicher) Proſa ſowie der 
Am angsſprache? 8 a 
er Einwand, daß unſere größten Klaſſiker, wie 


| Goethe und Schiller, Feinde der Sprachſäuberer ge⸗ 


weſen jeien, iſt nicht ſtichhaltig. Mögen fie immerhin 
manchmal unmutig darüber geweſen ſein, wenn ihnen 
ein in der e erer Spracreiniger, die 
Wortwahl vorſchreiben wollte, und mögen fie ihrem 
Herzen darüber e a Luft gemacht haben - das 
Eine iſt ſicher: ihre Werke beweiſen, von gelegentlichen 
„puriſtiſchen“ Außerungen ganz abgeſehen, am deut⸗ 
lichſten, daß der Zug zur Sprachſauberkeit ihrem Weſen 
eau tief eingewurzelt war. Daß ihre Dichtung näm- 
ich ſo gut wie ſprachrein iſt, wurde ſchon erwähnt; daß 
ihre Proſa ſich nur höchſtens derjenigen Fremdwörter 


1 die wunderſchöne Bildung mutterſeelenallein 


Königlich ſächſiſcher Geheimer Rat D. Dr. Rudolf Sohm, 
: er Profeſſor der Rechte an der Univerfität Leipzig, einer der bedeutend⸗ 
ſten unſerer Zeit, wurde als Nachfolger Heinrich Brunners zum ſtimm⸗ 
berechtigten Ritter des 


Ordens pour le mérite für Wiſſenſchaft und Künſte 
ernannt. (Hofphot. Hoeniſch, Leipzig.) ; 


Ende des redaktionellen Teils. 


Der Krieg hält mich hier auf 2000 Meter Höhe bei 
18 Grad Kälte und unausgesetztem italienischen 
Schnellfeuer fest. Bei diesen, Körper und Nerven 
aufreibenden Mühsalen will ich als Kraftspender 
Kola- DA LLM ANN gebrauchen, wovon ich 
unterhalb meiner Feuerstellung eine leere Dose 
aufgefunden. . 
Mit treudeutschem Brudergruss 


Oberleutnant 


Es existieren Kola--Präparate,. die keine Spur Kola enthalten 
Man forderedeshalbenergisch Kola-DALLMANN (Dallkolat) 


‘Soennecken-Fedem 


Deutsche Arbeit 


Deutscher Stahl 


— č) | | Bonna-Feder 1 G 08 M 2.— 


Eilfed z Zum Schreiber 
ilfedern ES ohne Drackanwendg. 
In 8 Breiten u) | |Senneccen? 1Gros M3.— 


Bonnae 
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. = | Gleiten leicht 

O Besen 

Feder 1GrosM 1.35 
Nr 075 


Vorzügl. 
Bürofeder 


Vorzügliche Qualität « e e Überall erhältlich 


Berlin-F. Soennecken Schreibtedern-Fabrik Bonn-Leipzig 


Eine vorzügliche, in Anlage u. Betrieb billige — 


Heizung für das Einfamilienhaus [70% A | 
„ist die Frischluft-Ventilations-Heizung — bl Louis He orf, Chemnitz | 
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bedient, die damals in der Umgangsſprache gang und 
gäbe waren, ja daß ſie vielfach ſelbſt die von den 
Puriſten eingeführten Verdeutſchungen bewußt oder un⸗ 


bewußt anwandten, iſt der weitere Beweis 555 jene 


Hinneigung zur Sprachreinheit. Das iſt um ſo höher zu 
veranſchlagen, als ihr Hauptſchaffen in die ſchlimmſte 
Zeit geiſtiger und politiſcher Fremdherrſchaft fiel. An 
ihnen und den ſprachſauberen lebenden Schriftſtellern — 


es find nicht immer die bekannteſten — erkennen wir 


das Weben jener ſprachlichen Urkraft des deutſchen 
Volkes, die allein es nicht geſtattet, daß unſer Proſa⸗ 
ſchrifttum, fo viel Spreu auch unter den Weizen ge- 
miſcht ſein mag, in Bauſch und Bogen als unkultiviert 
verdammt werde. ee SC 
Die Wege zur Bermeidung der, Fremdwörter find 
zum Teil jhon im Laufe dieſer Erörterungen gezeigt 
worden. Auf die wenigſten Schwierigkeiten wird aber 
immer der ſtoßen, der ſich daran gewöhnt, das; was 
er ſagen will, gleich von vornherein deutſch durch⸗ 
zudenken. Immerhin kommt es ab und zu vor, daß 
für ein wirklich unüberſetzbares Fremdwort eine deutſche 
Neubildung erwünſcht wäre. Auch drängen die Fort⸗ 
ſchritte der Kunſt, Wiſſenſchaft und überhaupt der 
ganzen Kultur auf ſolche Neubildungen hin. Wie dieſe 
beſchaffen ſein müſſen, dafür gibt es keine Regeln und 
Geſetze. Letzten Endes muß hier der gute Geſchmack ent⸗ 
ſcheiden. Aber ja keine bloße Verſtandesmäßigkeit und 
Sprachmeiſtereil Am kühnſten geht, wie wir oben ſahen, 
der Volksmund vor. Wie jede künſtlich gebildete Neu⸗ 
form von ähnlicher Kühnheit verlacht würde, ift gar 
nicht auszudenken. Schon die neuen Zuſammenſetzungen, 


die hier und da auftauchen, verurſachen bei den meiſten 
Menſchen, und zwar nicht nur etwa bei den- Sprach⸗ 


laien, heftiges Kopfſchütteln, auch wenn fie noch ſo gut 
gebildet ſind. Sie teilen das Schickſal aller Wörter, die 
wir den Sprachbereicherern vor über hundert Jahren 
(bejonders J. H. Campe und Leſſing) und überhaupt 
aller Zeiten verdanken. Alle Ausdrücke, die als Neu⸗ 
wörter vor etwa und vor über einem Jahrhundert auf⸗ 
kamen, darunter Feldzug, Landwehr, Volkstum, Schau⸗ 


ſpieler, Wahlſpruch, Fräulein u. v. a., ſind ſo lange ver⸗ 


lacht worden, bis ſie feſt eingedeutſcht waren. Es 


bedarf alſo nicht nur kräftiger Vorſtöße feinfühliger 
Neuwortbildner, ſondern auch des guten Willens der 
Offentlichkeit, die Neubildungen dem Sprachſchatz eine. 


' guverleiben. Das Verſtändnis und Entgegenkommen 


nach Möglichkeit zu wecken, müßten ſich beſonders unſere 
Schulen, von den einfachſten bis zu den höchſten, an⸗ 
gelegen ſein laſſen. j S Gë 
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Kriegschronik. 
23. Januar 1916. ; — 

Ja Neuville nördlich von Arras bemächtigten 
fic) umere Truppen nach einer erfolgreichen Minen? 
[prengung der vorderſten feindlichen Stellung in 
einer Breite von 250 m; wir machten 71 Franzoſen 
zu Gefangenen. In den Argonnen beſetzten wir 
nach kurzem Handgranatenkampf ein feindliches 
Grabenſtück. Militäriſche Anlagen öſtlich von Bel⸗ 
fort wurden mit Bomben belegt. : 

Auf der Höhe Dol zok. nördlich von Bojan, am 
Pruth, ſprengten öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
vorgeſtern abend einen ruſſiſchen Graben durch 
Minen in die Luft. Von der 300 Mann ſtarken 
Beſatzung konnten nur, einige Leute lebend geborgen 
werden. In der Nacht von geten auf ‘heute ver⸗ 
trieben die k. u. k. Truppen den Feind in demſelben 


Nordweſtlich von Uſcieczko iſt eine Brücken⸗ 
ſchanze ſeit längerer Zeit das Kampfziel zahlreicher 
ruſſiſcher Ungritte. Faſt jeden Tag kommt es zu 
Nahkämpfen. Die braven Verteidiger halten allen 
Anſtürmen ſtand. Südlich von Dubno griff der 
Feind heute früh nach ſtarker Artillerievorbereuung EEN ii 
die k. u. t. Stellungen an; er wurde mit ſchweren 3 PAA. wen 8 p ann 2 ee 
Verluſten zurückgeſchlagen. SS d Kë , Na o o . ki" 
Im Raume von ſrluſch wurde ein Angriff einer , . E pe eee we * naki WW 
ſchwächeren italieniſchen Abteilung am Rombon⸗ Ab Mr Z ; EN eg 3 Kë 2 T 4 


Hang abgewieſen. ; p : AN BG ` gi E á 7 | 
Die Waffenſtreckung der Montenegriner nimmt e ; SR d ( N4 j T ai 
ihren Fortgang. An zahlreichen Punkten des Landes 3 Da Seed A ; E ; x SE 
wurden die Waffen niedergelegt. 85 de : / pa Hot EE 

| An der Nordoftfront von Montenegro ergaben 
ſich in den legten Tagen über 1500 Serben. St : 
Über die Hürde. 


Die Entwaffnung des Landes vollzog, ſich bis 
zur Siunde ohne Reibung. An einzelnen Punkten 
haben die montenegrmiſchen Abteilungen das Er⸗ 
ſcheinen der k. u. k. Streitkräfte erſt gar nicht ab, 
gewartet, ſondern die Waffen ſchon vorher nieder 
gelegt, um heimkehren zu können. Andernorts zog der 
weitaus größte Teil der Entwaffneten die Krieg 
gefangenſchaft der ihnen freigeſtellten Heimteht vor. 

Nach einer Havasmeldung haben öſterreichiſch⸗ 
ungariſche und bulgariſche Truppen Berat in UL 
banien genommen. Die Bulgaren marſchieren auf 
Balona, die Oſterreicher auf Durazzo los, wo Eſſad⸗ 
Paſcha Truppen zuſammenzieht. 3 

In der Nacht vom 22. zum 23. Januar belegte 
eines unſerer Waſſerflugzeuge den Bahnhof, Kafer 
nen und Dockanlagen von Dover mit Bomben. 
Außerdem haben am 23. Januar nachmittags zwei 
Waſſerflugzeuge die Luftſchiffhalle in Hougham 
(weſtlich Dover) mit Bomben belegt. Starke Brand: 
wirkung wurde einwandfrei feſtgeſtellt. 


25. Januar 1916. 


In Flandern nahm unſere Artillerie die feind⸗ 
lichen Stellungen unter kräftiges Feuer. Patrouillen, 
die an einzelnen Stellen in die ſtark zerſchoſſenen 
Gräben des Gegners eindrangen, ſtellten große Bers 
luſte bei ihm feſt, machten einige Gefangene und 
erbeuteten 4 Minenwerfer. Der Templertutm und 
die Kathedrale ven Nieuport, die dem Feinde gute 
Beobachtungsſtellen boten, wurden umgelegt. 
„Oſtlich von Neuville griffen unſere Truppen im 
Anflug an erfolgreiche Minenſprengungen Teile der 
vorderſten franzöſiſchen Graben an, erbeuteten 3Ma⸗ 
ſchinengewehre und machten fiber 100 Gefangene. 
Mehrfach angeſetzte feindliche Gegenangriffe gegen 
die genommenen Stellungen kamen über klägliche 
Anfänge nicht hinaus; nur einzelne beherzte Leute 
verließen ihren Graben, ſie wurden niedergeſchoſſen. 


! ` Mufitreiten ant Sonntag Morgen. 


Die Adriahäfen Antivari und Dulcigno wurden von den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen beſetzt. : : 
Das montenegriniſche Generalkonſulat veröffentlicht eine Depeſche, die ihm 
; aus Brindiſi von dem montenegriniſchen Miniſterpräſidenten Muſchkovic zus 
S gegangen ijt, und in der es heißt: „Die Schritte wegen eines Waffenſtillſtandes 
. : SE einzig und allein dahin, Zeit zu gewinnen, um den Rildjug und die 
ortſchaffung der Armee auf Podgoritza und Stutari zu ſichern und zu ver⸗ 
meiden, daß die übrigen montenegriniſchen Truppen, die ſich an den anderen 
Fronten viel weiter von Podgoritza entfernt befanden, abgeſchnitten wurden, 
ſowie um Beit zu haben, die ſerbiſchen Truppen aus Podgoritza und Skutari 
nach Aleſſio und Durazzo zu ſchaffen. Es iſt ſicher, daß auf dieſe Weiſe die 
öſterreichiſchen Truppen in ihrem Vormarſch um mindeſtens eine Woche auf: 
gehalten wurden. Die montenegriniſche Armee unter dem Befehl des ehe⸗ 
` maligen Miniſterpräſidenten Generals Vukotic ſetzt den Kampf gegen den 
; e kader Io mit ber deg Armee zu vereinigen.“ 
on Montenegro hat ſi 
Aufenthalt nehmen will. aro bat NG we ee ee 


24. Januar 1916. 


Ein feindliches Flugzeuggeſchwader bewarf Metz mit Bomben, von d 

gzeugge! e enen 

je eine auf das biſchöfliche Wohngebäude und a einen Lazaretthof fiel. 
Zwei Zwilperſonen wurden getötet, acht verwundet. Ein Flugzeug des Ge- 
ſchwaders wurde im Luftkampf abgeſchoſſen, die Inſaſſen ſind gefangen. 
1 Unſere Flieger bewarfen Bahnhöfe und militäriſche Anlagen hinter der feind⸗ l 
I 99 ati don EE dabei in einer Reihe von Yuftfämpfen die Oberhand 

: ah ünaburg wurde von unfer ie ei ji ijen- 

| taamu ig Brand geal | ſerer Artillerie ein ruſſiſcher Eiſen 

i n von griechiſchem Boden aufgeſtiegenes feindliches Flug zeuggeſchwad 

; l 90 (Monaſtir) mit Bomben. Mehrere Ener alot 

| Ba Annäherungsverſuche des Feindes im Abſchnitte von La i 

| eee e ee re 

Dila aben öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen Skutari b : S 
; l Einige tauſend Serben, die die Beſatzung des Platzes gebildet E DA e 


lib, ohne es auf einen Kampf ant SE Sa 
Überdies find die k. u. k. Tru pf ankommen gu laffen; gegen Süden zurück. . Hinter der Front bei unferer Marine in Weſtflandern. 
Nach Zeichnungen des Sonderzeichners der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Fritz Grotemehet. 


| en im 2 i in Dron, 
Danilovgrad und Podgoriga eingerückt. aufe des Beſthngen Kae m Hilo, 


Die Illuſtrirte Zeitung darf nur in der Geftalt in den Verkehr gebracht werden, 


a TE a e 1 iw: der ſie zur Ausgabe gelaßgt it. Ses € , ; 
Ss, ngen redatti ` n ber lie zur gabe gelangt tit. Jede Verändern age e i 
9 oneller Art find an die Redaktion der Illuſtrirten Zeitung in Bet, Reudniterſtraße Ka aa e na arttell be. Illu 
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Wo unsere verwundeten und erkrankten 
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b la Acker, halb Wald. 1 Million 
Bestecke, Festgaben, Silber u. versilbert. sofort schlagbar. Preis 2, 200, 000 K. 
Katalog und Auswahl frel. Redakt. Halali, Herausgeb, 6. Schuster, Wien VII, 


Sanatorium Erholung. 
Sülzhayn i. Siidharz b. Nordhausen. 
Privatheilanstalt fiir 
Leichtlungenkranke 
und Erholungsbediirftige. 
Herrliche, sehr sonnige Lage. Zimmer 
nur Sonnenseite. Heizb Liegehalle. Park- 
llegehallen. 2Arzte. MiBige Preise, 
Prospekte durchdieVerwaltung 


Bei Nerven- und Kopf- 

haben fih Togal⸗ 
ſchmerzen Tabletten hervor- 
ragend bewährt. Arztlich glänzend 
begutachtet. — In Apotheken zu 
Mi. 1.40 u. M. 3.50. Allein. Fabri- 
kanten: Kontor Pharmacia, München. 


Sanatorium 
Elsterberg 


für Herz-, Magen-, Nieren- und Stoff- 
wechselkranke, Nervenkranke (Neur- 
astheniker, Entziehungskuren), nicht 
operative Frauenleiden u. Erholungs- 
bedürftige, Lungen- u. Geisteskranke 
ausgeschlossen. Das ganze Jahr ge- 


P STFA LEN: öffnet. Prospekte frei. 
Bh Ze Dr. R. Romer jr. Son-. Dr. Rómer. 
KOHLENSAUREREICHE: NATURWARME 
SOLQUELLEN: BEI NERVENKRANK 
HEITEN; LAHMUNGEN ALLER ART, 
GICHT/ HERZLEIDEN/ FRAUENK 


"ERÖFFNUNG ner SOMMERSAISON: 1.MAI 


BESUCH 1913: 18113 KURGASTE 261220 BADER 


kauft. man bei 


| : Leipzig, Peters|trake 


bteil. f. Minderbemitt. pro Tag 5M 


200 Stunden -Litht- Daat 


Elektrische Lichtantage] M. 2.25, fabrizlert 
Betrlebsfertig Sag \@) 


Dieſes Wort hat Gültigkeit. Nicht nur in 
Leipzig und Umgegend, fondern in ganz 
-| Deuffehland,;in Oſkpreußzen, an cker ruſſickten 

- Grerige, in Bayern, Rheinland und an den 


Glauberſalz⸗, Eiſenquellen, 
Kohlenſaure Stahl⸗ und 
Moorbäder. 


Luscher, i 


SE 1 endes _Meereshiiften, überall haben fich Tolichfehe 

ebirgsklima, ] A A 

bequeme Waldſpaziergänge. , pres en “Keiderffoffe Ruf und Bedeutung erworben. 
, 


Infolge diefes grofen Abſaßgebieles bin ich 
in der Lage, eine riefengroße Auswahl zu 
bringen. gede Dame wird in meinem Baufe | 


— d 2 
d Grüne Strasse 118. 
Katalog frei. 


Blutarmut, Herz⸗, 
Magen⸗, Nervenleiden, 
Verſtopfung, Fettſucht, 


x F leiden, : 
y JA Rheumatismus, Jeblas, mik Leichtigkeit. das finden, was fie fucht 
ng ga kleiden i in kunstgerto- W und was fie fieh gedacht haf. Jeh glaube 
— E S — — — Bezug d. zuwellefe. ME 19— behaupten zu können, dah ich in dem Are 
Bel. geeignet zur N ntheiten u. Wunden des Feldzug. tikel Kleiderftoffe hinfichlich Auswahl und 


2 mit heilgymnaſtiſchem (Sander=) Inſtitut u. allen 
ſonſtigen therapeutiſchen Einrichtungen bietet 
MC an ato rum jeglichen Fern A AA e 


Wandelgänge, 2. Man verlange 
San-Rat Dr. P. Köhler ärztlalberwachte Diätkuren. Ea 


- Gite meiner Ware, insbefondere aber auch 
in Billigheit der Treife unerreicht daſtelie. 


Mein Katalog Mr. 12 wird auf Wunfeh 
franko und grafis zugefandf. 


di ringe: 

y) „Du bist min, 
ich bin Din“, „Mit 
Wylle Deyn Eygen“. 
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Winter in 


Dresden 


Alle Museen und Theater geöffnet 


Zahlreiche Sinfonie- u. Künstler-Konzerte 
Auskünfte durch den Fremdenverein, Hauptbahnhof 
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WO] 
TABLETTEN 


ſind unſern Kriegern im Felde eine 
hoch willkommene 


Sakbubgokbas 


In Wind und Wetter ſchützen Wybert⸗ 
Tabletten vor Erkältungen und lindern 
Huſten und Katarrh. Als durſtlöſchendes 
Mittel leiſten ſie unſchätzbare Dienſte. 
Senden Sie daher Ihren Angehörigen 
an die Front Wybert⸗Tabletten; ſie wer⸗ 


| TESSAR E | den mit Jubel begrüßt. 


WI 


Weltbekanntes, vornehmes Haus 
re S e H in unvergleichlich herrlicher Lage 
an der Elbe und Opernplatz, 


H ot el B ell evue umgebaut u. zeitgemäß erneuert. 


Großer Garten und Terrassen. 


Dresden 
Radebeul 


Dr. Nöhrings 


rat Lungenkranke 


i iai Nur I. Ki. Heizbare Liegehallen. Glän- 
Neu-Coswig i. Sa. ` Erfolge d. eig. Beh.- Methode. 
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Hollands 


Der Verfaſſer des nachſtehenden Artikels, 
Sohn eines holländiſchen Oberſten zu 
Naturwiſſenſchaften : 6 
Studium der Ethnologie und Soziologie zu, 
Privatdozent der Ethnologie und l 
für politiſche Geographie und Ethnologie an 


Problem“ (1899); „Die Rechtsverhältniſſe von eingeborenen 


deres ift es, ererbte oder angeborene Sympathie für eine der kriegführenden 
; 1 0 zu Bia als ein wertbeanſpruchendes Urteil darüber abzugeben, weſſen 
i Sieg im Intereſſe des eigenen, neutralen Landes ſei. Ein ſolches Urteil ſoll nach mög⸗ 
) e Gojettivitat ſtreben, ſich nicht auf Gefühlsgründe ſtützen, ſondern auf Tatſachen. 
Tabel o 28 Kee doch zwei Maßſtäbe angelegt werden. Das direkte Intereſſe des 
A 5 E mbes, aber aud) das der höchſten Kultur oder der Menſchheit — hängt doch 
: die Zukunft des Vaterlandes ſchließlich eng mit dieſer zuſammen. Und wenn dieſes er⸗ 
habenſte und entſcheidende Endziel vielfach ſchwer zu erkennen iſt, ſoll man wenigſtens 
auf die Intereſſen der nächſt⸗ 
höheren Gruppe, alſo die des 
eigenen Kulturkreiſes ech 
Hollands Zukunft läßt fid nicht 
von der Mitteleuropas trennen. 
i England exploitierte vom 
: iebzehnten Jahrhundert bis 
la t das Weltmeer ausſchließ⸗ 
lich im eigenen Intereſſe, die 
6 bere der See bedeutete feine 
reiheit, auf ihrer ganzen 
l Weite alles gu tun, was ihm 
` einfiel. Alle feefahrenden Bol: 
S ker der Erde, Holland zuerſt, 
i jetzt auch die große amerita- 
niſche Republik, haben den 
ſchweren Druck des engliſchen 
Seedeſpotismus empfunden. 
Um jeden Preis muß die Welt 
davon befreit werden. Künftige 
Verträge werden das nur ver⸗ 
mögen, wenn nicht eine Flotte 
die unbedingte Übermacht be _ 
ſitzt. Englands Beſitz der 
eereshoheit ijt weitaus ge- 
fährlicher für einen größeren 
Teil der Welt als irgendein 
feſtländiſches Machtverlangen. 
Amerika iſt vorläufig viel zu 
ſehr mit England verbunden, 
Rum den anderen Völkern das 
Vertrauen einzuflößen, es 
könnte ein Gegengewicht zu 
England abgeben, Japans 
Wirkungskreis liegt den euro⸗ 
päiſchen Gewäſſern zu weit. 
Deutſchland und Deutſchlands 
$ künftige ſtarke Flotte allein 
bieten hier die nötige Gewähr 
für Englands Zähmung. End⸗ 
lich haben die Neutralen ein⸗ 
ſehen gelernt, daß die Freiheit 
des Meeres bei Englands Über- 
macht nur eine hohle Phraſe, 
ſie ſoll durch die deutſche Flotte 
zur Wirklichkeit werden. 

Dazu müßte ſie wenigſtens 
ſo ſtark ſein, daß ſie mit der 
der Neutralen vereint der eng⸗ 
liſchen durchaus gewachſen 
wäre. Ich bin leider überzeugt, 
daß es auch kein anderes Mittel 
gibt, um die für den Welt⸗ 
verkehr unentbehrlichen großen 
Seeſtraßen für den freien, aber 
wirklich freien Gebrauch aller 
Völker offen zu halten. Wie 
jammert man über den zwei⸗ 
felhaften Bruch des Völker⸗ 
rechts in Belgien, den zweifel⸗ 
loſen mit der Sperrung des 
Suezkanals vergißt man völlig! 
Nur die Mittelmächte werden 
Spanien in den Beſitz des ihm . 
durch frechen Rechtsbruch ge- 
raubten Gibraltar zurüdver- 
ſetzen. Der Panama⸗Kanal, der 
ebenfalls nur durch Rechtsbruch 
an Amerika kam, iſt in ſeinen 
Händen keineswegs ſicher für 
den freien Weltverkehr. Nur 
die mächtige Flotte der künf⸗ 
tigen Mittelmächte wird hier 
und überall das Gleichgewicht maa 

K ; Pa tae liche ber GG nidt 
TE as lächerliche, berüchtigte, das nur ein ſchöneres Wort ift für die britiſche Hegemonie 
; ü Ebenſo Wichtiges foll Deutſchland für ganz Mitteleuropa, dn anch fs Holland 
: aber dazu für die ganze europäiſche und menſchliche Kultur durch feinen mächtigen 
i Schutzwall gegen die Ruſſenhorden leiſten, gegen die 170 Millionen, die alljährlich um 
' drei, bald um noch mehr Millionen zunehmen. Welche Hilfe follen uns und Skandi⸗ 
Ne und Osterreich und dem Balkan dagegen die infelficjeren, nur 45 Millionen 
f 15 enden Engländer bieten? Der hell, obwohl nicht tief ſchauende Ire Shaw fah das 
| Gon ein. Es ijt das große, nie zu beſchönigende Verbrechen Englands und Frankreichs 
a 10 Ga gang bok | nur um ihres ‚Srößenwahng, um ihrer Rache, Herrſch⸗ 
| n g uropa an die Ruſſen ausliefern wollten. Es ift ni 
l wenn es nicht gelingt. Nur mangelnde Einſicht und Ka La 
SANG BDAY Taka n a ho R 
` A droht. Der Landhunger wird in Rußland. nie atti 
| werden, denn, wenn auch noch gutes L : d geſättigt 
| \ éi gutes Land da ijt und ber Landbau . 
i jo werden die damit erft entfeſſelte Bevölkerun jid beben wirò, 
| N, ` D gszunahme und das 9 g 
jobzt dem gegerüberiteben. Rónnien ein gebrochenes, perteiltes ee 


i land und ein großenteils ruſſifiziertes Oſterreich den bald 250 Millionen Ruffen widerſtehen? 


Illuſtrirte Zeitung. 


Profeſſor Dr. jur. S. Rud 
Breda in Holland geboren, 
in Leiden, von 1886 bis 1887 Pſychologie uſw. 


Soziologie in Utrecht und Leiden, machte 1907 
der Univerſität Amſterdam. 


: 3 bali i 5 i tudien f ie Phi i 
> feien genannt: „ Endokannibalismus“ (1895); „ Se 115 en Afritaund Ozeanien" (19 03); „Kritik op de Proletar. Moral“ (1904); „Die Philoſophie des Krieges (1907). 


Am Hartmannsweilerkopf in den Vogeſen: Auf der Minenſtraße; verſchneite Deckung. 


„Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zuge⸗ 
a Llajjenen Sriegsmaler¿Martin Froſt. 


Nr. 3789, 


das ſogenannte „Toynbeewerk“, den Verkehr mit Arbeitern, ein, war von 1894 bis 1905 


eine Reife nach Holländiſch⸗Indien und erhielt im Januar 1908 den Lehrſtuhl 


u ſpät werden dann alle kleinen Staaten; Mitteleuropas ihre Untätigkeit zur recht 
an ihre unheilvolle Sympathie für die Helfershelfer des größten Peiner Ge 
bereuen. Die Englánder verſuchen jetzt die Ruſſen als ein Kulturvolk darzuſtellen, nach⸗ 
dem ſie es jahrelang, z. B. in der Zeitſchrift „Free Ruffia“, jo ſchwarz wie möglich ab. 
gemalt haben. Dem kritiſchen neutralen Auge zeigt ſich vorläufig in Rußland gar wenig 
was auf eine prinzipielle Anderung zum Beſſeren deuten könnte. Unwiſſende, aber: 
gläubiſche, unterwürfige Bauernmaſſe einerſeits, bigotte, förmliche Kirche und deſpotſſche 
Bureaukratie anderſeits, da läßt fid wahrlich gar wenig erwarten. Wenn aber Rußland 
ſich allmählich ein wenig mo- 
derniſiert, da muß es für die 
Mitwelt immer gefährlicher 
werden. Einen kraftvollen, 
ſelbſt intereſſierten Verteidiger 
braucht Europa dann immer 
dringlicher. Wer anders kann 
das ſein als Deutſchland, vers 
bunden mit Ojterreid), dem 
gia rok und der Türkei? 
l in zweiter verbrecheriſcher 
Fehler Großbritanniens ks 
die Unterſtützung Japans gegen 
Deutſchland, das Aufhetzen von 
Mongolen wider Europäer. 
Die eigenen Kolonien, Kanada 
und Auſtralien, werden ihm 
das bald furchtbar verargen. 
Seiner künftigen Stellung in 
der Südſee und in Aſien hat 
es mit dieſer ruchloſen Politik 
wohl unermeßlich geſchadet, 
aber es hat auch die Stellung 
der Europäer den Mongolen 
gegenüber ſehr nachteilig be⸗ 
einflußt. Frankreich hat hieran 
teilgenommen, nicht ohne eben⸗ 
falls fih ſelbſt in feinen hinter- 
indiſchen Kolonien erheblich zu 
gefährden. Nur von Deutſch⸗ 
land kann Europa auch in 
dieſer Beziehung Schutz er⸗ 
langen. Und Holland braucht 
den für ſeine eigenen Kolonien 
wohl am meiſten. Das große, 
weit entfernte Inſelreich ſelbſt 
aus eigenen Machtmittehn gu 
verteidigen, iſt Holland ohne 
Unterſtützung kaum fähig. Eng- 
land, Frankreich, Rußland ſind 
ja, eng mit Japan verbunden, 
gezwungen, ihm nach den 
Augen zu ſehen, bedroht in 
ihren eigenen Kolonien. Es 
iſt meine Überzeugung, daß 
gegen übermächtige Feinde Hol⸗ 
land nur von dem Deutſchen 
Reiche hier geholfen werden 
kann. In Europa läuft zwar 
Holland nicht direkt Gefahr, 
wohl aber der holländische 
Stamm. Schon vor 1830 bis 
auf den heutigen Tag hat 
Frankreich nach der kulturellen 
und politiſchen Unterjochung 
Belgiens geſtrebt, was die Ver⸗ 
nichtung des flämiſchen Volkes 
als ſolches unbedingt mit ſich 
führen würde. Es wird ihm 
dies gar ſehr erleichtert durch N 
die überaus franzöſiſche Be ` 
ſinnung der walloniſchen Min- 
derheit. CR 
Wenn Deutſchland, wie wir 
hoffen, alle ſeine Kolonien, nach 
dem Kriege zurückbekommt und 
dazu eine bedeutende Vermeh⸗ 
rung, wird es in Südafrika in 
der Lage ſein, dort dem hol⸗ 
ländiſchen, ihm fo nahe ver 
wandten Elemente den unent⸗ 
behrlichen Rückhalt zu ge 
ren, was in Ubereinſtimmung 
f mit dem eigenen Intereſſe wate. 
apes Ich ſehe kaum eine, ames 
Möglichkeit für die künftige Unabhängigkeit dieſes Teiles des holländiſchen Stammes. 
Die jüngſte Vergangenheit hat das ausreichend bewieſen. 

Aber auch in Europa haben die Niederländer das größte und reellſte Intereſſe a 
Deutſchlands ungeſchwächter Erhaltung und unverminderter Wohlfahrt. Holland fach 
mit keinem anderen Lande einen ſo lebhaften Handel und überhaupt einen fo intenjioen 
Verkehr wie mit Deutſchland. Wenn es Deutſchland erginge, wie feine Neider ki 
begehren, daß es aljo gründlich, ja womöglich auf immer arm und, machtlos SC 15 
wäre auch der holländiſche Handel aufs allerempfindlichſte geſchädigt, wenn ER 
in feinem Sebensnero getroffen. Cs ijt mir unbegreiflich, daß viele Hollander, re 
die engliſchen Phraſen betört, diefe augenfällige Wahrheit einen Augenblick berhen 
können. — Unendlich höheren Wert als dieſen ökonomiſchen allein Hat Deutschland een 
für die ganze Welt und erſt recht für Holland. Das holländiſche höchſte n o 
ſtützt fic) wenigſtens fo ſehr auf deutſche wie auf engliſche oder franzöſiſche Grund EN 


o 


gerade der geiftige Verkehr zwiſchen beiden Völkern ijt jo innig wie nur möglich. 2 
Menſchheit wäre bedeutend CS wenn ihr der beuge Beitrag zu ihren bejten Sei 
ſtungen fehlen oder wenn er auch nur erheblich vermindert würde. Das läßt ich chen 
gar nicht leugnen, ob man übrigens der deutſchen Verfaſſung oder dem ech 
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Weſen gewogen ift oder nicht. Wer 
den großen Wert des deutſchen An- 
teils an Kunſt, Wiſſenſchaft, geiſti⸗ 
gem und ſozialem Streben der 
Menſchheit verkennt, wie jetzt faſt alle 
Briten und Franzoſen das tun oder 
zu tun vorgeben, beweiſt damit nur 
ſeine Unfähigkeit, auf dieſem Ge⸗ 
biete zu urteilen. Wenn aber die 
Rachſucht der Fe der die Hab⸗ 
und Herrſchſucht der Briten und 
Ruſſen obſiegen und Deutſchland 
ſchwächen und möglichſt vernich⸗ 
ten würden, wer verbürgt uns 
dann, daß die herrliche, der Menſch⸗ 
heit unentbehrliche deutſche Kul⸗ 
tur dabei keinen Schaden leiden 
würde, daß ſie unverkürzt, in 
voller Wirkungskraft fortbeſtehen 
könnte? Deutſchland bedroht nicht 
den Lebenskern Frankreichs oder 
Englands, es begehrt bloß ihre 
verderblichen Ausſchreitungen, ihre 
gefährlichen Übergriffe zu verhin⸗ 
dern, ihr viel zu großes Kolonial⸗ 
gebiet einzuſchränken. Die Kul⸗ 
tur beider Länder läuft. dabei gar 
keine Gefahr, im Gegenteil, ſie 
würde der Menſchheit ungeſchmä⸗ 


lert erhalten bleiben, wahrſchein⸗ 


lich ſogar beſſer geſichert. Eng⸗ 
land und Frankreich dagegen haben 


in ihren heuchleriſchen Phraſen 


immer und immer wieder die feſte 
Abſicht kundgegeben, Deutſchland 
vernichten oder gründlich ſchwä⸗ 
chen zu wollen. Ihre abſolute 
Unfähigkeit, Deutſchlands Wert 
und Eigenart zu würdigen, be⸗ 
weiſt uns, daß ſie ſolcher Pläne 
fähig ſind, die Ausführung nur 
von ihrer Kraft abhängt. Mit 
Deutſchlands Fall würde aber 
der einzige Hort der germaniſchen 
Kultur und des germaniſchen 
Geiſtesweſens zuſammenbrechen, 
der größte Verluſt, der überhaupt 
die Menſchheit treffen könnte. Es 
wäre ein unbegreiflich großer, un⸗ 
erſetzlicher Schaden, wenn künftig 
oder auf lange Zeiten die ger⸗ 


ES | | 
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Illuſtrirte Zeitung. 


e | 


Kanalhafen in Roulers. Nach einer Federzeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegs⸗ 


teilnehmer Albert Lück. 


il ee lu. 
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maniſche Kultur und die 
niſche Staatsmacht kein (eg 
gewicht gegenüber all den Sg 
ren bilden würden, wenn die Wet 
in der Saupifade zwiſchen Roma: 
nen, Angelſachſen, Ruſſen und 
Japanern aufgeteilt würde. 
Gedanke wäre unerträglich. 
würde aber auch den Untergan 
Hollands mit ſich führen und 


gen und 
it. Denn 
vernſinf⸗ 


e ſchõ 
Redensarten der kent 


engliſchen Staatsmänner; wer ni 
ſchon durch die effet 
Republiken und durch Agypten 
überzeugt war, den hat die Ver. 
gewaltigung Griechenlands do 
jedenfalls von feinem Wahn be 
kehrt. Die zentraliſierende Re⸗ 
gierung Frankreichs verſpricht un⸗ 
terworfenen Völkern auch nichts 
Gutes. Und beide Re ierungen 
haben in dieſen großen Zeiten qe 
zeigt, daß ſie, obwohl mit Rup: 
land im Beſitze der doppelten Über 
macht an Reichtum und an Seelen, 
zahl, in weitaus beſſerer Lage 
und durch zwei der mädtigften 
Völker obendrein noch kräftig 
unterſtützt, dennoch den kützeren 
zogen, wahrſcheinlich, weil es ihnen 
an dem Einen haupfſächlich fehlte, 
das der Menſchheit künftig vor 
allem not tun wird, an der Fähig⸗ 
keit zur Organiſation von Men⸗ 
ſchen und Dingen. Die Verni: 
tung oder die Zurückdrängung 
des mit dem Nötigſten begabtefien 
Volkes wäre ein offenbarer Wider 
ſinn, ſchließlich ein Nachteil für alle. 

Aus allen den kurz geftreifien 
Gründen muß jeder Holländer, der 
die Zukunft ſeines eigenen Volkes 
vor Augen hat, aus voller Über⸗ 
zeugung wünſchen, daß die Mittel: 
mächte und beſonders Deutſchland 
ſiegreich aus dieſem Kriege her⸗ 
vorgehen. 


Bett 


Markttag in Philippeville. Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Willy Specht. 


Hinter der Front in Belgien. 


. gabung auf ſtaatswiſſenſchaftlichem Gebiete wurde 
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Graf v. Metzſch⸗Reichenbach. 


önig Friedrich Auguſt von Sachſen erhob am 1. Februar 

den Miniſter feines Hauſes, Staatsminiſter a. D. Karl 
Georg Levin v. Metzſch Reichenbach, aus Anlaß feiner 
fünfundzwanziglährigen Tätigkeit als Königlich Sächſiſcher 
Miniſter in den erblichen Grafenſtand mit der Maß⸗ 
gabe, daß der Grafentitel auf den jedesmaligen älteſten 
männlichen Nachkommen der Familie überzugehen hat. 


Er ehrte damit nicht nur den Sproß eines alten ſächſi⸗ 


ſchen (thüringiſchen) Adelsgeſchlechtes, das dem 
Lande viele erprobte Hofwürdenträger, Beamte 
und Offiziere geſchenkt hat, ſondern auch 
einen Mann, der unter drei Königen (den 
verewigten Königen Albert und Georg und 
dem regierenden Monarchen) ein treuer Diener 
des Staates geweſen iſt. Geboren am 14. Juli 
1836 zu Frieſen in Sachſen als Sohn des 
Königlich Sächſiſchen Kammerherrn und Oberhof⸗ 
mundſchenks Karl v. Metzſch, Herrn auf Reichen⸗ 
bach, Frieſen, Brunn und Reuth, hat Graf 
v. Metzſch⸗Reichenbach in der Jugend die üb⸗ 
lichen Abſchnitte der Beamtenlaufbahn ſchnell 
durchſchritten, um in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts — als Amtshauptmann 
von Oſchatz und [pater von Dresden-Neujtadt — 
zuerſt in verantwortungsvoller Stellung hervor⸗ 
zutreten. Infolge ſeiner hervorragenden Be⸗ 


Herr v. Metzſch im Jahre 1890 zum Bevoll: 
mächtigten beim Bundesrate ernannt und bereits 
ein Jahr ſpäter als Nachfolger des Miniſters 
v. Noſtitz⸗Wallwitz an die Spitze des Königlich 
Sächſiſchen Miniſteriums des Innern berufen. 
Seine Ernennung zum gleichzeitigen Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten erfolgte dann ein 
Jahr ſpäter. ` l 
- Es tft das Wirken eines Staatsmannes von 
höchſter Pflichterfüllung und Verantwortlidteit 
und von reifſter Weisheit und reichſter, vict- 
ſeitigſter Erfahrung, das in dem Leben Georg 
v. Metzſch' ausgebreitet liegt. Dieſes Leben 
war auf ſeiner Höhe ein Leben von ſtarker 
Bewegung, denn in die Amtszeit des Herrn 
v. Metzſch fielen in Sachſen Ereigniſſe von großer 
innerpolitiſcher Bedeutung, z. B. die Schaffung 
eines neuen Wahlrechts. Nicht immer und über⸗ 
all — vor allem nicht bei der Schaffung eben 
dieſes Wahlrechts, deſſen Vollendung übrigens 
erſt ſeinem Nachfolger im Amte beſchieden war 
— fand Herr v. Metzſch das Verſtändnis, das 
ſeine uneigennützige, ſelbſtloſe, nur von dem 
Wunſche, dem Vaterlande mit ſeinen beſten, 
reichſten Kräften zu dienen, erfüllte Arbeit ver⸗ 
dient hätte; aber das mußten, als er im Jahre 
1906 aus ſeinem Amte ſchied, ihm auch ſeine 
politiſchen Widerſacher zugeſtehen, daß er ſeine 
ſtaatsmänniſche Begabung, ſeine reiche politiſche 
Erfahrung immer für. das Wohl des Landes 
eingeſetzt und dieſem in einer Zeit bedeutſamer 
innerpolitiſcher Umwälzungen große Dienſte ge⸗ 
leiſtet hatte. 

Sein König erkannte den hohen Wert dieſer 
Dienfte durch außergewöhnliche Auszeichnungen 
an: er beließ ihm bei ſeinem Scheiden aus dem 


Staatsminiſter a. D. Georg Graf v. Metzſch⸗Reichenbach, 


Mintiter des Königlichen Hauſes in Sachſen, wurde am 1. Februar aus Anlaß ſeiner 


jährigen Tätigkeit als Königlich 


Sächſiſcher Miniſter vom König von Sachſen in 
den erblichen Grafenſtand Se (Hofphot. Otto Mayer, Dresden.) 


Illuſtrirte Zeitung. 


Amte Titel und Rang als Staatsminifter und übertrug ihm 
die Leitung des Miniſteriums des ën Hau 
en Sachſens Monarchen zu ver⸗ ; 


Den höchſten Orden, 


geben haben, den Hausorden der Rautentrone, hatte 
Herr v. Metzſch ſchon im Jahre 1898, noch 99 der 
eglerung weiland des Königs Albert von Sachſen, er⸗ 
halten; die jetzt erfolgte Erhebung des greiſen Staats⸗ 
mus a ee Beh ul die dankbare Era 
Y 9 ſeines Königs an Dienjte, die für Sachſen von 
höchſter Bedeutung geworden ind‘ i ? a 


Unſere Fürſten im Felde X: 

Adolf Fürſt zu Schaumburg⸗ 
Lippe. 

(Hofphot. E. Stüting & Sohn, Bonn.) 


Kriegschronik. 
(Fortſetzung von der 2. Umſchlagſeite.) 
25. Januar 1916. (Fortſetzung.) 

Deutſche Flugzeuggeſchwader 
griffen die militäriſchen Anlagen 
von Nancy und den dortigen 
Flughafen ſowie die Fabriken 
von Baccarat an. 

An der Tiroler Front beſchoß 
die feindliche Artillerie die Ort⸗ 
ſchaften Creto (Judikarien) und 
Caldonazzo (Suganatal). 

Die Entwaffnung des monte⸗ 
negriniſchen Heeres geht nach wie 
vor gut vonſtatten. Überall, wo 
die k. u. k. Truppen hinkommen, 
liefern die montenegriniſchen Ba⸗ 
taillone unter dem Kommando 
ihrer Offiziere ohne Zögern ihre 
Waffen ab. In Skutari wurden 
12 Geſchütze, 500 Gewehre und 
2 Maſchinengewehre erbeutet. 

An der Irakfront dauern die 
Stellungskämpfe bei Kut el Ama⸗ 
ra an. Engliſche Streitkräfte, die 
aus der Richtung Iman Aly⸗ 


nuar unter dem Schutze von Fluß⸗ 
fanonenbooten die türkiſchen 
Stellungen bei Menlahie, etwa 
35 km öjtlid) Kut el Amara, auf 
beiden Ufern des Tigris an. Die 
Schlacht dauerte ſechs Stunden. 
Alle Angriffe des Feindes wur⸗ 
den durch Gegenangriffe zurüd- 
geworfen. Der Feind wurde 
einige Kilometer nach Oſten zu⸗ 
rückgetrieben. Auf dem Schlacht⸗ 
felde wurden ungefähr 3000 tote 
Engländer gezählt. Gefangene 
erklärten, daß die Engländer außer 
dieſen Berluften vorher ſchon 
ähnliche erlitten hätten. 


garbi kamen, griffen am 21. Ja⸗ 
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Vom Seekriege 1915. 


Von Hugo Waldeyer. 
Me zu einer gerechten Würdigung der Seekriegführung 
und der Leiſtungen unſerer Flotte gelangen will, mag 
ſich als Laie vor übereilten Schlüſſen hüten. Es liegt in 
er Natur der heutigen Kriegsmittel, daß auf prunkende 
Außerlichkeiten Verzicht geleiſtet wird. Die Tage find vor- 
über, an denen buntbemalte Schiffe, mit luſtigen Wimpeln 
behangen, unter der Kraft ſchwellender Segel zu Kampf 
und Streit ins Weite zogen. In unſerer ernſten 
Zeit e auf Leiſtung geftellt! Mit den 
Fortſchritten wiſſenſchaftlichen Geiftes, der unſere 
Lebensformen mehr und mehr durchdringt, mußte 
der Stamm verdorren, an dem einfältige Schone 
heitsphantaſien auch im Kriegshandwerk ihr 
Blütendaſein friſteten. ' 
Man muß ſich derartige Wandlungen tlar- 
machen, um aus dem Fehlen von ſolchen Außer⸗ 
lichkeiten nicht etwa den falſchen Schluß auf 
Mangel an Leiſtung und Tatendrang zu ziehen. 
` Unfere Flotte hat ihr Feld auf dem Waſſer. 
In Treue hält ſie dort Wacht, in Sommer und 
Winter, Sturm und Sonnenſchein, in Entſagung 
und heißem Verlangen ¡nad Kampf. Sie ift 
Pflicht! Blicken entrückt. Selbſtlos tut fie ihre 
Die Herzen, die hinter dem gepanzerten Leib 
der Schiffe ſchlagen, ſind wacker, tatendurſtig 
und kühn. Ein Feiertag wär's, wenn der Feind 
Lë nahte. Alles ift bereit, jeder Nero kennt 
eine Funktion! ; 
Und wenn die Stunde einſt kommen ſollte, 
in der das Angriffsſignal flattert, die Sturm⸗ 
fahne hochrennt am Maſt, dann werden Kräfte 
frei, die um Ruhm⸗ und Ehrgewinn nicht zu 
ſorgen brauchen. Wie Jung⸗Siegfried den Notung 
wang, ſo wird auch des Deutſchen Reiches junge 
arine den Feind zu treffen wiſſen. Des ſind 
wir gewiß! N : 
Aber der Feind hält fid) fern, er ſcheut den 
großen Wurf, der die Fot wan bringt. 
Englands mächtige Flotte wagt es nicht, das 
deutſche Nordmeer zu berennen. Sie meidet 
ſorglich feindliches Küſtengebiet. Und wenn wir 
das gleiche tun, im eigenen Fahrwaſſer den 
Kampf erwarten, nicht vorſtoßen in britiſche 
Gewäſſer, dann brüjtet fic) das ſelbſtgefällige 
Albion mit ſeiner Seeherrſchaft und zeiht uns 
gar der Feigheit! SE 
Laßt uns die geographiſchen Rollen aig nM 
England herrſche in deutſchem Gebiet mit feiner 
überlegenen Flotte — Deutſchland mit feiner Min- 
derzahl an Schiffen fei Herr der britiſchen Inſeln! 
In dieſem Falle gewänne die engliſche See⸗ 
geltung ein ganz anderes Bild. Sie wäre von 
vornherein erheblich eingeſchränkt. Ob Englands 
Flotten dann zum großen Wurf vor der Themſe 
oder dem Firth of Forth erſcheinen und das 
Riſiko des Kampfes fernab von den heimiſchen 
Kraftquellen auf ſich nehmen würden? Man 
mag es im Abwägen taktiſcher und ſtrategiſcher 
Werte nicht ohne Grund bezweifeln und erkennt 
hieraus, daß nicht in Englands Flottenſtärke, 
ſondern in der Schlüſſellage ſeines Reiches in 


General der Infanterie Franz Freiherr v. Schönaich, 


hemaliger öſterreichiſcher Landes verteidigungsminiſter und von 1906 bis 1911 
Reich dE d elt 10. Auguft 1914 Práfident des k. u. k. öſterreichiſchen Militär 
Witwen und ⸗Waiſenfonds, Fam 28. Januar. (Hofphot. Carl Pietzner, Wien.) 
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Batterie in guter Deckung 


Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der Leipziger 
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Fritz Grotemeyer. 
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Duünkels find! — 


Nr. 3789. 


er Linie feine Seemachtſtellung 
behründet iſt. Die Schlüſſellage 
iſt es, die England die Macht gibt, 
als ein ſelbſtſüchtiger Wächter an 
den Toren des Weltmarkts Deutſch⸗ 
lands Seeintereſſen den Weg zu 
verbauen. Dank dieſer Lage iſt es 
England geglückt, nach langem Be⸗ 
mühen und unter Verletzung der 
Rechte Neutraler, Herr unſerer 
Kriegsmacht in außerheimiſchen 
Gewäſſern zu werden. N 

Dak dies Beginnen glüden 
würde, war eine Frage der Zeit! 

Daß die Zeit, ehe es glückte, ſich 
über Erwarten dehnte, war ein Be⸗ 
weis, daß an Bord von Kriegs⸗ 
ſchiffen ſchneidige yü pung. und 
Tüchtigkeit nicht Erbpacht britiſchen 


In den nachfolgenden Zeilen 
ſoll nun eine kurze Uberſicht über 
die Seekriegsereigniſſe des letztver⸗ 
gangenen Kalenderjahres gegeben 
werden. Wenn der Bericht in der 

orm erſtattet wird, daß die Ab⸗ 
handlung ſchiffsklaſſenweiſe erfolgt, 
ſo geſchieht dies, um einen richtigen 
Malta für die Leiſtungen zu fin- 
den, welche zu erwarten waren. 


Linienſchiffe. 

Das Linienſchiff verkörpert die 
höchſtgeſteigerte Kraft in Angriffs⸗ 
und Abwehrwaffen. Beſtückung 
und Panzer ſind bei ihm am ſtärk⸗ 
ſten. Es ficht im Verbande, in einer 


Geſchwader⸗ oder Flottenformation. 


Solche Verbände ſind die Träger der Kampfentſcheidung 
in der großen Schlacht, bei der das Letzte gewagt wird. 


Denn wenn auf See die gepanzerte Wucht einer Flotte 
ſich in den Angriff geworfen hat, dann gibt es ein Ringen 
auf Tod und Leben, ein Zerſchmettern des Feindes bis 
‘aur Vernichtung. Die Bedeutung des Materials iſt im 


Seekriege höher als am Lande. Menſchen laſſen ſich er⸗ 
ſetzen, Schiffe nicht! 
»Und das ijt letzten Endes der Grund, warum England 
die Schlachtentſcheidung auf dem Waſſer nicht wagt. Es 
kennt die Schlagkraft der deutſchen Flotte, es weiß, daß 
es hohen Einſatz gilt, wenn das Ringen beginnt. Und 
dieſen Einſatz ſcheut es. Denn er könnte ſo groß werden, 


daß Englands zahlenmäßige Vormachtſtellung zur See 


ſelbſt im Siege erſchüttert oder gar beſeitigt würde. 

Es iſt im Deutſchen Reichstage mehr als einmal betont 
worden, daß die Stärke unſerer Flotte ſo hoch bemeſſen 
ſein ſoll, daß es jedem, auch dem ſtärkſten Gegner als ein 
Wagnis ſcheinen muß, den Angriff an unſere Küſte zu 
tragen. Dies iſt der ſogenannte Riſikogedanke, der für 
den Ausbau unſerer Flotte beſtimmend geweſen iſt. Die 
Ereigniſſe lehren es: er hat ſich voll bewährt. a 

Die Linienſchiffsverbände der Hochſeeflotte find die 


Karte, ftets kampfbereite Wehr an der Meeresküſte. Sie. 


ecken den Rücken des Deutſchen Reiches gegen überraſchen⸗ 
den Angriff von See her, und ihre Machtmittel haben 
eine Bedeutung, die über die engeren Grenzen der deut⸗ 
ſchen Bucht der Nordſee hinausſtrahlt. 

Die Linienſchiffswacht betont des Deutſchen Reiches 
ungebrochene Stärke dort, wo keine Heeresmaſſen ſtehen! 

Es iſt für die Mannſchaft an Bord ein ſchwerer, ent⸗ 
ſagungsvoller Dienſt. Er fordert ſtete Bereitſchaft! Jede 
Stunde kann der Feind ja kommen. Die Schiffe ſind 
ausgeräumt, um die Brandgefahr im Gefecht zu ver⸗ 
ringern. Nur Kampfbedarf iſt an Bord. Das Leben 
läuft anders als im Frieden. 


Theatermitglieder in der Garderobe kurz vor der Vorſtellung. ` 


So warten die Linienſchiffe feit langen Monaten 


„auf ihren Tag!“ Da die engliſche Flotte nicht kommt, 


ſo hat ſich auch auf See eine Art ne 


entwickelt. Im verfloſſenen Jahre find Linienſchiffs⸗ 


verbände überhaupt nur einmal in eine größere 
Aktion getreten. Im Februar begann das engliſch⸗ 
franzöſiſche Geſchwader vor den Dardanellen die 
Beſchießung der Küſtenwerke, die bis tief in den Mär 
hinein fortgeſetzt wurde. Wir wiſſen, wie gründlich 
Englands Seemannsſtolz jiġ hierbei verrechnet hat. 
Die Beſchießung wurde mit unerhörter Heftigkeit und 
rückſichtsloſem Einſatz der Schiffe an verſchiedenen 
Tagen durchgeführt. Sie hat es nicht vermocht, das 
Tor am Hellespont zu ſprengen. Das franzöſiſche 


Linienſchiff „Bouvet“ und die engliſchen Schiffe 


„Irreſiſtible“ und „Ocean“ ſanken. Mehrere andere 
Schiffe litten ſtark, am ſchwerſten der Franzoſe 
„Gaulois“, der auf Strand geſetzt werden mußte. 

Wir erkennen hieraus, allgemein geſprochen, daß 


Küſtenwerke ſchwimmenden Streitkräften überlegen 
ſind. Der feſte Stand der Geſchütze gewährt ein 


ſichereres Zielen. Wenn wir uns in die Erinnerung 
zurückrufen, daß in den ſchweren Tagen an den Dar⸗ 


danellen auch deutſches Seemannsblut gefloſſen iſt, 


dann mag es uns ein Hinweis ſein, daß unſere 
Marine auf dem Poſten iſt, wo immer der Feind von 
See her kommt. ` 
anzerkreuzer. ES 
Das bei weitem ſchwerſte Gefecht des reinen 
Seekrieges hat bisher zwiſchen Panzerkreuzern ſtatt⸗ 
gefunden. Der Panzerkreuzer verbindet hohe Kampf⸗ 
kraft mit den hervorſtechenden Kreuzereigenſchaften: 
Geſchwindigkeit und Dampfſtrecke. Er foll in der Sec- 


ſchlacht fechten, folt leichten Streitkräften bei der Auf. 
klärung ein Rückhalt ſein und ſelber gewaltſame Er⸗ 


kundungsvorſtöße nicht ſcheuen. 


Bei der Probe. (Ein Rathausſaal iſt zum Theaterraum umgewandelt.) 
Ein Kraftwagen⸗Wandertheater an der Weſtfront. 


Um unſeren tapferen Truppen in dem Stellungskrieg eine angenehme Abwechſlung zu bieten, iſt ein Kraftwagen⸗Wandertheater 
gebildet worden, zu dem Berufsſchauſpieler und fonftige Bühnenkünſtler, die als Soldaten im Felde ſtehen, abkommandiert wurden. 


E 


175 


In der Nacht vom 23. zum 
24. Januar waren die Panzerkreuzer 
„Seybdlitz“, „Moltke“, „Derfflinger“ 
und „Blücher“ mit einer Gruppe 
von Kleinen Kreuzern und einer 
Anzahl von Torpedobooten bis 
zur Doggerbank vorgeſtoßen. Dort 
traf man den Feind. Die erſten 
Schüſſe tauſchte bei Hellwerden 
der Kleine Kreuzer „Kolberg“ aus. 
An dem typifden, ſcharf abgemeſ⸗ 
ſenen Abſtand von acht Rauch⸗ 
ſäulen am Horizont erkannte man 
die Anweſenheit eines feindlichen 
Linienſchiffsverbandes. Weiter weſt⸗ 
lich kam mit äußerſter Fahrt ein 
Schlachtkreuzergeſchwader heran, 
pie ſtärkſten Schiffe ihrer Art in 
der engliſchen Flotte: „Lion“, 
„Tiger“, „Princeß Royal“, „New 
Zealand“ und die etwas ältere 
„Indomitable“. Dazu ſieben Kleine 
Kreuzer und ſechsundzwanzig Tor⸗ 
pedobootzerſtörer. 

Vizeadmiral Beatty führte die 
en Streitmacht, ein Mann, 
der ſchon vor dem Kriege feinen 
Namen hatte. Mit 39 Jahren be⸗ 
reits hatte er den Rang eines 
Konteradmirals erreicht. Und ſtür⸗ 
miſch wie ſeine Laufbahn, war ſein 
Angriff auf unfere Schiffe. Ein 
tapferer Feind! 


Während einer Pauſe. 


Mit 25 Seemeilen Fahrt 5 ſein mächtiges Ge⸗ 
ſchwader heran, zerwühlte das Waſſer, zerpeitſchte die 


, See. Und am Himmel lag eine drohende Wand, zu⸗ 


ſammengeballt aus ſchweren Schornſteinwolken. 

Die Übermacht der Engländer war groß. Der 
deutſche Führer war beſtrebt, den Schauplatz des 
Kampfes der deutſchen Küſte zu nähern, um einen 
Kräfteausgleich zu erzielen. ` 

Auf einer Gefedisentfernung, die die Lehren des 


Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges weit hinter ſich ließ, bes 
. gann das Titanenwerk ſchwerſter Schiffsartillerie. 


Zwiſchen 18 und 14 km wurde während des drei⸗ 
ſtündigen Kampfes gefeuert. 

Die große Entfernung machte aus dem Flachbahn⸗ 
fhuk der langrohrigen Schiſfskanonen Steilbahntreffer 
wie aus Haubitzen. Einem ſolchen Treffer fiel unſer 
ſchwächſtes Schiff, der vor der Dreadnought⸗Zeit ge⸗ 
baute „Blücher“, zum Opfer. Seine Maſchinenanlage 
wurde zertrümmert. Er focht bis zum letzten. Drei 
engliſche Zerſtörer brachte er zur Strecke, wie ein weids, 
wunder Keiler umſtellt, dann brach ſeine Kraft. Sein 
von Artilleriegeſchoſſen und von Torpedos zerfetzter 
Leib ſank in die Tiefe. Nur wenig mehr als 200 Mann 
konnten gerettet werden. 

Die engliſche Linie hatte inzwiſchen unter der 
Wucht unſerer ſich als überlegen erweiſenden Artil⸗ 
lerie ſchwer gelitten. „Indomitable“ und „New Zea⸗ 
land“ hielten die Geſchwindigkeit nicht. „Tiger“ ver⸗ 
ließ, ſchwer beſchädigt, in Feuer und Rauch gehüllt, 
ſeinen Poſten, ſo daß „Princeß Royal“ als Nummer 2 
aufrücken mußte, und „Lion“, das Flaggſchiff, verlor 


hintereinander einen Maſt, einen Schornſtein, krängte 


ſtark nach Steuerbord und ſchor ſchließlich ebenfalls 
aus, ſo daß Admiral Beatty gezwungen war, ſeine 
Flagge auf der „Princeß Royal“ zu ſetzen. 

Das war der Zeitpunkt, zu dem unſer Torpedoboot 
„V5“ zum Doppelſchuß auf den „Tiger“ kam, deſſen Wir- 
kung das mächtigſte der engliſchen Schiffe in die Tiefe riß. 

Gegen ein Uhr brach der Kampf ab. Auf unſerer 
Seite hatte nur „Seydlitz“ einen Volltreffer erhalten. 
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Einem Torpedobootangriff von uns wichen die Enge bis zum letzten. Dann wurde das Schiff geſprengt, den ſelbſt hinausgewachſen; fie ift vom Küſtendienſt auf di 
länder aus, indem fie ſich den hohen Seegang zunutze Rept’ der ae lie Beſatzung ftellie der ſchwer vere Hochſee hinausgegangen. Das Vaterland Wat 
machten, der dem Vorſtürmen unſerer Boote hinderlich wundete Kommandant, Fregattenkapitän Loof, der Lande Jüngern tiefen, unauslöſchlichen Dank. 
war. Wegen der Anwejenbeit des Lmienſchiſfsgeſchwaders verteidigung unſeres oſtafrikaniſchen Schutzgebiets zur Abgeſehen von den Millionenwerten an Vermögen und 
verbot es ſich, den Engländern bei ihrem Rückzug zu Verfügung. . See? Hunderttauſendwerten an Schiffsraum, deren Verluſt unfere 
folgen, bei dem „Lion“ von der „Indomitable“ geſchleppt Am 8. November erlag S. M. S. Undine. in Aus. Feinde zu beklagen haben, übt die Tatigkeit der U⸗Voote 
werden mußte. : übung des Sicherungsdienſtes der Oſtſeeſchiffahrt dem waffe einen dauernden, quälenden Druck auf das Wirt 

Am 24. Januar ift es ein unentſchiedener Kampf Angriff eines feindlichen Unterfeebootes. Die Menſchen⸗ ſchaftsleben unſerer Gegner aus. Inwieweit durch Ber 
geweſen. Wer aber nach Tonnenverluſt und Beſchädigung verluſte beſchränkten fih auf wenige Köpfe. nichtung von Kriegstransporten die o 


e \ tan operativen Hand: 
von Schiffen und ferner nad) Trefierleiftung und Wirlung Das gleiche Schickſal ereilte im Dezember S. M. S. lungen beim Feinde geſtört worden ſind, wird faim ie 
ber Artillerie die Eniſcheidung abwägen will, muß uns „Bremen“. R : mals im vollen Umfange oifenkundig werden. Als Tat ache 
den Erfolg zuſprechen. — Im Schwarzen Meer vernichtete im Juni der Kleine kann es jedenfalls jetzt ſchon angeſprochen 

Am 25. Oktober hatten wir den Verluſt des älteren 


i ' 1 werden, dag bei 
Kreuzer „Midilli“ (früher Breslau“) einen ruſſiſchen den Operationen der Engländer und Franzoſen auf KA 
Panzerkreuzers „Prinz Adalbert“ zu beklagen. Er fiel in Torpedobootzerſtörer. . poli und von Saloniki aus die U-Boote einen außerordent. 
der an einem engliſchen Unterſeeboot zum Opfer. Die E lich hemmenden Einfluß ausgeübt haben. 5 
Menſchenverluſte waren leider ſchwer. Torpedoboote. | An Kriegsſchiffen haben die deutſchen U-Boote im 
; : d | Das Torpedoboot, der kleine, ſchwarze Kämpe, ijt Jahre 1915 verſenkt: die engliſchen Linienſchifſe „Formi⸗ 
; Kleine Kreuzer. »Lützows wilde, verwegene Jagd auf See“. Im Schatten dable“, „Triumph“, , Majejtic” und den ruſſiſchen Minen, 
Das Tätigkeitsfeld der Kleinen Kreuzer liegt im Side: der Nacht oder auch am Tage, wenn der Geſchütztkampf leger „Jeniſſei“. Schwer beſchädigt wurden außerdem 
rungs- und Auftlärungsdienſt, außerdem m der Aus⸗ Breſche gelegt hat, foll das Torpedoboot wirken. Ohne durch U- Bootsangriffe ein engliſcher Panzerkreuzer der 
landsvertretung. Ihre Kampfkraft ijt gering. Die Ge Selbſtüberſchätzung darf die deutſche Marine den Ruhm „Invincible“⸗klaſſe und der engliſche Panzerkreuzer „Ror 
ſchwindigkeit ijt ihre Waffe. : für fic) beanſpruchen, in der Entwicklung der Torpedoboot- burgh“. ; T ; 
Im Auslandsdienſt find verlorengegangen „Dresden“ 


waffe bahnbrechend geweſen zu ſein. Der Stellungskrieg Wenn dereinſt die Geſchichte moderner Gectriepfi. 
und „Königsberg“. Von beiden hatten wir Kunde. Im der Flotten läßt die „ſchwarzen Geſellen“ nicht zu Worte rung geſchrieben wird, dann darf Deulſchland mit: Fug 


‘Während der dritten Iſonzoſchlacht: Generaloberſt Erzherzog Eugen beobachtet mit den Herren vom Generalſtab das italieniſche Bombardement der 
; wo Ss Stadt Görz von einem Artilleriebeobachtungsſtand aus. l 


Nach dem Leben gezeichnet von dem nach dem italieniſchen Kriegsſchauplatz entſandten Sonderzeichner der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Adolf G. Döring. N 
Im Gefolge des Erzherzogs find: Feldzeugmeiſter W. Wurm, Generalſtabschef Oberſt Graf, Artilleriechef Oberſt Pohl, Rittmeiſter Graf Thun, Rittmeiſter Baron v. Pawel⸗Rammingen. 


Kreuzerkrieg und im Kampfe mit leichteren feindlichen kommen, der Tag, an dem in der Deutſchen Bucht der ; Ne 
SE, habek fie Ek 115 "ol Nordſee der Hotientampj entbrennt, wird zum Ehrentag  U-Bootstrieg zugeſprochen wird. Den erſten großen kat 
Die „Dresden“ war nach der Schlacht bei den Falk⸗ unſerer „wilden, verwegenen Jagd auf See“! ; folg hat ein deutſches U-Boot errungen: ee 
Tandsinjeln dem Feinde eniſchlüpft. Über ein Vierteljahr Unabläfiig find die Boote in der Nordſee auf ihrem engliſchen Panzerkreuzer, Hogue", „Ereſſy“ und ` Lead 
gelang es dem ſchnellen Schiff, fid allen Verfolgern zu Poſten. Es iſt ein aufreibender, ſchwerer Dienſt. Nur durch Kapitänleutnant Weddigen im September ; 
‚entziehen. Schließlich verlangten aber Keſſel und Maz einmal iit im Jahre 1915 das Suchen nad) dem Feinde die 
ſchinen gebieteriſch eine gründliche Inſtandſetzung. In von Erfolg gekrönt geweſen. i | Aa | 
E Cumberland⸗Bucht auf den Juan⸗Fernandez-Inſeln 17. Auguſt ein deutſcher Torpedobootverband einen neuen hat ebenfalls ein deutſches Boot unter SE Ae EC 
nahe Valpärdiſo wurde hiermit begonnen. engliſchen Kreuzer und einen Torpedoboot zerſtörer beim Kapitänleutnants Herſing vollendet. Beides Ké SCH | 
Drei engliſche Schiffe kamen herbei, verlegten hoch⸗ Horns⸗Riff⸗Feuerſchiff zur Sirocke gebracht. Wë die als Markſteine in der Seekriegsgeſchichte aller 

zmütig die chileniſche Neutralität und begannen den Kampf In der Nacht vom 13. zum 14. Mai gelang einem türkiſchen 


ſtehen bleiben werden! 
i Torpedoboot unter Führung des deutſchen Kapitänleut⸗ I 


und Recht beanſpruchen, daß ihm die führende Rolle im 


erſte große Überſeefahrt, von Wilhelmshaven 
Im Nachtangriff hat am nad) Konftantinopel, eme Strecke von 4000 Gecmeilen, 


d o H a 1 z +7 m 
gegen den bewegungsloſen Feind. — ” Bom Weißen bis zum Schwarzen Meer, rings 1 
ner Seh neee ſprengte angeſichts der aus- nants Firle ein noch größerer Wurf. Es ſchlich ſich unter Europa herum, reicht unſere U-Bootswafie! An WEN 
ſichtsloſen Lage fein Schiff. Die Beſatzung ijt feitdem in dem Schutze des Ufers wie auf Raubtierpforen durch die und Aſiens Toren hat fie gepocht! England, wo 
Chile interniert. 


EN : ; . enge Bewachungslinie britiſcher Zerſtörer hindurch, griff deine Seeherrſchaft?! 
Die „Königsberg“ hatte mit Erfolg an der oſtafrikani⸗ keck, wie David den Rieſen, das engliſche Linienſchiff i 


; Luftwaffen. , 
ſchen Küfte gewirkt. Wir wijfen: aus dem Jahre 1914 „Goliath“ an und brachte es zum Sinken. Das fünfte „Unter Waſſer“ und „durch die Luft“ wird England 
‘von mancher tapferen Tat. Seit dem 30. Oktober lag ſchwere Opfer der Entente in dem Abenteuerunterneymen Seeherrſchaft gebrochen. Auch in der Luft H pätte 
das Schiff, von engliſcher bermacht abgedrängt, in der vorm Hellespont. Meifter. Anderthalb Jahre währt der e 3 e Hug: 
„Mündung des Rufidſi⸗Fluſſes. Die Ausfahrt wurde Unterſeeboote. je von Taten feindlicher Luftſchiffe gehört? Im n Luft; 
ihm durch verjentte. Dampfer verwehrt. Mehrmals griffen Das Lob unſerer U-Wajie zu fingen, ift ſchwer, denn zeugdienſt find auch unſere Gegner tüchtig, aber M 
die Engländer an. Jedesmal holten fie fid) blutige Köpfe. keine noch fo hoch greifende Anerkennung vermag den tat- 


e e cine 0 ſchiffbau verjagen fie. | si Monaten 
Got am 11. Juli 1915 glückte ihnen die Vernichtung mit ſächlichen Leifiungen und Entbehrungen gerecht zu werden, Unſere Marineluftſchiffe ſind in den letzten zwölf lichen 
Hilfe zweier flachgehender, gepanzerter und ſchwerbeſtückter die der U⸗Bootsdienſt mit fih bringt. Er verlangt mehr, häufig ungebetene Gäſte über dem unantaſtbaren nagp Hi 
‚Monitore, die aus der Heimat herbeigeholt waren. In als Menſchenverſtand vor dem Kriege noch hätte fallen Boden geweſen. Die Erfolge werden ſyſtema We m 
tapferſter Gegenwehr verteidigte fic) der Kleine Kreuzer können. Die U-Bootswaffe ift im Kriege weit über ſich kleinert. Wir wiſſen, ſie waren groß, in materie 
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Aus der vierten Iſonzoſchlacht 
Nach einer Zeichnung des auf den italieniſchen Kriegsſchauplatz entſandten Sonderzeichners der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Adolf G. Döring. 
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Offiziersunterſtand in den Dolomiten. 


Paßkontrolle im Kriegsgebiet. 


moraliſcher Beziehung. Die Luft⸗ 
ſchiffe find Englands Gottesgeißel 
geworden. Ihre Streiche haben das 
Märchen von der „Isolation“, die 
einſtmals fogar als „splendid“ ge- 
prieſen wurde, Lügen geſtraft. 
Unter den Ereigniſſen des Luft⸗ 
krieges ſind beſonders intereſſant 
die Kämpfe mit den Unterſeebooten. 
Es iſt ſowohl den Zeppelinen wie 
den Flugzeugen zu verſchiedenen 
Malen gelungen, als Sieger, nach 
Vernichtung des Feindes, aus ſol⸗ 
chem Zuſammentreffen hervorzu⸗ 


gehen. 

Der Vollſtändigkeit halber E 
feſtgeſtellt, daß die Marineluft⸗ 
waffe auch gegen Rußland ficht. 

Der Kampf in der Luft iſt neu, 
zum erſtenmal in dieſem Kriege 
erprobt. Er gleicht darin dem 
U-Bootstampf. An Leiſtungs⸗ 
werten perſönlicher Art ſtehen beide 
einander gleich. Man darf der 
Marineluftwaffe dies Lob nicht vor⸗ 
enthalten. We 

Sonſtiges. 

Beſondere Erwähnung ver⸗ 
dienen noch die Taten der Hilfs⸗ 
kreuzer „Prinz Eitel Friedrich“, 
„Kronprinz Wilhelm“ und „Me⸗ 
teor“, Handelsſchiffe, die für Kriegs⸗ 
ſchiffsdienſte ausgerüſtet und mit 


Illuſtrirte Zeitung. 


Marineperſonal beſetzt worden 


Vor dem Abmarſch der Standſchützen an die Front. 


waren. 


— „Prinz Eitel Friedrich“ und „Kronprinz 


Wilhelm“ haben bis März und April in 
wirkſamſter Weiſe im Großen und Mlan- 
tiſchen Ozean Handelskrieg geführt. Ihre 
Geſamrbeute an Schiffen betrug 83700 
Brutto⸗Regiſtertonnen mit einem Geſamt⸗ 
ladungswert von über 40 Millionen .46! 

Beide Schiffe ſuchten dringender In⸗ 
ſtandſetzungsarbeiten wegen den Hafen von 


Erzherzog⸗Thronfolger Karl Franz Jofeph mit fener Gemahlin Erzherzogin Zita in Innsbruck. 
Der Krieg mit Italien: Vom Kriegsſchauplatz in Tirol. 
Nach Aufnahmen von Richard Müller, Innsbruck. 


Standſchützen vor dem Abmarſch. 


Newport⸗News auf und ſind dort ' 


interniert worden. Ñ 
Der „Meteor“ hat unter Füh⸗ 
rung des Korvettenkapitäns v. Knorr 
eine beſonders ſchneidige Tat volt 
bracht. Anfangs Auguſt ſtieß er 
bis an die engliſche Küſte vor und 
legte dort Minen. Auf der Heime 


fahrt brachte er den engliſchen Hilfs⸗ 


kreuzer „The Ramſey“ zum Sinken. 
Von derBeſatzung rettete er40 Mann. 
Als vier engliſche Kreuzer das 
deutſche Schiff in weitem Umkreis 
umſtellen, ſo daß an ein Entlom- 
men nicht mehr zu denten ift, läßt 
der Kommandant es verſchwinden. 
er ſprengt es. Und. während die 
engliſchen Kreuzer ſich die Augen 
ausſuchen nach dem verſchwunde⸗ 
nen „Meteor“, kehrt deſſen Bee 
fagung auf einem neutralen Fahr: 
zeug, das vor der Sprengung 
herangerufen war, wohlbehalten 
heim! : 
S Hiermit fei untere kurze Betrad- 
tung über die Seelriegsereigniſſe 
des Jahres 1915 abgeſchloſſen. T 
Möge dem deutſchen Volk auch 
weiterhin der „Geiſt“ erhalten, blei⸗ 
ben, der der „Meteor“ Befakung 
auch in ſchwierigſter Lage ce 
war — der Geiſt der Unverzagtheit! 
Wer wagt, gewinnt! 
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Weltwende. Der Roman eines Volkes. 


Von Karl Hans Strobl. 


(Schlub.) 
er Oberleutnant Ulrich Mittentzwey hatte gar keinen Sinn dafür, 
daß dem Hauptmann plötzlich alles düster- bedenkliche Wesen so 
entflohen war; denn er hielt ein lángliches blaßblaues Briefchen in 
der Hand, das ihm den Feldpostillon zum Angestellten einer himm- 
lischen Posthalterei verklärte. 

Er verzog sich ins Einsame und öffnete Valeskas Brief. „Liebster“ 
stand darin und „Einziger“ und noch viele andere innige Liebkosungen 
von Seele zu Seele. Und es war beschrieben, wie bange ihr wäre, und 
wie sie für .nichts mehr Sinn hätte als für den Krieg und für die Nach- 
richten von ihm. Die Stadt wäre so ziemlich ins Gleichgewicht gekommen, 
aber ihr Herz noch nicht, und sie müßte sich zu jeder Stunde fragen, wie 
es ihm wohl ergehe. Er möchte doch sein Leben nicht leichtsinnig aufs 
Spiel setzen und daran denken, daß das ihre an sein Wohlergehen und 
seine glückliche Heimkehr geschlossen wäre. Viele, viele unausgesprochene 
Zärtlichkeit war um all das gewunden, und am Schluß stand das Ver- 
sprechen des Ausharrens und der Treue bis in den Tod. 

Ulrich Mittentzwey las den Brief gleich fünfmal hintereinander und 
nach einer kleinen Pause wieder fünfmal, und dann kannte er ihn aus- 
wendig. Am Abend, vor dem Aufbruch, mußte der getreue Bursche mit 
dem schönen Namen Trahbandt die beste Flasche Rotwein auspacken, die 
für einen besonders festlichen Anlaß aufbewahrt war. Und jeder der 
Offiziere seiner Kompagnie bekam ein Glas voll. 

„Stußen Sie mit mir an auf die Heimat!“ sagte Mittentzwey. 

Sie stießen an, und die Heimat hatte für Ulrich ein feines und stolzes 
Gesicht, das Gesicht Valeskas. 


„Man wird langsam zum Amphibium,“ sagte der Leutnant Middelhoff. 

Es wurde wirklich immer ärger, und das Marschieren hörte gar nicht 
ınehr auf. Den widerstandsfähigsten Lachern ging der Auftrieb aus, es 
schien, als drückten die Tornister die unverwüstlichste Laune in den Sumpf. 

Die Feldküchen, Gepäckwagen und Proviantkarren kamen auf diesen Wegen 
nicht mehr mit und blieben hinten in den Sümpfen. 

Bei Tagesanbruch nach einem zehnstündigen Marsch sahen sie die 
Türme von Tannenberg.. Plötzlich kam der Befehl, in Gefechtsstellung 
einzurücken. Ein Auto knatterte vorüber, in dem ein Generalstabsoffizier 
saß. „Die Geschäfte gehen gut!“ rief er dem Hauptmann im Vorbeisausen 
zu. Die Kompagnie warf Schützengräben aus, Truppenbewegungen fanden 
statt, und zu aller Welt Erstaunen sah man sich beim Ausschwärmen links 
und rechts an die anderen Bataillone des Regiments angeschlossen. 

Der Hauptmann versammelte seine Offiziere um sich, sah jedem von 
ihnen in das Gesicht, dunkler Glanz der Augen strömte aus, der Wallen- 
steinbart am Kinn zitterte ein wenig. 

„Meine Herren,“ sagte er, „wir stehen vor einer großen Entscheidung. 
Ich erwarte, daß Sie Ihre Pflicht tun werden.“ 


Zwei Stunden später kamen die Russen. 

Reiter brachen aus dem Wald, kleine Wolken von Pferden und Menschen 
trabten ziemlich sorglos auf der Straße fort, gegen Tannenberg. 

Mittenzwey lag auf einer kleinen Anhöhe hinter dem Schützengraben. 

ber seinem Kopf raschelte dürres Gras, das mit einem Zweig in den 

Boden gespießt war. Er sah durch das Fernglas, wie die Kosakenpatrouillen 
abgefangen wurden, ganz lautlos, mit Seilen und Lanzen. Es war, als 
wachse hinter jeder von ihnen eine ungeheuere Faust aus dem Boden und 
zerquetsche sie zu einem Klumpen. 

Dann trabten viele Reiter hervor, wie Erbsenschütteln klang der Huf- 
schlag, und fein bimmelten manchmal Metalltóne von Waffen dazwischen. 

Plötzlich bekam der Wald weit in der Ferne eine brummige Baßstimme. 
Es war ein Kanonenschuß irgendwo zwischen Moor und Dickicht, ganz 
hinten, woher die Reiter gekommen waren. 


Und da stand auch schon das pfeifende Schwirren einer Granate über 
Mittentzweys Kopf. Vorne in der Reitermasse zuckten und spritzten Leiber 
von Menschen und Pferden. 

Jetzt erst hörte man den Gruß: „Ei guten Tag, Mordbrennerlein!“ 

Eine zweite Granate furchte und fegte in den Schwarm. 

Und auch hinten aus den Wäldern lösten sich die runden, weichen 
Knalle. Sie schienen Schalltrichter in die Luft zu drehen, kleine Wirbel- 
stróme von Gasen, die in ganzen Reihen hintereinander auftraten. 

Die Kosaken schienen unschlüssig, ob sie sich wieder in den Wald 
wenden oder den Durchbruch versuchen sollten. Aber da sagte etwas von 
einem Hügel herab: „Ko—sak—sak — sak--sak--sak--sak ...“ Und ein 
zweiter Plapperer fiel ein: „Ko—sak—sak—sak—sak—sak—sak . . . I“ 
Und nun eine ganze Schar: ,Ko—sak—sak—sak—sak—sak—sak . . .“ 

Da neigten sie sich vor dem Gruß kopfüber bis zur Erde, die Rößlein 
brachen in die Knie, wälzten sich, wie von giftigen Bremsen gestochen. 

„Mordbrennerlein!“ sagte das ungeschlachte Granatenmaul hinter dem Berge. 

Da warf die Todesangst das übriggebliebene Leben aus dem Knäuel von 
Zucken, Beißen, Bäumen und Schäumen und jagte es waldeinwärts. 


Inzwischen war der Wald immer böser geworden. Er brummte nicht 
mehr nur an einer Stelle, sondern rundum. Man mochte meinen, der ganze 
Himmel habe dort, wo er auf der Erde sitzt, einen Kranz von Löchern 
bekommen, und durch jedes blase ein Donnerwetter. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich am Waldrand wieder etwas rühıte. 

Braune Uniformen kamen im Sprung von Stamm zu Stamm und warfen 
sich dann in dünner Kette vorwärts; aus den Schützengräben pfiff es scharf 
in sie hinein; sie wurden weggebissen, lagen wie Kleiderbündel im Gras. 
Neue Ketten sprangen aus dem Wald, und wieder stürzten sie im Feuer. 
Jetzt quollen sie in ganzen Massen stürmend vor, da mischten sich auch 
die Geschütze hinein, rissen, wühlten, stampften in Fleisch und Knochen. 
Mit den Steinen und der Ackererde stiegen Springsäulen von menschlichen 
Gliedern hoch. 

Es war ein leichtes Zielen in diesen Knäuel. 

Die Maschinengewehre fuhren rasend die Front der Stürmenden ab. 

Jetzt kam der ganze Waldrand unter Feuer, die Bäume splitterten und 
krachten, und jedes Stück deutschen Holzes wurde ein neues spitzes und 
mörderisches Geschoß. 

Ein solcher Angriff sei ein Wahnsinn, meinte der Hauptmann, und wenn 
sie den Durchbruch hier so ungestüm erzwingen wollten, so müßten sie von 
hinten wohl hart gefaßt sein. 

Gegen Abend brachten sie Geschütze in Stellung und begannen die 
deutschen Reihen mit Schrapnells abzutasten und zu bestreuen. 

Das dauerte aber nicht lange, denn bei den deutschen Kanonen waren 
Karten, auf denen jeder trockene Fleck zwischen Sumpf und See, auf dem 
man Geschütze auffahren konnte, genau verzeichnet war, und so wurden sie 
bald zum Schweigen gebracht. 


Dann trat Ruhe ein. ; 

Die Mannschaften schliefen im Stehen über den Gewehrläufen ein. Es 
vergingen ihnen vor Hunger und Müdigkeit die Sinne, und mit der Stirne 
dem Feind zugewandt, vergaßen sie Gefecht und Gefahr im Zusammen- 
bruch der Kräfte. Und es störte sie gar nicht, daß der masurische Wald 
sein Gebrüll immer lauter erhob, als sei jeder Stamm mit Dynamit gefüllt 
und berste in einem Feuer des Hasses. 

Vom Waldrand knallte es bisweilen herüber, das zeigte an, daß der 
Feind wach lag und das Zwischengelände bestrich. Man konnte nicht ein- 
mal zu dem kleinen Tiimpel Brackwassers hin, der vor den Gräben lag, um 
sich einen Mundvoll zu holen. 

Gegen Mitternacht sah man im Sternenlicht eine große, plumpe Gestalt 
vor den deutschen Reihen. Ein leiser Anruf rif den Schlaf der Ermattung 
entzwei. Hundert Gewehrläufe hoben sich, hundert Augen suchten das 
Ziel. Aber ehe noch ein Schuß gefallen war, stieß ein Scheinwerfer grell- 
blankes Licht auf die Gestalt, und die Anspannung der Sinne löste sich in 
ein leises Lachen. Man erkannte eine schwarz und weiß gefleckte Kuh, 
die herrenlos, aus ihrem Stall vertrieben, durch die Nacht strich. Der 
Lichtanprall erschreckte sie, und mit erhobenem Schweif jagte sie dem Wald 
zu. Man hörte ihr Brüllen nahe der Stellung der Russen. 


Die Geschütze hatten die ganze Nacht durch gesprochen, am Morgen 
erhoben sie ihre Stimme noch lauter. Es war ein unaufhörliches Bersten 
und Krachen in Luft und Erde. 

Auch der Waldrand war wieder unter Feuer genommen worden. 

Ein Befehl kam von Mund zu Mund, sich zum Angriff fertigzumachen. 
Leise schoben sich die Bajonette auf die Gewehre. 

Dann das Aufspringen in ein wüstes Knallen hinein. 

Und über die Wiese hin, durch den Tümpel, auf den russischen Graben 
zu. Man wurde durch eine Zone von Feuer gerissen, wunderte sich ein 
wenig, daß man noch stand, den Säbel schwenkte und schrie. Dann schlug 
man in ein Gewirr von Gewehrläufen, Gesichtern und Händen hinein. Man 
sah emporgeworfene Arme, Rücken, rutschte irgendwo in feuchte Erde, 
kletterte wieder hinaus, rannte weiter, zwischen Stämmen, hinter denen 
es knallte. 

Fortgeworfene Gewehre, Mäntel, Tornister, Leichen, Verwundete, die 
die Hände hoben. Immer mehr Entmutigte, ganze Klumpen von Russen, 
die sich umzingeln ließen. Wenn es irgendwo Widerstand gab, dann 
wurde man ganz blind vor Wut, dachte nicht an Deckung, fuhr nur briillend 
drauflos. Der Wald war voll Russen, aber sie schienen mit Verwirrung 
und Entsetzen geschlagen. 

Auf der Straße sah man Wagenburgen, festgefahrene Fuhrwerke, deren 
Lenker einander mit den Peitschenstielen schlugen; sie waren einer in den 
andern verkrallt, würgten einander, pflanzten einander die Fäuste ins Ge- 
sicht. Die Gäule bissen und feuerten um sich. Unter und hinter den 
Wagen lagen Soldaten im Anschlag, schossen verzweifelt. 

Der Nahkampf ging immer tiefer in den Wald. 

Stöße von Flüchtenden warfen Reihen von Kämpfenden über den 
Haufen. Die Offiziere arbeiteten mit Knute und Revolver in den Rücken 
ihrer Mannschaften. Mittentzwey sah, wie ein langer, schwarzbehaarter 
Mensch ein blutjunges Bürschlein, das ihn mit der Peitsche zum Vorgehen 
zwingen wollte, plötzlich unterlief, hochhob und wie eine junge Katze 


Von der unter dem Protektorat des Erzherzog⸗Thronfolgers Karl Franz Joſeph anläßlich des Geburtsfeſtes des 
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m Wiener Konzerthaus am 24. Januar 1916 vom Wiener Männergeſangverein, vom Schubert⸗Bunde und vom Geſangverein 
dvokat Dr. Heinrich Krükl, ſchließt ſeine Feſtrede mit einem Hoch auf Kaiſer Wilhelm. Für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ 
iet von W. Gauſe. | EXE: 
Töherzogin Iſabella; Erzherzog Karl Stephan; Erzherzogin Gabriele. — In der ſich anſchließenden Diplomatenloge: Frau v. Bethmann-Hollweg; Graf v. Bernſtorff, Attaché 
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gegen einen Baumstamm schleuderte. Darauf wandte sich der Riese und 
sank mit erhobenen Armen in die Knie, und man sah in ein Gesicht, in 
dem nicht einmal die Angst alle Gutmiitigkeit hatte wegátzen kënnen, 

Der ganze Wald wimmelte von Russen einer vielfachen Ubermacht gegen- 
iiber den deutschen Truppen, Aber sie waren von einem solchen Schrecken 
ergriffen, daß sie keinen ernsten Widerstand zu leisten vermochten. 

Kosaken sprengten plötzlich von irgendwo mitten in die Infanterie, sie 
hatten die Lanzen weggeworfen, standen in den Bügeln, hielten sich an den 
Mähnen. Ein Gaul schleppte seinen aus dem Sattel gefallenen Reiter an 
einer Leine hinterher, der Körper sprang von einer Wurzel zur andern, 
mit verwunderlichen Hopsern, aus dem Kopf war wohl schon längst diese 
unkenntliche Fleischmasse geworden, die man da springen sah. 

Der Oberleutnant Mittentzwey hatte seinen Hauptmann zurücklassen 
müssen. ein Schuß ins Bein hatte Wieland hingeworfen. Jetzt reckte sich 
der Oberleutnant noch höher: „Die Kompagnie hört auf mein Kommando!“ 
Aber darum war er nicht im geringsten wichtiger als vorher, keinerlei 
Heldenwahn umduftete ihn, es war ein durchaus sachliches Bemühen, den 
Feind zu vernichten, angespornt durch eine persönliche Wut gegen die 
wimmelnden Horden, die deutschen Boden verwüstet hatten. 

Er war schon weit in den Wald vorgedrungen. Dort zwischen Stämmen 
wob sich das Blinkerlicht eines Sees. Seine Leute gingen gedeckt von 
Baum zu Baum, er sah die Kette nach beiden Seiten, sah sie an andere 
gleiche Glieder angeschlossen, hatte die Vorstellung eines ungeheueren 
Ringes, eines muskulösen Ringes, der sich langsam zusammenzog. 

Ein furchtbares Geschrei und Gerassel fegte die Straße entlang. 

Russische Batterien kamen in wildester Flucht, fuhren auf die Wagen- 
burg auf. Mit einem Krachen stießen die schweren Geschütze in die Karren, 
Splitter hoben sich heraus, Teile von Wagen schoben sich übereinander. 
Ein losgerissenes Pferd jagte daher, eine abgebrochene Deichsel im Bauch. 
Bei jedem Satz spritzte das Blut aus der zerfetzten Flanke. 

Mittentzwey dachte, es wäre sachgemäß, die Verwirrung zu vergrößern, 
und er ließ zwei Züge seiner Kompagnie das Feuer auf den Knäuel richten. 

Die Fahrer der Geschütze hieben auf die Pferde ein, ein paar hatten 
die Gäule von den Strängen geschnitten und rasten in das eigene Fubvolk. 
Wütend sprangen die Soldaten den Pferden an die Kruppe, faßten die 
nachschleifenden Seile, rissen die Reiter herab und stießen sie mit den 
schweren Schuhen. 

Plötzlich schoß eine Wand von Feuer hoch, ein Schlag warf Mittentzwey 
fast zu Boden. Er sah eine schwarze Tulpe aus dem Gewühl der Wagen 
zwischen den Buchen stehen, Vernichtung dröhnte durch die Welt. Eine 
Granate mußte einen Munitionswagen getroffen haben. Neben Ulrich fiel 
etwas ins Moos, es war eine Menschenhand, etwas über dem Gelenk ab- 
getrennt, mit Fetzen von verbranntem Fleisch daran. 

Langsam öffneten sich die Finger der abgerissenen Hand und zogen 
sich wieder zu einer Kralle zusammen. 

Die Hälfte der Karren war zersplittert und umgestürzt, ein undurch- 
dringlicher Knäuel wälzte sich auf der Straße. 

Da brach weit hinten ein Geschütz aus der Reihe. Ein Durchkommen 
nach vorn war unmöglich. Jetzt schienen sich die Deutschen auf die 
Wagenburg eingeschossen zu haben. Noch eine Granate schlug ein, jeden 
Augenblick konnte wieder so ein verfluchter Pulverkarren hochgehen. Die 
Fahrer brüllten und peitschten auf die Tiere los, das Geschütz sprang auf 
und nieder, ein Kanonier flog im Bogen vom Sitz, krachte mit dem Schädel 
gegen einen Baumstamm, das folgende Geschütz zermalmte seine Beine. 

Überall zog es sich feldgrau hinter den Bäumen zusammen, eine Mauer 
von Feuer, der Wald hemmte alle Bewegungen, so war nur der Weg nach 
links frei, wo der See lag und wartete. 

Es kam so, daß die Vordersten den Boden weicher werden fühlten, 
aber sie meinten, es sei wohl nur ein Sumpfstreifen, durch den man Pferd 
und Geschütz hindurchtreiben könne, wie es in den letzten Tagen einige- 
mal gegangen war. 

Als sie merkten, daß sich das Geschütz einsenkte und festsaß, war 
es zu spät. 

Hinten drängten andere Geschütze nach, Kameraden zu Pferd und 
zu Fuß. Sie fuhren blind auf sie hinauf, keiner verstand das Winken 
und das Brüllen: „Zurück!“ Die Welt war mit Maschinengewehren ge- 
spickt, ein stählerner Besen des Entsetzens räumte den Wald. Sie rissen 
die Rosse los, peitschten ihnen die Haut in Fetzen vom Leib. Aus den 
Löchern, die in den Moorboden getreten waren, quoll braunes Wasser. 
Es quatschte an Lafetten, Achsen, Pferdebäuchen, ein schrecklicher Geruch 
von Fäulnis und Verwesung breitete sich über den durch Tausende von 
Beinen und Leibern aufgewühlten Sumpf. 

Wie eine Hammelherde, Rücken an Rücken, warfen sie sich in den Morast. 

Hinten wußte niemand, was vorging. 

Die Schritt für Schritt in den Sumpf Getriebenen wandten sich gegen 
die Kameraden. Sie setzten sich zur Wehr, hieben, schon versinkend, mit 
dem Seitengewehr um sich, faßten mit den Nägeln in Augen und Lippen 
der Bedränger. Sie schäumten, irre Laute ausstoßend, teilten Faustschläge 
aus. Während sie der Sumpf schon unentrinnbar gefaßt hatte, kämpften 
sie noch mit Zähnen und Krallen den Kampf von Tieren um ihr Leben. 

Aber die Masse war eine Walze, die den einzelnen erdrückte und in 
den Sumpf stampfte. Über die versinkenden Leiber kletterten andere 
weg, sie schwangen sich den Erstickenden auf die Schultern, drückten die 
heulenden Mäuler in den Schlamm. Immer tiefer und dünner wurde der 
Morast, zwischen Schilf schwappte das braungrüne Seewasser. Köpfe mit 
verquollenen Augen, denen der Mund schon geschlossen war, ragten aus 


dem Schilf wie untertauchende Seegespenster. Die aufgereckten Hände 
faßten noch nach den Kameraden, die um sie herum mit der Umklammerung 
der masurischen Erde rangen. 

Hunderte füllten schon die Schlammgräber, aber die Walze drängte 
weiter, trieb ihnen Tausende nach und stampfte sie in den Grund. Un- 
ersättlich schluckte und schluckte der Sumpf und der See. Wie ein Schwamm 
Wasser aufnimmt, so sog dieser Boden die Leiber der Feinde ein. 


„Entsetzlich“, sagte der kleine Leutnant von Middelhoff. Er war ganz 
grün im Gesicht. Soweit man sehen konnte, war alles fürchterlichster 
Kampf und Krampf der Vernichtung. Das Entsetzen schien alles wie ein 
Trichter in sich hineinzuziehen, den meisten war das Hirn wie ausgenommen. 
Die Möglichkeit einer Ergebung kam ihnen nicht in den Sinn. Wie Schafe 
in den brennenden Stall drängen, so drängte der Feind vor etwas Unerklär- 
lichem, dem Schrecken dieser Wälder, in den Sumpf. 


„Das Schwert des Herrn ist über ihnen“, sagte Mittentzwey mit starren 
Augen. 


Dann, ganz zuletzt, kam eine Kugel geflogen . 

Eine halbe Kompagnie des russischen Garderegiments hatte sich ermannt. 
Sie hatte sich am Rande des Sumpfes festgesetzt und feuerte hinter den 
Bäumen vor. 

Mittentzwey führte seine Leute zum Angriff, ganz ohne Deckung stürmte 
er gegen den Feind. Plötzlich tippte etwas an seine Brust, er sah ver- 
wundert an sich herunter, weil sein Lauf durch ein Halt unterbrochen war, 
und weil seine Beine so schwach wurden. 

Er sah den kleinen Reserveleutnant Bärnfuß vorspringen: „Die Kompagnie 
hört auf mein Kommando.“ 

Er hat Geistesgegenwart, der Reservemensch, dachte Mittentzwey. 

Dann schwangen die Bäume rundum. Der ganze Wald war eine 
Wand, und manchmal fuhr der See vorbei, als eine lange, blitzende, mit 
dunklen Punkten besetzte Silberklinge. 

Schwarzes Rauschen dauerte lange an. 

Dann klopfte ein Schmerz sehr hart an den Rest des Bewubtscins. 
Das war das Gesicht des Trahbandt, das über ihm war. O du Himmel- 
hund, wollte Mittentzwey sagen, wie er ihn oft in der derben Soldaten- 
sprache angeredet hatte. Er sah aber, der Bursche hantierte mit weißen 
Binden, die sich irgendwo immer von neuem mit Blut befleckten. Der 
Rock war Mittentzwey aufgerissen, aber es wollte mit dem Atem doch nicht 
recht gehen. Was da rasselte, dieses mühsame und schmerzhafte Arbeiten, 
das kam wohl aus seiner eigenen Brust. 

Jetzt fielen Schatten, ein ganzer Block von Schatten lag über ihm. 
Mittentzwey sah gesenkte, struppige Köpfe, braungrüne Röcke, sie gingen 
in einem endlosen Zug vorüber. 

„Gefangene?“ fragte er leise. 

Trahbandt nickte und riß ein neues Päckchen Binden auf, 


„Hundert- 
tausende ... Herr Oberleutnant ... dann, als sei es zu schwer zu sprechen: 
„Hunderttausende stecken in den Sümpfen!“ 

„Na, na!“ 


„Bei Gott, Herr Oberleutnant!“ 

Wem galt das angestrengte Nachdenken, das Trahbandt auf dem Ge- 
sicht des Sterbenden zu lesen glaubte? Blutleere, steife Finger tappten 
auf der Innenseite des Rockes. So mochte es wohl der Brief sein, den 
Trahbandt immer in den Händen seines Herrn gesehen hatte. 

Er zog ihn hervor und drückte ihn in die suchenden Finger. 

Ein Lächeln flog tief aus dem innigsten Urgefühl des Seins auf dieses 
ins Stille gewandte Gesicht. Das war Valeskas Brief, das letzte und ent- 
scheidende Wort ihrer Liebe, Was stand da? Daß ihr Leben an seines 
geschlossen war, und so war es gewiß, daß sie einander begegnen mußten, 
in Sternengärten, auf Milchstraßenweiten, wo nichts davon abhing, ob man 
einen Haupttreffer gemacht hatte oder nicht. 

Leise rückte der Sterbende den Kopf, und Trahbandt, in dessen plumpe 
Seele diese Stunde die Zärtlichkeit und das Verständnis einer Mutter 
gezaubert hatte, bettete das Haupt auf seinem Arm. 

jetzt sah Mittentzwey wieder den See und den Sumpf; von goldenem 
Abendlicht war alles durchsickert. Und es war seltsam, daß alle diese 
wilden Bewegungen dort drüben, dieser Kampf Tausender von Menschen 
mit dem Tod, ganz lautlos vor sich gingen wie eine Vorführung im 
Kinotheater. 

Aber jetzt kam auch Musik hinzu. Musik ... Valeska spielte eine 
Ballade von Chopin. Mittentzwey stand mit einem großen Blumenstrauß 
vor dem Konzertpodium, und Valeska verneigte sich lächelnd, das Beifall- 
klatschen der Zuhörer schwoll plötzlich wie Meeresbrandung herein . . . 

Die ganze Nacht über schluckten und schlürften die Seen und Moräste. 

Wie Geheul von gemarterten Tieren, wie eine Wolke von Qual und 
Verdammnis stand das Schreien der Versinkenden im dunkeln Wald. 

Noch immer rangen Verzweifelte, noch immer wehrte sich das Leben 
gegen den Tod. Aber mit Gurgeln, Schnaufen, Blasen und Schmatzen 
schluckte der grundlose Schlammboden. 

Die Wachen an den Seen verstopften die Ohren mit Moos, sie warfen 
sich zu Boden und preßten die Hände an den Kopf. Das Geschrei drang 
durch alles hindurch, rüttelte allen Haß aus den Herzen, eine Flut von 
Erbarmen stieg aus dem tiefsten Innern: 

Was trieb euch gegen uns, daß ihr so sterben müßt? 

Aber sterben müßt ihr, da ihr Deutschland nicht leben lassen wollt. 

Langsam und erbarmungslos verschlangen die masurischen Sümpfe das 
ungeheure Heer. 


Ende. 


Bei unſeren öſterreichiſch-ungariſchen Verbündeten auf dem Kriegsſchauplatz in Wolhynien. 

1. Lebensmittelzuführung zur Front mittels Schlitten. 2. Auf Vorpoſten. 3. Wegräumung des Schnees an der Front. 4. Unmittelbar vor dem Abfeuern eines 

5. Verlaſſener ruſſiſcher Schützengraben. 6. Eine von öſterreichiſch-ungariſchen Truppen erſtürmte, aus Schneewürfeln gebaute ruſſiſche Befeſtigung. 
ſturm beſchädigter Drahthinderniſſe durch Honveds. 8. Vorrückende Artillerie in hohem Schnee. 


ſchweren Geſchützes. 
7. Inſtandſetzen vom Schnee— 
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Zu dem öſterreichiſch-ungariſchen Vordringen in Albanien: Blick auf die am 23. Januar von den öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen beſetzte nordalbaniſche Stadt Skutari. Nach einer Zeichnung von Profeſſor M. Zeno Diemer. 


Links der Berg Taraboſch mit der alten Türkenfeſtung, rechts unten die Stadt mit dem Fort am Zuſammenfluß der beiden Flüſſe Bojana und Drin. 


x 


Links im Hintergrunde ein Teil des Skutari-Sees. 
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eine dem Staatsintereſſe dienende Regelung der Nationalitätenfrage, 
alle diefe Bedingungen eines politiſch ſtarken Oſterreich⸗Ungarns 
werden durch die Fortdauer des politiſchen Bündniſſes mit dem 
Deutſchen Reiche, ergänzt durch ein Wirtſchaftsbündnis, zweifel⸗ 
los in viel höherem Maße erfüllt werden als im gegenteiligen Falle. 
Dazu kommt, daß der Krieg eine Reihe wichtiger und ſchwieriger 
politiſcher Fragen aufgeworfen hat, wie die Regelung der polniſchen 
Frage und der ſüdſlawiſchen Frage. Auch dieje Probleme, zunächſt 
politiſcher Natur, ſind aber, was hier nicht näher ausgeführt wer⸗ 
den kann, abermals wieder wirtſchaftlich orientiert und können, 
ebenſo wie die beiden Zentralmächte vereint auf militäriſchem Gebiete 
im Sa und Süden vorgegangen find, auch nur durch das volle 
politiſch⸗wirtſchaſtliche Einvernehmen der beiden Mächte im Inter⸗ 
eſſe einer jeden derſelben befriedigend gelöſt werden. Angeſichts 
dieſer ſchwerwiegenden Gründe der Außen⸗ und Innenpolitik wird 
und muß es gelingen, das Wirtſchaftsbündnis auch vom rein volks⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkte zu ermöglichen und durchzuführen. 
„Zugunſten des Wirtſchaftsbündniſſes ſprechen aber neben poli- 
tiſchen ee wirtſchaftliche Gründe, weit mehr als etwa 
gegen das Wirtſchaftsbündnis angeführt werden können, vor allem 
handelspolitiſche Gründe. Die Zentralmächte und ihre Verbündeten 
werden, wenn ſie künftighin nach außen gemeinſam auftreten, eine 
ungleich größere handelspolitiſche Werbe⸗ und Anziehungskraft 
bilden, als wenn ſie einzeln vorgehen würden. Sie werden auch 
etwaigen wirtſchaftlichen Bündnisplänen innerhalb der Staaten 
der Entente leichter begegnen können und ein erträgliches Ver⸗ 
hältnis zu dem einen oder dem anderen Vierverbandsſtaate viel 
leichter und mit viel weniger Zugeſtändniſſen ſchaffen können. 
Sie werden aber auch angeſichts der Beſtrebungen Englands, für 
ſich und ſeine Verbündeten ſchon jetzt den Handelskrieg nach dem 
Kriege vorzubereiten, ſchon jetzt möglichſt viele induſtrielle Roh⸗ D . LANE =. 
ſtoffe zu ſichern, durch vereintes Auftreten weit günſtigere r- or | a N i 5 i kr 
folge erzielen fónmen, als wenn fie einzeln vorgehen wollten. A i | Bet? 7 | 
Dabei braucht das Wirtſchaftsbündnis durchaus keine aggreſſive 
Tendenz oder übertriebene imperialiſtiſche Tendenzen zu haben; 
ſchon die entſchloſſene Abſicht, ſich gegen handelspolitiſche Feind⸗ 
ſchaft zu wehren, gegen fie gerüſtet zu fein, wird den entſprechen⸗ 
den Erfolg haben. Schon deshalb, weil die Staaten des Vierver⸗ 
bandes auch nach dem Kriege wichtige Erzeugniſſe von den Zentral⸗ 
mächten werden kaufen müſſen, andererſeits aber, vielleicht noch 
in viel höherem Maße, eigene Erzeugniſſe (man denke nur an die 
Überſchüſſe der Bodenproduktion in Rußland) an die Mittelmächte 
werden liefern yang i shart ü d, daß das Wirt E , b 
Demgegenüber ift der oft gehörte Einwand, daß das Wirt- . d 
ſchaftsbündnis der Zentralmächte ihre handelspolitiſche Selbſtän⸗ Hkraineri Ta en 8 
digkeit oder auch ihre handelspolitiſchen Sonderintereſſen ſchmä⸗ . ` Woözsche waschen 
lern Karen und 0 E Bo Weg pani. We nena 
die Mittelmächte und ihre Verbündeten ſich verpflichten werden, : 
bei Abſchlüſſen von Handelsverträgen gemeinſam vorzugehen. Auch RA (AWAN mono 
in ſolchen Fällen werden die Intereſſen der einen oder der anderen VN 
Mittelmacht gewiß immer gebührend berückſichtigt werden können, 
es wird ja fo manche Handelsverträge geben, bei denen ausſchließ: Utrainerinnen beim Waſchen der Wäſche. Nach dem Leben gezeichnet von dem Sonderzeichner der Leipziger 
lich oder hauptſächlich nur die eine oder die andere Mittelmacht „Illuſtrirten Zeitung“ Richard Aßmann. 
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überhaupt wirtſchaftlich intereſſiert ift; in ſolchen Fällen wird die grundfage 
liche handelspolitiſche Bindung nach außen kein Hindernis zur Durckſetzung 
der betreffenden Sonderintereſſen bilden. 

Eine Grundlage der gemeinſamen Handelspolitik nach außen wäre, daß 
die beiderſeitigen Zolltarife einander möglichſt angenähert und daß auch ein 
möglichſt einheitliches Zolltarifſchema vereinbart würde. Ferner müßte eine 
Vereinbaruug darüber getroffen werden, unter welchen Vorausſetzungen 
dritte Staaten in das Wirtſchaftsbündnis aufgenommen werden können. 

Am häufigſten und gewiß mit Vorbedacht wurde bisher die Frage erörtert, 
wie der wirtſchaftliche Verkehr der beiden Zentralmächte untereinander 
geregelt werden ſoll. Hier prallen die Intereſſengegenſätze aufeinander, ver 
hüllt und unverhüllt. Hier wird ſich auch erweiſen müſſen, ob die großen 
politiſchen und allgemein wirtſchaftlichen Vorteile des Bündniſſes genügend 
klar erkannt werden, und ob es den leitenden Staatsmännern, den Regie 
rungen gelingt, über Einzelintereſſen hinaus das allgemeine Intereſſe zur 
Geltung zu bringen. Es iſt ja klar, daß die Schutzzollbedürfniſſe eines jeden 
einzelnen Produktionszweiges nicht einmal in einem gewöhnlichen Handels- 
vertrage voll berückſichtigt werden können. Es iſt aber auch aus der handels- 
politiſchen Geſchichte zu erweiſen, daß Zollvereinbarungen in den Handels: 
verträgen von der tatſächlichen wirtſchaftlichen Entwicklung vielfach Lügen 
geſtraft wurden, und es muß vor allem anderen ſchließlich klar ſein, daß die 
Handelsbeziehungen, wie ſie ſich zwiſchen den beiden Mittelmächten und 
zwiſchen jeder einzelnen von ihnen und den jetzigen feindlichen oder neutralen 
Staaten bis zum Kriege handelsſtatiſtiſch nachweiſen laſſen, durchaus nicht 
in denſelben Beträgen, weder in der Einfuhr noch in der Ausfuhr, nach dem 
Kriege wiederzukehren brauchen. Man weiß heute nicht, in welchem Aus 
maße und auf welche Dauer z. B. die überſeeiſchen Handelsbeziehungen des 
Deutſchen Reiches geſchmälert ſind oder zurückgehen werden, man kann aber 
3. B. vermuten, daß die namhaften Wiederherſtellungsarbeiten im Inlande 
ſelbſt die meiſten Produktionszweige der kriegführenden Staaten auf lange 
Zeit hinaus jo ſehr beſchäftigen werden, namentlich wenn man die vemm 
derte Zahl der Produzenten in Betracht zieht, daß eine weſentliche Steige: 
rung der Ausfuhr, alfo der Verſorgung der auswärtigen Märkte mit iw 
ländiſchen Waren, nur in geringem Ausmaße möglich ſein wird. Man darf 
vielleicht auch daran erinnern, daß ſchon vor dem Kriege in wigtigen Di 
duſtriezweigen zwei: oder mehrſtaatliche Kartelle, Syndikate u. dergl, be 
ſtanden, und daß ſolche Verbandswirtſchaften auch nach dem Kriege, ang 
innerhalb der Mittelmächte und vielleicht einiger anderer Staaten, ert 
werden könnten, wodurch das Intereſſe der betreffenden Beoduftionsgund 
am Zollſchutz, an der Höhe des Bolles begreiflicherweiſe ſehr gering Om 2 
Ja man wird auch annehmen können, daß zur Deckung der großen, vt 
Zeit hindurch zu tragenden Laſten des Krieges außergewöhnliche Bor na 
rungen finanzieller Natur notwendig fein werden, daß jo manche SCT 
reiche Produktionszweige in die eine oder andere Form des Monopols em e 
umgewandelt werden, und daß ſolche Monopole gewiß auch im gegenſei 
Einverſtändnis der beiden Mittelmächte eingeführt werden können. itt 
wird es auch als durchaus wirtſchaftlich finden dürfen, daß die jemena de 
wirtſchaftliche, finanzielle und techniſche Erſchließung neuer und unentuidel | 
Gebiete, namentlich im Südoſten Europas und in Alien, ebenfalls m alge 
verſtändnis der beteiligten Kreiſe und der Staaten Mitteleuropas e 155 
S : mag Schließlich aber wird es auch auf wichtige Abmachungen auf ve $ de 

— politiſchem Gebiete ankommen, führt ja der Weg Deutſchlands na Ae 
» RICHARD CENON SE eh Orient, über NC 11 Deng | 
4 sk = sf E handels- und außenpolitiſch von großer Bedeutung, daß diese À 
: CS 2197 HUZUVLEN EHE PAAR * Berlin oder Hamburg nach Konſtantinopel oder Bagdad völlig und 1 
SÄI unabhängig von jedem Eingriff Englands beſchritten werden Du Ha ⸗ 
Bukowina l daher auch im Intereſſe der Mittelmächte, daß der Verkehr auf ind enden 
delsſtraßen, auf dieſen Eiſenbahnen und auf dem zu vervoll ch ng 1 
Verhör elnes Huzulen⸗Ehepaars. Nach dem Leben gezeichnet von dem Sonderzeichner der Leipziger Waſſerſtraßennetze nur einverſtändlich geregelt werde. Das SI ung der 
„Illuſtrirten Zeitung“ Richard Aßmann. e pole auch die Annäherung ae nig unga! auf 
: . wirtſchaftspolitiſchen Geſetzgebung zur Folge haben m , 
Aus der Bulowina. dieſem Gebiete GE E Intereſſen ie 
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Deutſche Truppen am Lagerfeuer 


Aus den Tagen der Offenſive gegen Serbien 
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Oſtpreußen im Wiederaufbau. 


Von Baudirektor Reich, Königsberg. 
Mit ſechs Abbildungen nach Aufnahmen von Hofphotograph Kühlewindt. 


Mi dem Ruſſeneinfall im Auguſt 1914 zog die Kriegsfurie in ihrer ganzen Grauen⸗ 

: haftigkeit in das ſchöne Oſtpreußenland. Felder und Fluren zerſtampfend, ſengend 
und mordend wälzte ſich die ruſſiſche Flut bis dicht vor die Tore Königsbergs. Etwa 
400000 Einwohner brachten ſich durch rechtzeitige Flucht in das Innere des Reiches in 
Sicherheit. Deutſche Feldherrnkunſt und der unbeugſame Mut unſeres tapferen Heeres 
ſetzten dem barbariſchen Treiben der feindlichen Kriegshorden ſehr bald ein Ziel. Die 
verhältnismäßig kurze Zeit hat jedoch genügt, rund 34000 Gebäude zu zerſtören und 
namenloſes Elend in unſerer Grenzprovinz zu verbreiten. 

Wenn die geflüchteten Oſtpreußen auch überall im Reiche eine außerordentlich liebe⸗ 
volle, freundliche Aufnahme fanden, zog ſie die Sehnſucht nach ihrer heimat⸗ 
lichen Scholle doch ſehr bald wieder zur altgewohnten Stätte ihrer 
Wirkſamkeit zurück. Gleich nach dem Weichen der Ruſſen ſetzte die 
Rückwanderung ein, und heute ſind faſt alle wieder in die 
Heimat zurückgekehrt. 

Viele fanden, tief erſchüttert, nur die Trümmer ihrer 
ganzen Habe vor, anderen waren zwar Teile ihres 
Beſitzes erhalten geblieben, aber ſie befanden ſich 
in einem unbeſchreidlichen Zuſtande wilder, 
mutwilliger Zerſtörung. Unſägliche Schwierig⸗ 
keiten galt es zu überwinden, um neues 
Leben aus den Ruinen zu erweder. Wo 
ſollte beſonders der Landwirt beginnen, 
dem weder Gebäude noch Arbeitskräfte, 
weder Vieh und Pferde noch ng ali 
geräte zur Verfügung ſtanden? Alles war 
zerſtört, geraubt oder geplündert. Die 

erfreulich ſchnellen Entſchließungen der 
Staatsregierung und des Parlamentes 
machten jedoch ſehr bald Mittel flüſſig, die 
zur eiligen Beſchaffung des notdürftigſten 
Hausrates, der dringendſten Inventar⸗ 
beſchaffung für die Wirtſchaft verwendet 
werden konnten. Ein Nachbar half nach 
beſten Kräften dem anderen, behördliche 
und ſchnell geſchaffene gemeinnützige private 
Organiſationen leiſteten in edler Hilfs⸗ 
bereitſchaft Großes. Und ſo iſt es in er⸗ 
ſtaunlich kurzer Zeit gelungen, alle land⸗ 
wirtſchaftlichen;: Betriebe des Invaſions⸗ 
gebietes wieder aufzurichten und in Tätig⸗ 
keit zu ſezen. 
it Beginn des Frühjahres 1915, vereinzelt auch ſchon im vorangegangenen Herbſt, 
wurde vielerorts mit dem endgültigen Wiederaufbau begonnen. Zahlreiche Architekten 
und Bauausführende ſtrömten aus dem Reiche herbei, um an dem großen Kulturwerk des 
Wiederaufbaues teilzunehmen. Wenn fo zahlreiche Gebäude mit gewiſſer Tiberftürzung 
in kurzer Zeit wieder errichtet werden ſollen, dänn beſteht die Gefahr, daß Minderwertiges 
unterläuft, daß bei dem begreiflichen Voranſtellen der wirtſchaftlich⸗praktiſchen Forde⸗ 
rungen der Kriegsgeſchädigten die äußere Geſtaltung der Baulichkeiten vernachläſſigt wird. 
Um das zu verhindern, um Oſtpreußen nach dem Wunſche des Kaiſers ſchöner erblühen 
zu laſſen, als es vorher war, wurde die ſegensreiche Organiſation der e TAN 
an geſchaffen, die beim Wiederaufbau um ſo berechtigter ijt, als der Staat 


— ſpäter wahrſcheinlich das Reich — durch die geſchenkweiſe Hergabe eines großen Teils 


der Baukoſten den Wiederaufbau überhaupt erſt ermöglicht. Unter der Leitung eines 
Hauptbauberatungsamtes in Königsberg wurden in den einzelnen Kreiſen des Invaſions⸗ 
gebietes e Bauberatungsämter eingerichtet, deren Leitung in Händen bau- 


künſtleriſch beſonders geſchulter Bezirksarchitekten liegt. Hier wird jeder Bauende fach⸗ 
männiſch beraten und 


außerdem alle Bauent⸗ 
würfe vor der Erteilung 
der Bauerlaubnis vom 
baukünſtleriſchen Stand⸗ 
punkte aus geprüft und 
verbeſſert. So wird es 
ermöglicht, daß bei prak⸗ 
tiſcher Anordnung und 
gediegener, wenn auch 
ſchlichter Bauausführung 
ein harmoniſches, heimat- 
liches Geſamtbild aus 
Schutt und Aſche erwächſt. 
Eine ſtaatlicherſeits ge⸗ 
| affene kaufmänniſch ge- 
eitete Einkaufsgeſellſchaft 
mit dem Sitze in Königs⸗ 
berg beſorgt den Groß⸗ 
einkauf der Baumateria⸗ 
lien und trifft jonitige, 
den Wiederaufbau erleich⸗ 
ternde Vorbereitungen. 
Viele Zweige der Bau⸗ 
induſtrie haben ſich zu 
Intereſſengrurpen und 
Genoſſenſchaften vereinigt, 
um für die großen An⸗ 
forderungen des endgül⸗ 
tigen . Miederaufbaues 
wohl gerüſtet zu fein. 
Schon jetzt iſt ein klei⸗ 
ner Teil der zerſtörten 
Gebäude endgültig wieder 
aufgebaut. Es iſt ſogar 
gelungen — und das zeigt 
von der Zähigkeit lerer 
Oſtpreußen — ein völlig 
zerſtört geweſenes größe⸗ 
res Gut vollſtändig fertig 
und endgültig wieder auf⸗ 
zubauen. Die beigefügten 
Bilder zeigen die Ruinen, 
die der Rittergutsbeſitzer k ' l 
Homp in Neu⸗Waldeck, Kreis Preußiſch⸗Eylau, bei feiner Rückkehr von der Flucht vor- 
fand, und in den Gegenbildern ſind dieſelben Gebäude nach dem nunmehr beendigten 
Wiederaufbau wiedergegeben. Am 25. Auguſt 1914 waren große Scharen ee? cher 
Flüchtlinge durch das Gut Neu⸗Waldeck gezogen und veranlaßten auch dieſen Befiger, 
der immer näher rückenden Ruſſenflut auszuweichen. Das Notwendigſte für ſich und 
ſeine Leute wurde auf die Gutswagen geladen, das Vieh wurde von der Weide geholt 
und die heimatliche Stätte einem unbeſtimmten Schickſal überlaſſen. Nur zwei ältere 
Arbeiterfrauen, die nicht zur Flucht zu bewegen waren, blieben allein. zurück. Sie wurden 
von den am folgenden Tag einrückenden Ruſſen ſogleich für die Bereitung ihrer Mable 
zeiten herangezogen. Nur zwei Tage währte allerdings der Auſenthalt der ungebetenen 
Gäſte. Sie mußten eiligſt den Rückzug antreten, fanden aber noch Zeit, vorher ſämt⸗ 
liche Gutsgebäude, zehn an der Zahl, in Brand zu ſtecken und faſt vollſtändig zu 
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Arbeiterhaus I nach dem Wiederaufbau. 


Nuſſiſche Hilfskräfte auf Gut Neu⸗Waldeck. Im Vordergrund die bei dem Ruſſeneinfall zurückgebliebenen beiden Frauen. 
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vernichten. Wenige Tage darauf kehrte der Beſitzer mit ſeinen Leuten nach $ 
Waldeck von der Flucht zurück. Der erſte Anblick ſeines zerſtörten Gutsh ojos Va 
niederſchmetternd. Jedoch die Sorge um die Unterbringung feiner Leute ließ ihm 
wenig Zeit, trüben Gedanken nachzuühängen. Eine Beſichtigung der Ruinen der Wohn⸗ 
häuſer ergab, daß die maſſiv überwölbten Keller bis zum Eintritt der kälteren Jahres. 
zeit leidliche Unterkunftsmöglichkeiten boten. Gern fügten fic) die Leute in das Unver 
meidliche, froh, wieder daheim und der Gefahr entgangen zu ſein. Der Beſitzer begab 
ich gleich darauf nach Königsberg, um dem Bauamt der Landwirtſchaftskammer die 
[fog Inangriffnahme des Wiederaufbaues feiner Gebäude zu übertragen. Er war 
er erſte kriegsgeſchädigte Landwirt, der hier vorſprach. Mit allen verfügbaren Kräften 
konnte ihm jede nur mögliche Förderung ſeines Entſchluſſes zuteil werden. Nach den 
erforderlichen techniſchen Erhebungen an Ort und Stelle wurden zunächſt die Arbeiter 
häuſer in Angriff genommen, um Winterquartiere für die Inſtleute zu ſchaffen, was auc 
rechtzeitig gelang. Der Winter wurde zur Projektierung der nächſtjährigen Bauten und 
zur Herbeiſchaffung der erforderlichen Bauſtoffe eifrigſt ausgenutzt, fo daß unter Mit 
hilfe der inzwiſchen zur Verfügung geſtellten ruſſiſchen Gefangenen im 

zeitigen Frühjahr mit der Fortſetzung der Bauarbeiten begonnen 
werden konnte. Es galt zunächſt, zur Bergung der Ernte die 
erforderlichen Scheunen zu errichten und alsdann die Ställe 
und das Gutshaus in Angriff zu nehmen. Dank der 
ſchnellen finanziellen Unterſtützung des Staates, der 
die erforderlichen Baugelder aus Vorenſſchädigungs⸗ 
fonds zum größten Teil zur Verfügung ftellte 
iſt es mit Anſpannung aller Kräfte qe 
lungen, bis zum Herbſt 1915 ſämtliche 
Gutsgebäude und auch das Gutswohnhaus 
endgültig und fertig wieder aufzubauen. 


Krieg und Materialismus. 
Von Dr. H. Wohlbold. 


Es iſt nicht möglich, das Weſen des 
Krieges richtig zu verſtehen, wenn wir 
an der Oberfläche ſeiner Erſcheinung blei 
ben. Außerlich, ſo wie er iſt, genommen, 
muß er zunächſt dem denkenden Menſchen 
durchaus abjurd erſcheinen; feine Berech⸗ 
tigung oder ſeine Notwendigkeit leuchtet 
uns nicht ein, ſolange wir den alltäglichen 
Maßſtab an ihn anlegen wollen. Begrifien 
werden kann er nur von großen Geſichts⸗ 
punkten aus, die ihn in die allgemeine 
Weltentwicklung hineinſtellen. Er tritt auf 
als eine Kataſtrophe, die dieſer Entwid: 
lung eine neue Richtung geben ſoll, und 
i als Notwendigkeit ijt er innerhalb der 
Entwicklung der aad bedingt. Irgendeinen neuen Impuls muß er geben, der 
weiterhin in der Menſchheit wirken und ſie kräftig fördern ſoll. Ausdrücklich ſagen 
wir, in der Menſchheit. Um ein einzelnes Volk handelt es ſich jedenfalls dabei nur 
inſofern, als dieſes dadurch, daß ſeine Kriegserfolge es an die Spitze ſtellen, weiterhin 
die Führung in der Menſchheitsentwicklung übernehmen wird. 
Daß die Menſchheit ſich entwickelt und dadurch höhergeführt wird, fortſchreitet, das 
wird heute kaum beſtritten, auch nicht, daß dies ſich naturgeſetzlich vollzieht. Die 
Faſſung des Begriffes „Naturgeſetz“, womit alſo die Geſamtheit der wirkenden Kräfte 
zu bezeichnen iſt, wird allerdings viel umſtritten. In weiten Kreiſen herrſcht immer 
noch die Anſicht vor, daß es ſich um bewußtlos und ziellos im Menſchen arbeitende 
Faktoren handelt, die durch den ſogenannten „Zufall“ ganz beſtimmte Reſultate erzielen. 
Die auf dieſe Weiſe höher und höher, von der Amöbe zum Kulturträger entwickelte 
Menſchheit erhält durch dieſe Auffaſſung verzweifelte Ahnlichkeit mit Münchhauſen, der 
ſich am eigenen Zopf aus dem Sumpfe zieht. Wenn wir einmal ſchon von einer Höher⸗ 
entwicklung ſprechen, ſo liegt es wohl viel näher, dieſe als bewußt und gewollt aufzufaſſen, 
anzunehmen, daß geiſtige, 
äußerlich unerkennbare 
Kräfte an der Arbeit ſind. 
Die Menſchen handeln 
nach den ihrem Unters 
bewußtſein eingeprägten 
Impulſen, die freilich nicht 
als ſolche dem Menſchen 
zum Bewußtſein kommen. 
Das iſt gut, denn er 
würde ſie nicht verſtehen 
und ſie auch kaum für 
genügend wichtig halten. 
Deshalb redet er kg 
Gründe ein, die ihm näher 
liegen, die in Wirklichkeit 
aber nur die äußere En 
ſcheinung von viel tiefer 
liegenden, geiſtigen Kräf⸗ 
ten ſind. 

Was hier zunächſt als 
Theorie geſagt wurde, läßt 
ſich in bezug auf den 
gegenwärtigen Krieg leicht 
in die Praxis überſetzen. 
Der Krieg wird eigentlich 
darüber iſt man ſich ja 
klar, zwiſchen Deutſchland 
und England geführt. Er 
iſt von England aus den 
ſchäbigſten Gründen, die 
es gibt, nämlich von Ge⸗ 
ſchäſts wegen, vom Zaun 
gebrochen worden. 

Das Geſchäft an fid, 
der Handel, ift. natürlich 
nichts Verwerfliches. Das 
Volk braucht das Gefält 
wie der einzelne zur Cr 
haltung ſeiner materiellen 
Eriſtenz. Im Weſen dez 
Geſchäftes liegt es aud 
daß es zur Erreichung 

MI materieller Zwecke Sie 
paſſendſten Mittel ſucht. Für das Geſchäft ſind dieſe gut und notwendig. Sie lyr 
aber auf, das zu fein, Jobald fie von ihrer eigentlichen Sphäre losgelöſt und gum 


a 


gemeinen Lebensgrundſatz erhoben werden. Der Menſch, dejjen Überzeugung käuflich 


i]t, gilt deshalb mit Recht als verächtlich, weil er das höhere ſeeliſche und geiſtige Dat 
das in ihm lebt, unter das Materielle herunterdrückt, es von dieſem beſtimmen bi 
ſtatt umgekehrt zu verfahren. l i die 
Was das Individuum im kleinen tut, das geſchieht durch die WeltanjpanuNg iy 
wir als ſpezifiſch engliſch bezeichnen können, im großen. Der materielle Vortei citi 
nicht deshalb geſucht, weil auf der Bafis des Boliswohlftandes die Geſamtheit ſich Co 
beſſer entwickeln kann, es werden vielmehr alle geiſtigen Kräfte herabgezogen, 


H SS K D o! 
aus dem Matericllen untergeordnet. Das eben ijt es, was wir als „Materialisnu 
bezeichnen. 
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Es iſt durchaus falſch, wenn man, wie es vielfach geſchieht 
die Seat für den Materialismus e 


etwa der letzten fünfzig Jahre ins Auge faſſen, fo finden 


wir zunächſt keinen Grund, weshalb ſie gerade mecha⸗ 
niſtiſch⸗ materialiſtiſch, wie es geſchah, gedeutet werden 
müßten. Gerade die Erkenntnis, daß eine Tendenz 
ur Höherentwicklung, zur 
Vervollkommnung in der 
ganzen Natur waltet, hätte 
es näher gelegt, nun auf 
geiſtige Kräfte, die hinter 
den Dingen ſtehen, zu 
ließen. Daß dies nicht ge⸗ 
| ab, das liegt nur. daran, 
ap aud) die Naturforſchung 
ich dem allgemeinen Geiſt 
ka Zeit nicht entziehen 
konnte, auch ſie wurde von 
der nami oe Cy Denk 
weiſe mitgeriſſen. Die 
Menſchheit hatte eben den 
Zuſammenhang mit dem 
Geiſt, der hinter der Er⸗ 
cheinung wirkt, verloren. 
e die Materie ijt für ihr 
Denken das „Wirkliche“. 
Wir erfaſſen damit die 
Wurzel deſſen, woran die 
Menſchheit der Gegenwart 
krankt. Den Kulturvölkern 
eines frühen Altertums war 
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der Fall. England produziert nichts mehr, es mäſtet ſich nur 


techniſchen Erfindungen kommen von 

In Deutſchland ſehen wir das Gegenteil. 
auch hier recht viel „Engländerei“, vor dem Kr 
„Smartness“, 
ſehr angeſtrebt. 
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Zugang verloren hat. Er 


. nÒ : y lebt nicht mehr, er vegetiert nur. 
ſchaft i t i noch. Nicht „zufällig“ leiſtet das Land gar nichts mehr auf — Es iſt if i í 
madi Pi AA a O 15 ee ental ert igenbeinem”geiligen Gebiet = Literatur, Së Ek will, pai fe atts ben e reeche Ke 
in Wenn wir alle die Wun EE Gaddang Haft jeder Art wird dort nicht EE EN: groben es ijt mitunter lehrreich, fie in bezug auf den Volkscharakter 
Gewiß gibt es 
l ieg bat man ` 
zu deutſch Windbeutelei, auch bei uns recht 
Auch das Bierphiliſtertum ift nichts weniger 


anzuſehen. Mie wir als Typus des Deutſchen, wie er ſein ſoll, 
von Goethe, der die deutſche Volksſeele am tiefſten erfaßte, 
Fauſt Dingeftellt erhielten, fo können wir Hamlet geradezu als 
Repräſentanten der engliſchen Volksſeele auffaſſen. Nicht des 
Krämers natürlich. Der Krämer ijt- nur die letzte, widerl iche 
Entartungsform. Aber er ift 
der Menſch, dem der Zuſam⸗ 
menhang mit einer geiſtigen 
Welt verſchüttet iſt. Wer ſich 
gegen dieſen Gedanken zu⸗ 
nächſt ſträubt, der möge den 
großen Zauderer. t Hamlet 
durchdenken. „Sein oder 
Nichtſein, das iſt hier die 
Frage“ — man halte daz 
gegen die Fauſtworte: „Wer 
immer ſtrebend fid bemüht, 
den können wir erlöſen.“ 
Naurangedeutet kann das! 
werden, angedeutet mit dem 
Sinweis darauf, wie der 
den Boden unter den Füßen 
verliert, dem die geiſtige Welt 
verſchloſſen iſt, der von ihr 
aus keine Impulſe mehr auf. - 
zunehmen vermag, Impulſe, 
die eben der Menſchheit gee 
geben werden müſſen, und 
die ſie zu verarbeiten hat, um 


N £ N it tom . Gin Volk, 
ı das e oe KH E Dos nicht ale Olen SS tagt 
lität; wir finden dies ſehr fähig iſt, der Menſchheit 
: {darf ausgeprägt im alten Nahen en n 
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Indien, für deſſen Völker 
alle Materie nur Maja, nur 
Illuſion war. Mehr und 
mehr ging dieſer Zuſammen⸗ 
bana mit dem Geiſt ver- 
oren, heutzutage ijt der 
Faden, der. dorthin führt, 
völlig durchſchnitten. Der 
Geiſt erſcheintdem Menſchen 
des zwanzigſten Jahrhun⸗ 
derts als die eigentliche 
Maja. Er glaubt nur noch . er 
an die alleinſeligmachende Materie, teilweiſe überhaupt nur 
noch an das, was man eſſen und trinken kann. Am ſchärfſten 
iſt das ausgeprägt in England. 
ſagen, England iſt der Führer der Menſchheit zur Entgeiſti⸗ 
gung der Welt. Es ſpielt ganz die Rolle deſſen, der dem 
ſenilen Marasmus verfallen ift. Der Einzelmenſch iſt ſo 
lange jung, als er produktiv, d. h. geiſtigen Einflüſſen zu⸗ 


nur noch Körper ijt. Das it auch bei dem engliſchen Volk 


Aus dem beſetzten Ruſſiſch⸗Polen: Polniſches Bauernhaus mi 


Wir können geradezu 


gänglich iſt. Es kommt die Zeit, in der er nur noch vegetiert, . 


als ideal. Aber der im Wirtshaus verödende Akademiker 
und Nichtakademiker iſt doch nicht der Typus des Deutſchen 


und wird es wohl in Zukunft noch weniger ſein. Die Haupt⸗ 


ſache iſt, daß uns die geiſtigen Quellen noch energiſch fließen, 
Künſte und Wiſſenſchaften ſtagnieren nicht. Wir werden 
nicht von der Materie beherrſcht, wir beherrſchen ſie. Wir 
wiſſen auch — das iſt ' ſehr weſentlich — ſehr gut, was Recht 
und Unrecht iſt. Der Engländer weiß es wirklich nicht, weil 
er. zu den Impulſen, die ihm das ſagen könnten, den 


t Ziehbrunnen. 


Führer zu ſein „zum Binnen⸗ 
land des Unſichtbaren“, kann 
auch die Weltherrſchaft nicht 
‚in den Händen halten. 
Gs. kämen merkwürdige 
Dinge dabei zutage. Das 
. ijt der tiefe Grund; warum 
Old Englands Schickſals⸗ 
Tala ſchlug. Seine Be. 
fangenheit im Materiel 
len hat es blind in 


; fein- 
Verderben getrieben. 7 


Der Brief des Kriegsteilnehmers als 


Teſtament. 

Von Oberlandesgerichtsrat A. Freymuth. 
Tach § 2231 des Deutſchen „Bürgerlichen Geſetzbuchs“ 
(kann ein Teſtament errichtet werden. „durch eine von 

dem Erblaſſer unter Angabe des Ortes und. Tages eigen⸗ 
händig geſchriebene und unterſchriebene Erklärung“. Dieſe 
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Nr. 3789. Illuſtrirte Zeitung. i 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz: Eine Patrouille, den San bei den Ruinen von Zagorcz durchquerend. 
Für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung" nach der Natur gezeichnet von dem Kriegsmaler Hugo L. Braune. 


Illuſtrirte Zeitung. „ d ` Nr. 3789, 


Dieſe Entſcheidungen find von großer Be- 
1 da D jetzigen Kriege ähnliche Fälle 
wie die beiden höchſtrichterlich entſchiedenen 
ſicher ſchon oft vorgekommen ſind und noch oft 


Die vom Reichsgericht und vom Kammer- 
gericht ausgeſprochenen Grundſätze ermöglichen 


ken. Namentlich iſt olgendes zu beachten. Wenn 
ein Ke E ein Teſtament darjtellt, 
ſo muß der Empfänger ihn auch als ſolches be⸗ 
handeln. Er muß beſonders kraft Vorſchrift des 
Geſetzes („Bürgerl. Geſetzb.“ S 2259) den Brief 
nach dem Tode des Erblaſſers dem Nachlaß⸗ 
gericht abliefern. Eine Vernichtung des Briefes 
könnte unter Umſtänden als Urtunden-Unter- 
drückung ſtrafbar fein. Auch muß jeder Kriegs- 
teilnehmer fih klarmachen, daß ein Brief, den 
er vielleicht gar nicht ernſthaft als letztwillige 
Verfügung gemeint hat, doch nachher von den 
Gerichten ſo ausgelegt werden könnte. Auf⸗dieſe 
Bedenken hat Profeſſor Endemann in der „Deut⸗ 
ſchen Juriſtenzeitung“ 1916 S. 32 ff., unter leb⸗ 
hafter Bekämpfung des Reichsgerichts, hinge⸗ 
wieſen. RE f 

Der preußiſche Juſtizminiſter hat die Ent⸗ 
ſcheidungen des Reichsgerichts und des Kammer- 
gerichts im preußiſchen „Juſtizminiſterialblatt a 
abdruden laffen. Das bedeutet nicht eine Anwei⸗ 
ſung an die Gerichte, ſich in ähnlichen Fällen an 
die vom Reichsgericht und vom Kammergericht 
ausgeſprochene Rechtsanſicht zu halten. Eine 
ſolche Einwirkung auf die Rechtſprechung ſteht 
dem Juſtizminiſter nicht zu und wird von ihm 
nicht beanſprucht. Dagegen kann man aus dem Ab⸗ 
druck im „Juſtizminiſterialblatt“ wohl ſchließen, 
daß der Juſtizminiſter die in den Entſcheidungen 


Kardinal⸗Erzbiſchof Dr. Felir v. Hartmann (Köln), ausgeſprochenen Grundjäge nicht nur für bedeu⸗ Fürſtbiſchof Dr. Adolf Bertram (Breslau), 
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pe wurde an Ralfers Geburtstag in das Preußiihe Herrenhaus berufen. tungsvoll, fondern auch für richtig erachtet. wurde an Kaiſers Geburtstag in das Preußiſche Herrenhaus berufen. 


— — Ende des redaktionellen Teils. 


d Dr. Hoffbauer's ges. gesch, 
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Versicherungen 
mit Einschluß 
der Kriegsgefahr 


übernimmt noch bis auf weiteres die 


Leipziger Lebensversicherungs- 


Gesellschaft auf Gegenseitigkeit 
(Alte Leipziger) 


OhneExtraprämie beim Eintritt 


Bequeme Deckung der Kriegs 
schädenbeiträge aus den künf- 
tigen Dividenden oder aus der auch 
im Kriegssterbefall sofort und voll 
zahlbaren Versicherungssumme. 
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Finsegnung 
sind Kleider aus 


Lindener Samt 


besonders beliebt. 


Mechanische Weberei zu Linden, Hannover-Linden 
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Jedes Stück trägt den Namen „Hautana” E e y Lauten, Von Kegl. Gartenbau, 
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| Illuſtrirte Zeitung. 


Allgemeine Notizen. : 


Für Lungenkranke. Im Sanatorium für Lungentrante von 

Dr. Nöhring in Neu⸗Coswig (Sachſen) wird bereits ſeit dem 
Jahre 1911 eine Behandlungsweiſe der Lungenkrankheiten durch⸗ 
geführt, die zu glänzenden Erfolgen von anscheinend dauernden 
Heilungen führt. Das Verfahren ijt ein völlig neues. Auf einer 
bisher unbekannten Grundlage aufgeführt, verwertet es die d 
Widerſtandskraft des gefunden Körpers. Dr. Nöhring ſteht auf 
dem Standpunkt, daß der geſunde Körper Widerſtandskräfte 
bergen muß, die die Schwankungen im Verlauf der Krankheit, 

bedingen und die auch bei der am meiſten gebräuchlichen 
hygieniſch⸗diätetiſchen. Kur zu nicht jellenen. Heilungen von 
felbſt führen. Dr. Nöhring glaubt dieſen, in letzter Linie doch 
irgendwie chemiſch wirkenden Stoff zaus dem geſunden Körper ei 
zu jondern und hat durch zahlreiche Verſuche an Tieren die Weg > 
Wirkung A 1 odp, ehe er zur Behand: , IE — u a X 
lung am Menſchen im Jahre 1911 geſchritten iſt. Ein ſehr lei mja- Lloyd 
pes ‚Vorteil: ae ane am Ier die B Pale Der leichte Hanja- Lloyd» Motorpflug. a 
lung auch bei fieberhaften Fällen durchzuführen. Rechtzeitig Lloyd⸗Motorpflug dar. Die Zu maſchine ijt nach den Patenten 
dazugetan verſpricht die Behandlung ſicheren Erfolg. Eine Ver⸗ von Brey gebaut, die ſich dei Be, een ot 
öffentlichung darüber ift in der Kliniſch⸗therapeutiſchen Woden: des Fürſtlich Stolbergſchen Hüttenamtes Ilſenburg jo vorgtige. ` 
ſchrift XII Nr. 9/10 erſchiene -  - - . „ „; lich bewährt haben. Die Hanſa⸗Lloyd Werke Aktien⸗ 
die Motorpflüge der Hı ſa⸗Lloyd Werke. Die hier bei⸗ geſellſchaft in Bremen hat ſchon vor Ausbruch des Krieges 
gegebene Abbildung eines Motorpfluges ſtellt den leichten Hanfa- die Ausnutzungsrechte der Brey'ſchen Patente für einen großen 


Unterricht, Literatur und Sammelwesen. 


Kanigliches Konservatorium der Musik zu Leipzig. Firtiches Konservatorium i Widong 2 ees 
ONIGUGHES Konservatorium der MUSIK zu Leipzig. CNR MOHN il Jaden del re 9 
s GE ` GE a 9 5 e tz . Së und h f andlun rbeitsstunden. ` 
Die Aufnahme-Prüfungen finden an den Tagen Mittwoch und Donnerstag, den 26. und ale e e e Spiel. Wandern. - Familien eim; 
27. April 1916 in der Zeit von 9—12 Uhr statt, Schriftliche Anmeldungen können jederzeit,| I auifihrungen, dirigiert durch Schüler. Mitwirkung in, der Hofkapelle A 

persönliche Anmeldungen am besten. am Dienstag, den 25. April im Geschäftszimmer des Vollständige Ausbildung für Oper und Konzert. Reife-Prüfungen u» Zeug- 
A (ai Zum rfolgen. - er n erric e tre k KU E H ikali nisse, Freistellen für Blaser u. sisten, Aufnahme stern, O! Ober. u. Jed e 
Konseratoriums erfolgen, Der Unterricht erstreckt . 
Kunst, nämlich Klavier, sämtl. Streich- und Blasinstrumente, Orgel, Konzertgesang un drama-|?°- g E — Ke 
Kg Opernausbildung, Kammer-, Orchester- und kirchliche Musik, CH Theorie, Musik- Könielich T hnisch = > A $ ] Tax Herhet-Marken-| 
geschichte, Literatur und Asthetik. — Prospekte werden unentgeltlich ausgegeben. onigliche Lechnische K? häuser -Technikum DL gratis y, Tranko 


Leipzig, Das Direktorium des Königlichen Konservatoriums der Musik. Hochschule Danzig. Ingenleur-n. Werkmeister-Abtellnsigen 


DieEinschreibungen fiir das Sommerhalb- 
Januar 1916. Dr. Róntsch. jahr 1916 finden 15 der Zeit pa 1. Marz 


is 30. April 1916 statt. Beginn der Vor- 


PR e o lesungen gegen den 25. April 1916.Das Pro- e el 
1 E Y 5 - N gramm 1914/15 gilt auch für das Sommer- AN Dr. Harang SI. 
i g ACE: d) | EH. semester 1916. , Notwendige Progr d e a 5] z An st It S 
E BEAN | a *. änderungen werden am Anschlagbreti der us J. e e. lal 
| Hochschule bekannt gegeben.DerRektor 415 Ein], 131 Abit. selt 1900. Prosp. 


- Anstalt des öffentl. Rechts durch Allerhöchste Staatsministerialentschl.v. 21.7. 11. u = 0 > lll ota. mamal Lä 
Ausbildungsstatte für Kaufleute, volkswirtschaftliche Beamte (Syndici), Handelslehrer: Vor b pre itungsanstalt B r iefmar ken 
Semesterbeginn: 28. April. Vorlesungs -Verzeichnis unentgeltlich durch das Sekretariat und in Buchhandlungen für 20Pf. | einschließl. Abiturium (auch für Damen D Auswahlen nach Fehllisten. 
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(Verlag J. Bensheimer). Kriegsbeschädigte Offiziere werden eingeschrieben; Der Rektor: Professor Dr. Nicklisch. Direktor Hepke, Dresden, Vorzugspreisliste gratis. 
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Jeder spielt sofort Klavier und Harmonium! Glänzende Erfolge, Pension. Prospekt. PaulKohl,; ae Chemnitz 332. 
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Illuſtrirte Zeitung. Nr. 3789. 


Stadt. Friedrichs- Polytechnikum 


(Cóthen 22 Anhalt). : 


Direktor: Dipl-Ing. Prof. Dr. Foehr. 


as Stadt. Friedrichs-Polytedinikum ift eine ftaatlich unterftützte Studienanſtalt akademilchen Charakters, die für die techniſchen Berufsarten auf : 
Da Gebiete der Ingenieurwillenfchaften und der techniſchen Chemie unter belonderer Berticklichtigung der praktifchen Bedúrfnille die höhere f 
Ausbildung gewährt. / Als Vorbildung wird das Reifezeugnis einer Realfhule oder eines Madchenlyzeums verlangt. / Da der Eintritt in die Anſtat 
erlt nach zurückgelegtem 18. Lebensjahre geltattet wird, lo kann die Zeit nach Erlangung der Einjährigen - Berechtigung bis zum vollendeten 18. Jahr 
zur praktifchen Betätigung in einer Fabrik oder in einer induftriellen Anlage oder zur Erfüllung der militärifhen Pflichten benützt werden. 
Das Studium dauert fieben Semeſter und gewährt eine harmonifch abgefchloffene Ausbildung als Ingenieur oder Ingenieur- Chemiker. 


SEN Die zutzeit am Friedrichs =Polytechnikum vertretenen Studienzweige find: amn 


I. Mafchinenbau V. Keramik mit den Fachrichtungen: a) Allgemeine 
II. Elektrotechnik mit den Fachrichtungen: a) All- ‘Keramik, b) Zementtechnik ; c) Glastechnik, d) Bilen= 
gemeine Elektrotechnik, b) Schwachftromtechnik (La= emailliertechnik 
boratoriumtedchnik) VI. Gastechnik 
II]. Technifche Chemie mit den Fachrichtungen: a) All- VII. Papiertechnik: a) Ausbildung für Papiermacher, 
gemeine techniſche Chemie; b) Elektrochemie; c) Photo= by Ausbild für Papieri 8 
hene isbildung für apieringenieure 
IV. Hüttenwefen mit den Fachrichtungen: a) Allgemeine Willk Zuckertechnik = 
Hiittentechnik, by Eifenhtittentechnik, c) Metallhútten= IX. Handelsingenieurwelen = 
technik, d) Elektrometallurgie X. Allgemein bildende Fächer für sämtliche Abteilungen. £ 
SUU IW XIII III IA ALA OIL IO AAA AN = 


mmm Te 


Das Polytechnikum gibt jungen Leuten, welche fich zu túchtigen Ingenieuren oder Ingenieur-Chemikern ausbilden wollen, ohne die Abficht zu haben, in 


den höheren Staats- oder techniſchen Unterrichtsdienft zu gehen, und welche nicht Diplom=Ingenieure werden wollen, eine brauchbare, für die Praxis 
vollſtändig ausreichende, höhere techniſche Ausbildung. Damen find in allen Fächern vollberechtigt zum Studium zugelallen, doch eignet fich in erfter 
Linie das Studium in den Abteilungen III. Techniſche Chemie, V. Keramik, IX. Handelsingenieurwesen. / Die akademilche Lehrweise wird angewendet, 
da junge Leute von 18 bis 20 Jahren, welche [páter in der Induſtrie ſelbſtändige Entſchließungen zu treffen haben, nach unlerer Anfıcht nicht unter 
Schule wang auf ihre Ingenieurtätigkeit vorbereitet werden können. Sielbe wußte Ingenieure mit eigener Initiative werden in der Praxis besonders ge= 
ſucht. Die Ablolventen des Friedrichs-Polytechnikums haben lich überall gut bewährt und fich vielfach in kurzer Zeit zu hervorragenden Stellungen 
emporgearbeitet./ Die Einrichtungen des Friedrich-Polytechnikums find durch das Statut vom 1.Oktober 1905 und die Prüfungsordnung vom 31.Auguft 1906 


Von der Herzoglich Anhaltifchen Regierung feltgeletzt. / Die Ingenieur-Prüfungen werden am Schlufle des Studiums durch eine Prüfungskommillion, 


welcher der Kommillar der Herzoglich Anhaltifhen Regierung ausschlaggebend angehört, ab ehalten. DerJaf tat beträgt über 300000 Mark. Es find 
22 Laboratorien und wilſenſchaftliche Inftitute vorhanden. Den Lehrkörper bilden 17 8 0 Ge Pes m ee Lene und 16 Ingenieure 
als Affiftenten bei gegen 600 Studierenden und Hörern. / Da auf etwa 10 Beſucher eine Lehrkraft entfällt, fo ift eine individuelle Behandlung des einzelnen 


möglich. Der Pflege des Sportes und Turnens wird der größte Wert beigelegt, um körperlich und ſeeliſch die Entwidelung der Studentenſchaft zu fördern. 


Ausführlihe Programme koftenlos durch das Sekretariat. 


1 
Für die Redaktion verantwortlich Otto Sonne, für den Inſeratenteil Ernſt Med ide i A S ALATO 
In Sſterreich— f Ee ee 10 den Juſeratenteil Ernſt Meckel; beide in Leipzig. — Herausgabe, Druck und Y x Mebermh Leißzigg P | K 
ſterreich-Ungarn für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Robert Mohr in Wien ib = Für alte Bum, Tu, DE Eech men. 
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Kriegsnummer 


198 


m Berfolg unſerer Ber- 

öffentlichungen in den 
Nummern 3756 und 3769 
führen wir heute unſeren 
Leſern wiederum eine An⸗ 
zahl von Mitarbeitern im 
Bilde vor, die auf den ver⸗ 
ſchiedenen Kriegsſchauplätzen 
teils als Kriegsteilnehmer, 
teils als Kriegsmaler künſt⸗ 
leriſch tätig ſein konnten. 

Projeljor Georg Schö⸗ 
bel, bekannter Schilderer 
der Epoche Friedrichs des 
Großen, ſtellte ſich zu Beginn 
des Krieges dem Generalſtab 
zur Verfügung und war acht 
Monate dem Oberkommando 
der Armee des Deutiſchen 
Kronprinzen in den Argon⸗ 
nen zugeteilt, wo er auch 
jetzt wieder weilt. 

Paul Hey, bedeutender 
Münchner Genremaler, war 
mehrere Monate lang als offizieller Kriegsmaler 
im Weſten tätig, und zwar zunächſt bei der Armee 
des Kronprinzen Rupprecht von Bayern und daz 
nach bei der Armee des Herzogs Albrecht von 


Mürttemberg. Der Künſtler war Augenzeuge der 


Zur Zeit 


beißen Kämpfe bei Arras und Ypern. 
iſt er wieder 
als Kriegs- 
maler in den 
Vogeſen zu⸗ 
gelaſſen. 
Georg Wagenführ, geſchätzter Aquarelliſt, auf 
Grund feiner Studienreiſen guter Kenner des Orients, 
war als Kriegsmaler in der Türlei und hielt ſich 
mehrere Monate an der Front auf Gallipoli auf. 
Gerhard Löbenberg, Leutnant d. R., hat den 
Krieg von Anfang an mitgemacht, wurde Ende Sep- 


Profeſſor Georg Schöbel. 


A. 


Illuſtrirte Zeitung. 


Unſere Künſtler im Felde. III. 


Paul Hey. 


Nr 3790. 


brück größere Schlachten⸗ 
gemälde aus. Im Früh⸗ 
jahr 1915 wurde er durch 
den Großen Generalſtab als 
Kriegsmaler dem Oberkom⸗ 
mando der IX. Armee zu⸗ 
geteilt und machte ſeine 
Studien beſonders an der 
Weichſel- und Bzurafront 
vor Warſchau. 

Carl Heßmert, Leut⸗ 
nant d. L., hatte als Kriegs⸗ 
teilnehmer auf dem ſerbi⸗ 
ſchen Kriegsſchauplatz Ge⸗ 
legenheit, ſeine Erlebniſſe 
und Eindrücke in zahlreichen 
Skizzen ſeſtzuhalten. 

Ernſt Lübbert, Leut⸗ 
nant d. R., begabter Maler 
und Illuſtrator, ſtarb am 
29. Auguſt 1915 als Kom⸗ 
pagnieführer bei einem 
Sturmangriff vor Grodno 
den Heldentod. Für die 
„Illuſtrirte Zeitung“ ſchuf der einer glänzenden 
Zukunft entgegenſehende, aus Waren in Mecklen⸗ 
burg ſtammende Künſtler eine Reihe intereſſanter, 
zum Teil femſatiriſcher Augenblicksbilder vom öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz. i 

Claus Bergen, namhafter Marinemaler, iſt 

ſeit längerer 


Zeit der Ma⸗ 

SE Georg Wagenführ. { Alle 
fee zugeteilt Ih 
und lernt die Großtaten unſerer Flotte aus eigener {uk 


Anſchauung kennen. 
Albert Reich, Kriegsteilnehmer, mache den 


ſerbiſchen Feldzug mit, dem er eine reiche lünſt⸗ 
leriſche Ausbeute verdankt. Vorher war er ſchon an 
verſchiedenen Fronten zeichneriſch tätig. 


VA WD e, 


Gerhard Löbenberg (><). 


tember 1914 bet Dompierre (Frank⸗ 
reich) verwundet und kam nach 
vier Monaten wieder nach dem 
Weſten. Er machte ſpäter den 
ſerbiſchen Feldzug mit und befindet 


Claus Bergen. 


ſich gegenwärtig zur Wieder⸗ 
herſtellung ſeiner Geſundheit in 
einem Lazarett. 

Joſef Correggio, belieb- 
ter Schlachtenmaler, führte nach 
eingehendem Studium der 
Kriegsgeſchichte von 1870/71 
und der Schlachtfelder in 
Frankreich und Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen für die Offizierskaſinos in 
München, Hanau und Osna⸗ 


Ernſt Lübbert f. 


wird gerichtlich verfolgt. Alle Zu ¢ 
Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. — 
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Nummer 3790. 146. Band, 


Carl Heßmert (x<). 


Profeſſor Max Rabes, ange 
ſehener Berliner Maler, weilte fo: 
wohl auf dem weſtlichen wie au 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz DÄ 
mentlich in Oſtpreußen und Belgien. 


Max Rabes. 


Seine Bilder tragen den Stem- 
pol lebendigen Erſaſſens der ge- 
ſchauten Wirklichkeit. 

Adolf G. Döring, weit⸗ 
gereiſter Maler und Radierer, 
wurde von der „Illuſtrirten 
Zeitung“ als Sonderzeichner 
nach dem italieniſchen Kriegs- 
ſchauplatz entſandt, wo er die 
großen Schlachten an der Iſonzo— 
front miterlebte. 


Adolf G. Döring, 


Albert Reich. 
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Jede Veränderung, auch das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art, ijt DEM 


Berlag-win J. J. Weber in Leipzig, Reudnitzerſtraße 171 


FlluhricteZritung 


| Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt, New Pork. 
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EMSER 6 Pastillen 


Gegen Husten, Heiserkeit, Verschleimung | Viele 100 000 schon ins Feld gegangen 


Man achte auf den Aufdruck „Königl. Ems” und weise Nachahmungen zurück. Kriegspackung, sehr geeignet zum Beipacken als: „Liebesgabe” 


TER und Later: 
Glas-Stereoskope und katerm, 
aller Herren Ländern. / Aktuell: 


e A : 

ALBANIEN 

Alois Beer, Klageniurt, 
K. u. K. Hof-Photograph. 


OTT it bes, ohne 
Harmoniums, ZG, 
4stimm. spielbare. Illustr. Katalog frei. 

Aloys Maier, Hofl., Fulda. 


Soennecken-Federn 
Deutsche Arbeir 
Deutscher Stahl 


= \ Vorzigl. 
Bonna- | 
-F Bürofeder 

Feder i À — | Bonns. Feder Baies 


| = AAA AAA 
Wo unsere verwundeten und erkrankten 
Krieger Erholung u esung finden. 


A i 


ng 


für Nerven- u. Gemütskranke 


KURHAU Tannenfeld 


bei Nöbdenitz, Sachsen-Altenburg, Linie Glauchau-GöBnitz-Gera. 
Landschaftlich schöne, isolierte Lage auf einem Höhenrücken inmitten 


Winter in 


Dresden 


i x ; ines 15 ba = g KZ i dum Schreiben 
Alle Museen und Theater geöffnet Belouehtung. "> Tone Se, Te re sede ae 
Zahlreiche Sinfonie- u. Künstler-Konzerte [ "Ee, den Pester br. pes Erazo ës A. : 
Auskünfte durch den Fremdenverein, Hauptbahnhof e a Sœnne Gen Gleiten leicht 


Feder 
ro -S cn 


Vorziigliche Qualität « « e Überall erhältlich- 
Berlin. F. Soennecken Schrelbfedern-Fabrik Bonn · Leipzig 


D . — | ene Sach 
‘Hotel Bellevue Dresden uellsalz 


bekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich 
dead rar Lage an der Elbe und Opernplatz, umgebaut 
und zeitgemäß erneuert. . Großer Garten und Terrassen. 


„Unterricht, Literatur 


Ka ka + P ` ct 

A H pa fúr Herz-, Magen-, Nie- 
Sanatorium Elsterberg =: sisimense: 
a a kranke, Nervenkranke 

(Neurastheniker, Entziehungskuren), nieht operative Frauenleiden u. Er- 

holungsbediirftige, Lungen- und Geisteskranke ausgeschlossen. Das ganze 
Jahr geöffnet. Prospekte frei. Dr. R. Römer jr. San.-R. Dr. Römer. 


pr. NGhring: Lungenkranke | 


Paewlt Nur l. Kl. Heizbare Liegehallen. Glän- 
Neu-Coswig i.Sa. zende Erfolge d. eig. Beh.- Methode. 


D-@arda-Villa Emilia 
2, Heilanstalt für Nervenkranke 


Blankenburg in Thüringen 


(Schwarzatal) 


der Dresdner Kaufmannschaft, Ostra-Allee 9. 

Zu Ostern d. J., am 1. Mai, beginnt ein neues Schuljahr. 
Höhere Handelsschule. A. Einjähriger Fachkurs für 
junge Leute mit der Reife für Obersekunda höherer Schulen 
und junge Mädchen, die eine höhere Töchterschule mit Erfolg 
durchschritten haben. — Unterricht in allen Handelsfächern, 
sowie in den neueren Sprachen. — B. Dreijáhriger Kurs. 


Gicht, Rheumatismus, Nieren 
und Blasenleiden, Griess- und 


zum einjährig-freiwilligen Militärdienst. Der Unterzeichnete 
erteilt nähere Auskunft und nimmt Anmeldungen, entgegen. 


Dresden, im Februar 1916} 


Hofrat Prof Dr. Paul Rachel, Direktor. 
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Alt werden und jung bleiben! 
Hiermit wird die eigenartige Nk Ee Wirkung des neuen 
Nassovia=Präparates Amen treffend bezeichnet. Auf rein 


wissensthaftlicher ge beruhend, bewirkt es - volls 


kommen unschädlich ~. durch innere Sekretion eine erhöhte 
geiftige Kei körperliche Teistung, and Jusendlihe Frische. 
Dienfte, Aatlic glänzen begutadtet. In | | Der Erfolg war verblüffend schreibt Generalarzt De 8. 
Apotheken zu. M. 1.40 u. M. 3.50. Allein. er Crlolg war verbh Drucksachen umsonst durch’ 
Fabrikant.: Kontor Pharmacia, München. Chemische Fabrik „Nassovia“, Wiesbaden Z. 
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Der Krieg hält mich hier auf 2000 Meter Höhe bei 
18 Grad Kälte und unausgesetztem italienischen 
Schnellfeuer fest. Bei diesen, Körper und Nerven 
aufreibenden Mühsalen will ich als Kraftspender 
Kola-DALLMANN gebrauchen, wovon ich 

unterhalb meiner Feuerstellung eine leere Dose 

aufgefunden. E u Ss 
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Es existieren Kola- Präparate, die keine Spur Kola enthalten 
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Unbedingte 
Zuverlässigkeit, 


Niederlagen inallen größeren Plätzen 


G. M. PFAFF, KAISERSLAUTERN | 


Zeitschrift für Heimatkunde und Heimatlicbt 


| Amtliche Zeitschrift des Bundes Deutscher Verkehrs- Verein 
Mitbegriindet durch den Internationalen Hotelbesitzer-Verein e.V. in Köln, ging am 1. Januar 1916 in den Verlag von J. J, Weber in Leipzig über. 


Der Bund Deutscher Verkebrs-Vereine, dessen Eigentum die Zeitschrift ift, zeichnet als Herausgeber. 
schrift, die künftig noch einen erweiterten Inhalt aufweisen wird, indem sie die allgemeine de 
wissenschaftlicher und unterbaltender Art bringen wird, erscheint im neuen Verlag aller 14 Ta 
Der Bezugspreis beträgt jährlich Mk. 8.—, vierteljährlich Mk. 2.— 
Die Mitglieder des Bundes Deutscher Verkebrs-Vereine erhalten die Zeitschrift 


Die vorzüglich geleitete und vornehm ausgestatt 
utsche Kulturarbeit stärker betonen und auch 
ige Donnerstags, also jährlich 26 mal, statt bish 
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Aus dem beſetzten Nordfrankreich: Schmiede in einem franzöſiſchen Bauerndorf im Artois. 


Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Paul Henſchel. 


| 


erſt an zwölfter Stelle 


Jahre 1653 von den bran- 


der zum Eintritt Bismarcks 
in das Miniſterium und zu 
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Preußiſcher Militarismus und deutſche Kultur. 


Von Profeſſor Dr. Theodor Bitterauf, München. 


immer nicht verſtummen will; können doch alle ernſthaften Erörterungen darüber 

; für uns nur in zwiefachem Sinn ein günſtiges Ergebnis haben: Wenn England 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zwölfmal ſo viele Kriege als der 
preußiſche Militärſtaat führte, wie foll dann dieſer die Bedrohung des europälſchen 
Friedens bedeuten, die unſere Gegner in ihm ſehen wollen? Aber auch als innere An⸗ 
gelegenheit der Nation betrachtet, laſtet unſere Rüſtung auf unſerem Volke viel weniger 
ſchwer als die anderer Großmächte; trafen doch vor unſerer letzten Wehrvorlage bei uns von 
den Ausgaben für die Landesverteidigung durchſchnittlich nur 19,16 % auf den Kopf der 
Bevölkerung, während die gleiche Quote für England fid auf 32,14 , für Frankreich 
auf 26,56 ( belief. f o 

Der Hiſtoriker, der aufgefordert ijt, feine Meinung über bieles Thema zu äußern, 
darf wohl darauf hinweiſen, daß in früheren Zeiten die Laſten in Preußen drückender 
waren. Wenn der Vater d i l i 
des großen Königs fein Heer 
im Laufe ſeiner Regierung 
von 38 000 Mann auf 83000 
erhöhte, ſo nahm ſein Staat 
im Jahre 1740 als Militär⸗ 
macht den vierten Rang ein, 
unmittelbar hinter Frant: 
reich, Rußland und Sjter- 
reich, während er nach jet," 0“: 
ner Bevölkerung mit feinen: `” 
2½ Millionen Einwohnern 


I: kann es nur recht ſein, daß das Märlein vom preußiſchen Militarismus noch 


ſtand; von 7 Millidnen 
Talern der geſamten Staats: 
einkünfte wurden 5 Mil⸗ 
lionen für die Wehrmacht 
verwendet. Am Ende der 
Regierung Friedrichs des 
Großen verzehrte die Armee, 
die um mehr als 100000 
Mann vermehrt worden 
war, noch immer zwei Drit⸗ 
tel der Staatseinnahmen. 
Die Anfänge zu dieſer Ent⸗ 
wicklung hatte der Große 
Kurfürſt gelegt, rund zwei⸗ 
5 Jahre, nachdem in 
rankreich der erſte Schritt 
zur Einführung eines ſtehen⸗ 
den Heeres getan worden 
war; damit, daß ihm im 


denburgiſchen Ständen der 
Gexennat für ſeine kleine 
Armee bewilligt wurde, ijt 
er der Schöpfer des bran⸗ 
denburgiſch⸗preußiſchen Hee⸗ 
res geworden. 

Aber der Militarismus 
des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts iſt etwas ganz an⸗ 
deres als der des ſiebzehn⸗ 
ten und achtzehnten, weil 
das Volk in Waffen nun 
erſt bis in die tiefſten Tie⸗ 
fen der Nation hinabreichte. 
Die allgemeine Wehrpflicht, 
zunächſt für Preußen allein, 
war die größte Errungen⸗ 
ſchaft der Befreiungskriege. 
Über der Moderniſierung— 
des Wehrgeſetzes von 1814 
kam es in den Anfängen 
Wilhelms J. zum Konflikt, 


der bis dahin größten Zeit in 

unſerer Geſchichte führte. 

Als es ſich im Jahre 1913 

wieder darum handelte, die 

Stärke der Armee in Ein⸗ 

klang zu bringen mit der 

Volkszahl, war der Fort⸗ 

ſchritt unverkennbar, indem E 
die bürgerlichen Parteien ES 


die größte Wehrvorlage, die po f Mi D 


die Welt gejehen hat, ein- 
mütig bewilligten; ſchon 
damals durften wir uns 
rühmen, unſerer Väter nicht 
unwert zu ſein. 

Erſt mit der Erweite⸗ 


Sen a 


rung der Baſis des Milita- YA SCH? 70 
rismus im neunzehnten | PAP } Lin. eat, < 
Jahrhundert ijt das Vand 


zwiſchen ihm und unſerer 
Grſamtgeſittung untrenn= 
bar geworden. Wohl gab 
es eine srl unſerer = 

ichte, da der preußiſche 
Saat und die deutſche 
Kultur verſchiedene Dinge . i 
waren; verſchieden freilich niemals im Sinne von einander weſensfremden. Geſtalten, ſon⸗ 
dern als zwei Erſcheinungsformen ein und derſelben Sache, nämlich des deutſchen 
Geiſtes, der doch nur einer ſein kann. Es iſt nicht ſo, wie man itay früher vorftellte, 
als ob die preußiſchen Fürſten ſeit Generationen zielbewußt die Geſchicke der ganzen 
Nation nach ihrem Plane geformt hätten; aber die Hohenzollern ſind für uns auch kein 
fremdes Geſchlecht, wie etwa die Mongolenherrſchaft in Rußland; ſie fügen ſich alle ein 
in den Rahmen der ganzen Entwicklung. Es iſt, daß ich ſo ſage, eine präſtabilierte 
Harmonie, die uns ſchon feit Jahrhunderten verbindet. 


In die Erſcheinung trat dieſe Verbindung zum erſtenmal in der Königin Luiſe; die 


hehre Frau, die Napoleon als Amazone im Feldlager verunglimpfte, galt den Deutſchen 
der Befreiungskriege als ihr Schutzengel. Unlösbar für immer wurde die Verſchmelzung 
erſt durch die Vermählung des ganz im Preußentume verankerten Königs Wilhelm I. 
mit der Prinzeſſin Auguſte, die fid ſelbſt als die Tochter Weimars bezeichnete. Auch 
Kaiſer Friedrich wurzelt bei all feinem Liberalismus in dem preußiſchen Heimatboden. 
Unſer jetziger Kaiſer hat ſich fünfundzwanzig Jahre lang als ein Schirmherr deutſcher 


. fagt, die Bayern feien direkt vom ſiebzehnten Jahrhundert ins neunzehnte 


- Oberjt Prinz Oskar von Preußen, der an der Oſtfront durch Granatſplitter am Kopf und an einem 
Unterſchenkel leicht verwundet worden iſt. Im Felde nach dem Leben gezeichnet von Kurd Albrecht. 


Prinz Oskar von Preußen wurde bei Kriegsausbruch zum Oberſtleutnant befördert und übernahm das Kommando des noch 
Grenadier⸗Regiments König Wilhelm J. Nr. 7. Vor kurzem zum Oberſten ernannt, hatte er zuletzt die Führung einer Brigade. 
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Kultur erwieſen; der Krieg zeigt aber dem Auslande, daß er in den neudent 
niſſen den AEN wicht verlernt hat. Iden Zeta 
Dieſe geſchloſſene Einheit zwiſchen Staat und Kultur war aber im ſiebzehnten Sat. 
hundert ſchon deshalb undenkbar, weil unter den Nachwirkungen der veligiöjen Kämpfe 
unſere Geſamtgeſittung der einheitlichen Züge nod) entbehrte. Wenn W. „Riehl einmal 
y H . hinüber: 

egangen, ohne etwas vom achtzehnten bemerkt zu haben, fo liegt darin doch das int: 
geftändnis, daß die geiſtige Führung im Jahrhundert Friedrichs des Großen in ai 
ichen Teilen dem proteſtantiſchen Norden gugefallen war. Während der Große Kurfürt 
feine Künſtler aus dem ihm glaubensverwandten Holland bezog, neigte der katholiche 
Süden in künſtleriſcher Beziehung unter dem Einfluß der Gegenreformation ganz zu 
Italien. In der Berliner Architektur des achtzehnten Jahrhunderts begegnet uns die 


Nachahmung derſelben fremden Vorbilder wie anderwärts auf deutſchem Boden; abet 


fie verdankt dem unglei 
pa 9 
größeren Maß dex gelejteten 
geiſtigen Arbeit, der inneren 
Bewältigung fremder Gin: 
flüſſe eine viel ſtärkere Gigen: 
art als die an ſich gewiß 
höher ſtehenden Schöpfun⸗ 
gen des Barock und Bette 
im Süden, die ebenſogut 
auf fremdem Boden er 
wachſen ſein könnten. Par 
allel der politiſchen Ent 
wicklung find noch ein der 
Malerei des neunzehnten 
Jahrhunderts die ‚direkten 
Einwirkungen der Schule 
von Fontainebleau in Mün: 
chen viel reiner zutage ge⸗ 
treten als in Berlin, wo 
Jie durch das niederländiſche 
Prisma gebrochen find. 
Vollends ein Meiſter wie 
Menzel, der ſeine Laufbahn 
als Illuſtrator der Werte 
Friedrichs des Großen be: 
gann, iſt nur auf dem 
Boden des preußiſchen Mili 
tarismus denkbar. Er legt 
uns mit Bedauern die 
Frage nahe, was wohl aus 
der deutſchen Kunſt gewor⸗ 
den wäre, wenn fie m 
beirrt durch fremde Gin: 
flüſſe ihre eigenen Wege 
hätte gehen können. 

Die Brücke zur deutſchen 
Kultur hat der preußische 
Staat aber doch ſchon im 
ſiebzehnten Jahrhundert ge: 
ſchlagen. Im Feldlager, in 
jeinem Hauptquartier Bi: 
borg, hat der Schöpfer des 
preußiſchen  Militarismus 
durch ein Edikt im Jahre 
1659 den Grund gelegt zur 
Berliner Vibliothek, die 
heute die größte in Deulſch 
land iſt, die ſich durch ihre 
liberale Bücherverſendung 
jetzt als ein Nutrimentum 
spiritus weit über Preußen 
Grenzen hinaus erweist 
Die Beziehungen des gröf: 
ten deutſchen Gelehrten der 
Zeit, Leibniz, zum Berliner 
Hofe vermittelte die Sur 
fürſtin Sophie Charlotte 
und aus feinem Plane zur 
Gründung einer deutſchen 
Akademie iſt die Berliner 

ES ' Akademie der Wiſſenſchaf 
BE — i ten hervorgegangen, die von 

Anfang an auf emer bret: 

teren Grundlage ruhte als 

die Schweſteranſtalten in 

fi Paris und London. ud 


2 für die nächſttüchtigen Man 
Fe AA foie nati 

g e ſchaft, Pufendorf, Thome 
. 78 jius, Chrijtian Wolff, fand 
2 ia Pra YA LAg datos der Staat Beſchäftigung. 


i Die Univerfität Halle, ge 
i gründet 1694, D w 
Paulſen durch die d 
liche Vereinigung von Lehte 
und Forſchung die gt 
moderne Hochſchule dar; dit 
Flucht Gottſcheds vor den 
preußiſchen Werbern hs 
Leipzig leitete allerding 
einmal einen Wi 
ſchwung zugunſten der Wi 
ſiſchen Univer An 

Jedermann kennt aus Goethes Munde die Bereicherung, die die deutſche Lie 
durch die Taten des Siebenjährigen Krieges erfuhr. . ch geijtig: 
Im neuen Jahrhundert ift aus dem Entſchluß Friedrich Wilhelms UL, ap 10 d 
Kräfte zu erſetzen, was der Staat an phyſiſchen verloren hatte, die Se Gét 

hervorgegangen, die unter den deutſchen Schweſtern bis heute die erſte Stelle d 
Freilich die franzöſiſche Uniformierung liegt deutſchem Weſen fo E, NG 
preußiſche Kultusminiſterium ſelbſt in neueſter Zeit mit dem Ausbau der A I u 
Miinjter und der Neugründung der Frankfurter Univerfität den Weg der ei Hap 
ſation mit Erfolg beſchreiten konnte; auch unterſchied ſich die Verlmer SNE Wi 
Anfang an von der reicher ausgeitatteten napoleoniſchen Staatsuniverſität mi di 
Gewiſſenszwang durch die freiejte Entfaltung geiſtiger Kräfte. Darum konnten an i 


Preußentum und nationale Geſinnung, Militarismus und Kultur, Verſtandesmäßf 


j ; SEI 
und moraliſche Bildung ſich in ähnlicher Weile durchdringen wie bei der adeiäg 

Organiſation des Militärbildungsweſens. — Scharnhorſts Grundſätze über NAG e 
von Offizieren im allgemeinen und ihre höhere Ausbildung im bejonderen haben 
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der Wiſſenſchaft, den Forſchungsinſtituten, geleijtet wurde, macht 


freiheit, in einem Umfang ſichergeſtellt, wie ſie auch von den 
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noch Geltung im Bereich der ganzen Ne Armee; durch ſie iſt der Militarismus 
erſt eine Wiſſenſchaft, ein Spiegel der Kultur geworden. Gelänge es unſeren Feinden 
wirklich, die deutſche Kultur zu vernichten, fo daß in zwei Jahrtausenden nur ſpärliche 
Aberreſte von ihr der Nachwelt bekannt wären, wie wir ſie etwa heute von Agypten 
beſitzen, ſo würde die Geſchichte der preußiſchen Kriegsakademie, ein vor wenigen Jahren 
erſchienener Band von mäßigem Umfange, wenn er zufällig erhalten bliebe, auch in 
fernen Zeiten den Forſcher in den Stand ſetzen, ſich aus ihm ein vollſtändiges und zu⸗ 
treffendes Bild der geiſtigen und ſozialen Hauptſtrömungen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland zu rekonſtruieren. Denn die Führer unſerer Soldaten ſind 
auch geiſtige Führer unſeres Volkes, die auf den verſchiedenſten Gebieten der Kultur 
zu dienen vermögen. Der Maler v. Uhde, der Philoſoph v. Hartmann, der Ethiker 
v. Egidy, der Historiker Yorck v. Wartenburg, der Dichter Liliencron, die Techniker 
v. Parſeval und Graf Zeppelin: fie alle find früher Offiziere geweſen; der alte Feld⸗ 
marſchall v. Häſeler fand den rettenden Gedanken für den Ausbau unſeres Fort⸗ 
bildungsſchulweſens. i ` : 


Schon im Jahre 1835 prägte Viktor Couſin für den Hohenzollernſtaat das Wort vom 


klaſſiſchen Land der Schulen und Kaſernen und bezeichnete damit, ohne es zu wollen, 


. einen der erſten Ruhmestitel der preußiſchen Monarchie. In Eng⸗ 


land kam bis 1832 kein Staatsmann auf den Gedanken, den 
Volksſchulunterricht als eine öffentliche Einrichtung zu organi⸗ 
ſieren; die obligatoriſche Schulpflicht beſteht dort erſt ſeit 1870. 
Reichlich zehn Jahre ſpäter ſind durch Jules Ferry die ent⸗ 
ſprechenden Geſetze in Frankreich unter Dach und Fach gebracht 
worden. Wiewohl dort ſchon der Nationalkonvent im Jahre 1793 
den Schulzwang und die Anentgeltlichkeit des Unterrichts be⸗ 
ſchloſſen hatte, ift bis zur dritten Republik keine der verſchie⸗ 
enen franzöſiſchen Regierungen in der Lage geweſen, dieſe Ge⸗ 
etze zu verwirklichen. In Preußen dagegen hat ſchon Friedrich 
ilhelm L im Jahre 1716 die allgemeine Schulpflicht verkündet, 
die von Friedrich dem Großen im Jahre 1763 noch näher um⸗ 
ſchrieben wurde. Die Zahl der Analphabeten in unſerer Armee 
und in den Heeren der Gegner zeigt deutlicher als alles andere, 
daß wir den Vorſprung im Volksſchulweſen bis heute be⸗ 
a haben. Für Frauenbildung hat kein Staat größere 
ufwendungen gemacht als Preußen. Die Arbeit, die über den 
Elementarunterricht hinaus für das ganze Bildungsweſen von 
der Differenzierung der Bildungswege in den Mittelſchulen bis 
zu den Techniſchen Hochſchulen und den höchſten Organiſationen 


ſich jetzt bezahlt; denn ſie verbürgt uns den Sieg. 

„So trug ſchon die alte Monarchie in Preußen zunächſt für 
die Belehrung der Untertanen über ihre Pflichten Sorge, 
während man in England und Frankreich mit den Rechten der 
Bürger begann, ohne ernſtlich an ihre Aufklärung zu denken. 
Und doch haben dieſe preußiſchen Herrſcher in ihren Staaten 
eine der weſentlichen Grundlagen unſerer Kultur, die Gewiſſens⸗ 


vielgerühmten Menſchenrechten nicht beſſer formuliert werden 
konnte. Dieſe Denkfreiheit iſt kein Erzeugnis der Reformation; 
auch der Augsburger Religionsfriede hat ſie nicht den ein⸗ 
elnen Bürgern, ſondern nur den lutheriſchen und katholiſchen 

eichsſtänden gewährt. Ebendarum war es ein unerhörter Vor⸗ 
gang, wenn ſchon der Großvater des Großen Kurfürſten, Johann 
Sigismund, bei ſeinem Übertritt zum Kalvinismus (1613) gegen⸗ 
über ſeinen lutheriſchen Untertanen in Brandenburg von dem 
ihm reichsrechtlich zuſtehenden Ius reformandi keinen Gebrauch 
machte, in Pg den aber und in den Ländern der fülich⸗ 
kleviſchen Erbfolge den katholiſchen Untertanen völlig gleiche Rechte mit den evange⸗ 
liſchen verlieh. Die Gleichſtellung der Reformierten mit Lutheranern und Katholiken 


im Reich ſetzte erſt der Große Kurfürſt im Weſtfäliſchen Frieden durch; er übte vor⸗ 


bildliche Toleranz gegen die franzöſiſchen Glaubensbrüder nach der Aufhebung des 
Edikts von: Nantes, wie Friedrich L gegen die aus Sachſen vertriebenen Pietiſten, 
Friedrich Wilhelm I. gegen die Salzburger Lutheraner. 

Friedrich der Große verkündete Religionsfreiheit ganz im heutigen Sinne ſchon im 
erſten Jahre ſeiner Regierung, und er übte ſie während ſeines ganzen Lebens praktiſch; 
wenn ſeine Soldaten auf den ſchleſiſchen Schlachtfeldern das Trutzlied der Reforma⸗ 


tion anſtimmten, jo lag darin die Erkenntnis, daß ſeine Siege die proteſtantiſche 


Gewiſſensfreiheit für Norddeutſchland erſt endgültig ſichergeſtellt hatten. Dieſe Grund⸗ 


ſätze ſind dann nag einem kurzen Rückfall Friedrich Wilhelms IL ins Muckertum für 


das neunzehnte Jahrhundert maßgebend geblieben; auch die Kulturkampfgeſetzgebung 


enthielt keine Bedrohung für die Selbſtändigkeit der katholiſchen Kirche. Auf dieſem 
Gebiete iſt Preußens Stellungnahme vorbildlich, nicht nur gegenüber anderen deutſchen 
Ländern, wie Oſterreich und Bayern, ſondern auch nach dem Maßſtabe der allgemeinen 


europäiſchen Verhältniſſe. In Frankreich wurde das Edikt von Nantes, das fid 
inhaltlich mit der Gtaatspraxis Johann Sigismunds im ganzen deckte, durch 


Ludwig XIV. wieder aufgehoben, und es hat in der Revolution Ströme von Blut 
gekoſtet, bis der frühere Zuſtand wieder erreicht war. England vollends ift ein 
. einfeitiger Konfeſſionsſtaat geblieben bis in das erſte Drittel des neunzehnten Jahr- 


hunderts, und die Beſeitigung der Rechtloſigkeit der Katholiken im bürgerlichen und 


politiſchen Leben iſt nur der Oppoſition der Iren zu danken. 


Elaſtizität, feine kulturelle Anpaſſungs⸗ und Aufnahmefähigkeit. Sie ift de 


Leutnant zur See Hans Berg, 


im bürgerlichen Leben Kapitän eines 4000⸗t⸗Han⸗ 

dels dampfers in Apenrade, der vielgenannte 

Führer des von einem deutſchen Kriegsſchiff im 

Atlantiſchen Ozean gekaperten und von ihm nach 

Nordamerika gebrachten engliſchen Paſſagier⸗ 
dampfers „Appam“. 
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Damit wurde bereits eine Seite des preußiſchen Staates berührt, die gewi H 
wichtig ift wie feine militäriſche Unüberwindlichkeit: feine geiftige Su, ee 
Pi A Y 
warum weder die Franzöſiſche Revolution noch das Napoleoniſche Raiferreid; E 
die Revolution von 1948 noch ſpätere Ereigniſſe ihn je haben vernichten können. Bei 
Jena wurde doch nur die alte Form zertrümmert. Schon nach der Schlacht bei Leipzi 
ſtand, wie Gneiſenau triumphierte, der alte Staat wieder aufrecht, und Friedrich ai 
helm III. konnte die Führung in den Befreiungsfriegen behaupten. Die Souveränitäts, 
rechte der preußiſchen Krone ſind aber auch in der Revolution von 1848/49 get: 
eniſchieden gewahrt worden wie in den Jahren des Konfliktes unter Wilhelm I. Jon 
einem volljtändigen Sieg der liberalen Idee konnte in Berlin auch während des 
ztollen“ Jahres gar keine Rede ſein. Es wurde nur ein Kompromiß geſchloſſen daß 
ſich aber, was immer man an ihm ausſetzen mag, ſpäter als ausreichend erwies, 0 da 
Preußen, als es an die Spitze des geeinigten Deutſchlands trat, ſich von ſeiten der 
übrigen deutſchen Staaten mit einem Minimum von Konzeſſionen begnügen konnte 
Auch hat Bismarck die militäriſche Einigung von 1866 zeitlebens für wichtiger be 
trachtet als die Verträge von Verſailles. 
` Dagegen wollen Ausländer, wie noch kurz vor Kriegsaushry 
der frranzoſe Legendre, in dem heutigen Preußen nur eine perverse 
Karikatur engliſcher und franzöſiſcher Vorbilder erkennen, well 
für Staatsindividualitäten keinen Sinn haben. Auch intra muros 
haben namentlich die Kreiſe, die in den engliſchen und franzöſiſchen 
Verfaſſungseinrichtungen das Heil erblicken, die Frage der deyt- 
ſchen Zukunft dahin geſtellt, welches von den beiden Elementen den 
Sieg erringen wird, der preußiſche Militär⸗ und Beamtenſtaat oder 
die Nachbildungen weſteuropäiſcher Verhältniſſe; aber der geſchicht 
liche Verlauf der Ereigniſſe vollzieht ſich nirgends ſo einfach, wie 
der konſtruierende Verſtand des Menſchen die Dinge ſcheidet. Zwei⸗ 
mal, im Schmalkaldiſchen und im Dreißigjährigen Kriege, ſind die 
Heere des katholiſchen Kaiſers ausgezogen, die letzten Burgen der 
Proteſtanten im Norden zu brechen. Der Sieg Guſtav Adolfs 
bei Breitenfeld hat ihnen für immer den Weg verlegt; aber wenn 
ihon nach Jahresfriſt der Glaubensheld bei Lützen tauſend unet 
füllte Hoffnungen der Evangeliſchen in ſein frühes Grab nahm, ſo 
haben ſeither die Konfeſſionen gelernt, ſich zu vertragen, und heute 
lautet die Loſung nicht mehr: „Hie katholiſch, hie proteſtanti éi, 
- fondern der Gegenſatz betrifft die Orthodoxie beider Lager ae die 
freier Denkenden. Eine ähnliche Löſung ift vielleicht einmal dem 
politiſchen Gegenſatz beſchieden, der doch nur ein folder der Form 
iſt. Nun lehrt aber alle Geſchichte, auch die große Zeit, in der wir 
leben, daß es nicht ſowohl auf die Form ankommt als auf den 
Geiſt, der fie belebt. Heute zum erſtenmal in ihrer Geſchichte it 
die ganze Nation wirklich einig, der Norden und der Süden, die 
Fürſten und die Völker, die Regierungen und die Parlamente, die 
Preſſe und die Parteien, einig gerade darin, daß der preußiſche 
Militarismus allein uns die Mittel gibt, wollen wir wirklich im 
Leben wie im Liede Deutſchland über alles in der Welt 11 
Auch Bayern gehört heute zum. e den Militarismus; als bay 
riſcher Staatsangehöriger hat es der Verfaſſer mit Genugtuung 
. empfunden, wie das bayriſche Volk zum erſtenmal im Laufe feiner 
neueren Geſchichte ſofort bei Kriegsausbruch den richtigen Un: 
ſchluß als etwas durchaus Selbſtverſtändliches hingenommen hat, 
während noch im Jahre 1870 ohne die patriotiſche Haltung Lud⸗ 
wigs II. über unſere Stellungnahme Zweifel hätten entſtehen können. 
Die preußiſche Verwaltungsorganiſation enthält auch zu viel 
des Wertvollen, als daß wir ihrer entraten könnten. Auf 
; allen Gebieten unſeres wirtſchaftlichen, ſozialen, finanziellen 
Lebens gehen die großen Linien vom Reiche über die Etappen des neunzehnten 
Jahrhunderts, 1808, 1818, 1834, 1866, 1870, zurück auf den großen König und 
ſeinen Vater, den größten Organiſator unter den preußiſchen Herrſchern. Wir 
brauchen heute noch ein ſtarkes Königtum, das über den Klaſſen ſteht und von 
keinem Adel des Geldes oder der Geburt abhängig ift.. Wir brauchen die aus 
gleichende ſoziale Gerechtigkeit, die ſchon in der alten Monarchie gleich fern von der 
Utopie des höchſten Glückes des einzelnen wie von der Doktrin des größtmöglichen 
Wohlbefindens der größtmöglichen Maſſen die Rechte der Individuen aus den Pflichten 
aller ableitete. Wir ſehen noch heute mit dem großen Könige die vornehmſte Aufgabe 
des Erziehers darin, Staatsbürger, nicht Weltbürger zu erziehen! 2 
Wo es auch immer zu organiſieren gilt, nie wird man ſich vergeblich an den 
preußiſchen Staat wenden. Das hat die ganze Welt faktiſch anerkannt, indem ſie bei 
der Organiſation des Weltpoſtvereins fid aufs engſte an die Vorſchläge des preußischen 
Generalpoſtmeiſters v. Stephan anſchloß. Militarismus bedeutet im Grunde gar nichts 
anderes als Organifation. Und darum ſteht er auch in keinem Widerſpruch mit 
unjerer Kultur, die eines Regulators bedarf. Wir wollen, anders als die Generation 
eines Friedrich Schiller, den Staat nicht mehr entbehren; wir wollen ihn nicht hinter 
den anderen Seiten unſerer Kultur, als da find Wirtſchaft, Recht, Religion, Su 
Wiſſenſchaft, einherhinken oder bloß als ein notwendiges Übel gelten laffen; wir geben 
uns auch nicht zufrieden, wenn er als gleichwertiger Faktor neben den anderen 
anerkannt wird. Denn wir wiſſen, unſer Kulturſtaat, der, ſolange die Menſchen 
Menſchen find, auch Militärſtaat fein muß, iſt der Stamm des mächtigen Baumes, 
deſſen Schäden alle Zweige und Blüten verdorren ließen. . 


Kaiſers⸗Geburtstagsfeier in Brüſſel am 27. Januar: Generalgouverneur Freiherr v. Biſſing im Geſpräch mit deutſchen Veteranen von 1870/71. 
. (Phot. Samſon, Brüffel.) 


— 


AA dee EE, aala sa aa me er, a wett breet, E a 


S lc, 


ak 


11717 


r 


ESN 


IS E HAN EE E BEE 


7 


und die öſterreichiſchen 


zu Trümmern geſchoſſen. 
lonnen, die in jenen Sep⸗ 


E Fruchtbare 


den Ufern die gefleckten 


Nr. 3790. 


Ein vielumkämpfter Strom. / Von Ge 


. Mit 7 Abbildungen nach Zeichnungen für die Leipziger 


e Nacht, die ſonſt mit ihren 
Kä den Schlaf der Erde 
dedt und mit ihrer Gtille die 
Träume der Menſchheit ſchirmt, 
iſt heute mit dumpfem Brauſen er⸗ 
füllt. Man könnte glauben, irgend⸗ 
wo brande in der Ferne ein Meer, 
und der Sturm greife ſeine Akkorde 
auf einer Rieſenharfe. Zuweilen 
baat ſchärferer Donner durch 
das nächtliche Lärmen, wie Pauken⸗ 
dröhnen, und irgendwo huſcht der 
Blitzſchein eines gelbweißen Lichtes 
über den Se 

Auf den S 4 
querfeldein über Felder und Wie- 
ſen, ſelbſt durch das Gewirr des 
Waldes ſchiebt und wälzt ſich un⸗ 
aufhaltſam das deutſche Heer nach 
Weſten zu, gegen den Erbfeind, 
gegen Frankreich. 

Die Moſel mit ihren Reben⸗ 
gärten liegt dahinten, nun gilt es, 
das Tal der Maas zu gewinnen, 
zu überſchreiten. Und im Dunkel 
der Nacht, im Grauen aufdäm⸗ 
mernden Morgens, im heißen 
Sonnenſchein des Mittags. wird 
an den Ufern des Fluſſes gerungen. 
Von den erbitterten Kämpfen 


röten ſich die graugrünen Wellen 


und haſten gen Norden, als woll: 
ten fie dem grauſamen Schaufpiel 
entfliehen. 

Die Maas wurde faſt überall, 
wo unſere Truppen an ihre Ufer 
ſtießen, hartnäckig verteidigt. Ihre 
Hänge und Städte bildeten ja 
den erſten großen Abſperrungs⸗ 
damm gegen das Schreckgeſpenſt 
der Brangofen, die deutſche In⸗ 
vaſion. Wie haben die Herren 
drüben unſer Einbrechen gefürch⸗ 
tet, in Zeitungen und Schriften 


wurde es angekündigt, beſprochen, 


beſchrieben, und doch haben ſie den 
einzig vernünftigen Weg, uns in 
Ruhe zu laſſen, nicht beſchritten, 


ſondern den Waffengang gewagt. 


Man hielt in Paris die Maas⸗ 
linie für ganz unüberwindlich, 
das franzöſiſche Heer für unbeſieg⸗ 


lich. telfeit und Einbildung 


haben unſere Nachbarn arg ver⸗ 
blendet. ' 
Auf franzöſiſchem Gebiet war 


der Fluß längſt durch den Aus⸗ 


bau von Toul und Verdun mit 
der verbindenden Stein⸗ und Eiſen⸗ 


kette zahlreicher moderner Forts 


zu einem ſchweren Hindernis ge⸗ 
ſchaffen worden, an der belgiſchen 
Grenze drohte das Sperrfort 
Givet, und in Belgien ſelbſt hatten 
franzöſiſche Generale die Anlage 
neuzeitlicher Werke bei Namur und 
Lüttich überwacht. Der Ausbau 
der Maaslinie hat den 
Franzoſen Milliarden 
von Franks gekoſtet, 
ihre Verteidigung von 
ihnen Ströme von Blut 
gefordert. Wo unſere 


ſchweren Mörſer und 
Haubitzen ihr Wort mit⸗ 
paden konnten, wur- 
en die ſtärkſten Beton- 
eindedungen,  Gtein- 
mauern. oder Panzer 


Begleiten wir die Ko⸗ 
tembertagen dem Fluſſe 


ieſen ſäumen meiſt 
das Waſſer ein, und wo 
der Krieg noch nicht feine 
Greuel und Schrecken 
entfeſſelte, weiden an 


Rinder der franzöſiſchen 
Bauern, und pan ab 
und zu noch ein Ernte- 
wagen mit Eile heim⸗ 
gebracht. Aber die Leute 
ſehen alle erſchrocken, 
finſter, verängſtigt aus, 
keiner iſt ſicher, daß er 
ſein Getreide dreſchen 
wird, daß er noch ein⸗ 
mal den Pflug durchs 
Feld führen kann, daß 
er ſein Vieh im Stall, 
das Dach auf dem Hauſe 
behalten wird. Denn 
der Wind trägt bald 
von hier, bald von da 
Kampfgetöſe und Ge⸗ 
ſchützdonner mit ſich. 
Welch großer Um⸗ 
geſtalter einer Gegend 


aßen, den Wegen, 
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Illuſtrirte Zeitung. 


Blick auf den Tunnel von Fumay. Auf der Höhe über dem Tunnel Aufitellungspuntt der franzöſiſchen 
l Maſchinengewehre und Feldartilferie während des Gefechts. 


Landſchaft an der Maas. 


g von der Gabeleng. “- 


„Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Willy Specht. 
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iſt doch der Krieg! Und welch ein 
eindrucksvoller Maler! Die Fluß⸗ 
läufe der Maas und der Aisne 
können manch trauriges Lied da⸗ 
von ſingen. LA 
Cine Gegend, die vielfad an 
die Saalelandſchaften unſeres lieb⸗ 
lichen Thüringen erinnert, hat 
nun unter den ſtampfenden Tritten 
von Dämonen zu leiden. An den 
Ufern ſtauen ſich die deutſchen Heer 
ſäulen. Kaum eine Brücke iſt von 
den Franzoſen benutzbar gelaſſen 
worden. Da ragen Pfeiler, und an 
ihnen hängen die eiſernen Gerüſte 
der Fahrbahn ins Waſſer herab, 
andere Pfeiler ſind in ſich zu⸗ 
ſammengeſtürzt, und die Flut um⸗ 
KE und umrauſcht fie wie kleine 
elſeninſeln. Da gibt es heiße 
Arbeit. Die Pioniere müſſen 


heran, ſchwere graue Wagen mit 


allerlei Gerät, Pontons raſſeln 
herbei, und während die Geſchütze 
mit dem heißen Zorn ihrer Gra⸗ 
naten den Feind von den. Ufern 
drüben zurückzuſcheuchen ſuchen, 
geht drunten auf den Wieſen oder 
auch an ſchmalem Steilhang ein 
emſiges Sägen, Hämmern, Bauen 
los. Holz liefern die Wälder in 
Menge, aber auch mancher ſchöne 
Alleebaum fällt den Eiſenzähnen 
der Säge zum Opfer und, muß 
es ſich gefallen laſſen, daß deut⸗ 
ſche Fäuſte ihn als Stützpfeiler 
in den Grund der Maas rammen. 
Während aber an einer Stelle 
eine Holzbrücke Meter für Meter 
ka gegen das feindliche Ufer vor- 
chiebt oder Kähne, Flöße, Pon⸗ 
tons das Waſſer durchfurchen, 
bricht an einer andern die einſtige 
Steinbrücke aus friedlichen Zeiten 
unter Staub⸗ und Dampfwolken 
in ſich Goen denn die Franz 
zoſen zerſtören, was fie in der 


Eile zerſtören können. Und doch 
vermag nichts unſere tapferen 


Truppen dauernd aufzuhalten. 
Unſere Gegner ſuchten das 


Zerſtörungswerk auch fortzüſetzen, 


nachdem wir das Land beſetzt 


hatten. Sie ließen nämlich Offi⸗ 


iere und Mannſchaften durch 
luggeuge hinter unſere Front 
führen und von ihnen Anſchläge 
gegen Brücken und Kunſtbauten 
ausführen oder Spionage treiben. 
An beſtimmten, vorher verab⸗ 
redeten Stellen, meiſt einſamen 
Waldlichtungen, landete der Flie⸗ 
ger, ſetzte ſeinen mit Spreng⸗ 
mitteln verſehenen Fahrgaſt ab 
und flog dann eilig wieder davon, 
um nach einigen Tagen den Spieß⸗ 
geſellen von neuem aufzunehmen 
und in Sicherheit zu 
bringen. Die Wachſam⸗ 
keit unſerer Leute ver⸗ 
hinderte freilich in {ott 
allen Fällen die Tätig⸗ 
keit der Spione, viele 
wurden gefangen, und 
die Leute, die ihnen 
Unterſchlupf gewährt 
oder Vorſchub geleiſtet 
hatten, wurden nach den 
Kriegsgeſetzen mit dem 
Tode beſtraft. Unſere 
braven Landſtürmer, 
denen die Bewachung 
der Brücken und Tun⸗ 
nels anvertraut war, 
hatten keinen leichten 
Dienſt, und das Vater⸗ 
land kann ihnen für ihr 
pflichttreues Durchhal⸗ 
ten nicht dankbar ge⸗ 
nug ſein. E i 
Die Wellen des Fluſ⸗ 
fes könnten viel ers. 
zählen. Bald eilen ſie 
on. reichen Dörfern, 
fruchtbaren Wieſengrün⸗ 
den und jenen fajt: up: 
durchdringlichen Laub⸗ 
wäldern vorüber, die den 
Franktireurs jo ſicheren 
AUnterſchlupf boten, bald 
aber wandern ſie auch 
unter Stätten der Ver⸗ 


ſchwärzte Mauern ſtar⸗ 
ren ins Waſſer, wo ſich 
einſt Landhäuſer in glu- 
ten ſpiegelten, Spazier⸗ 
gänger der ſchönen 
Gegend erfreuten, Ang⸗ 
ler ihren Sport trieben. 
Jetzt ſind die Ufer durch⸗ 
ſurcht von den ſchweren 


wüſtung hin. Rauchge⸗ 
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die ihnen die Granaten ſchlugen, und oft geht herüber 
an abee pna rechten zum linken Ufer das Singen der 
Geſchoſſe wie eine hölliſche Symphonie, und die blitzenden Sterne 
der krepierenden Granaten und Schrapnells blinken aus den nächt⸗ 
lichen Fluten zurück, in denen fonjt die friedlichen Himmelsſterne 

i deten. 8 
Di ehrfürchtigem Schauer folgt der Menſch den Spuren, auf 
denen Dämon Krieg über jenes Flußtal dahintobte. Es will zu⸗ 
weilen ſcheinen, als habe er ſich gerade die lieblichſten und reich⸗ 
ſten Gegenden ausgeſucht, um ihnen die Spuren ſeiner Tatzen 
einzugraben. Oder tnt „je zur hier am deutlichſten zu ſehen 

i werjten zu heilen re 

Mt eh att de der Wind durch die Kronen hundertjähriger 
Buchen und Eichen geht, fallen mit Steilhängen und Fels treppen 
zum Flußtal ab, Wieſengründe ſäumen die Ufer und ſchmiegen 
ſich zwiſchen Bergkuppen ein, und die Dächer und Türme von 
Städten und Dörfern beſehen ſich im rauſchenden Waſſer. Und 
wie oft iſt auf dieſem uralten Kampfgebiet zwiſchen Deutſchtum 
und Welſchtum bebauter Acker wieder verwüſtet, reifende Saat 
niedergetreten, wie oft ſind blühende Höfe verbrannt worden! 
Hundertmal haben hier die Kirchenglocken, ſtatt zu Gebet und 
Meſſe zu rufen, vor Tod und Verwüſtung gewarnt. Noch jetzt 

igen Monden. Ñ 
ani wo die ſächſiſche Armee den Fluß überſchritt, kann 
von ſolchen erbitterten Kämpfen berichten. Augenzeugen ſchildern 
den Übergang über die Maas durch die tapferen deutſchen Truppen 
als einen der böſeſten Tage des Feldzuges. 

Der Fluß ſtrömt hier zwiſchen ſteilen Ufern in ziemlich engem 
Tal. Bis in die Nacht hatte der Kampf getobt. Dann waren 
die Belgier und Franzoſen auf das linke Ufer zurückgegangen. 
Es galt, ihnen auf den Ferſen zu bleiben. 

Steil fallen die felſigen Ufer zum Fluß ab, und ſie lagen 
obendrein im Bereich der feindlichen Geſchütze und Gewehre. Ein 
Hagel von SEN praſſelte und pfiff herüber. Die Ufer 
ſtanden im grellen Schein der Flammen, die aus Dinant empor⸗ 
ſprühten und einen Funkenregen über die Gegend warfen. Dazu 
war das ganze Tal erfüllt mit Rauchſchwaden krepierender 
Granaten, dem Qualm und Funkenregen brennender Häuſer, 


Durch feindliches Flugzeug ab⸗ 
geſetzter franzöſiſcher Pionier, 
der beauftragt war, eine in der 
Nähe befindliche Eiſenbahn⸗ 
brücke zu ſprengen, und der vom 
deutſchen Landſturm gefangen⸗ 
genommen wurde. 


Kampfes. Man ſei in das einſt 
ſo liebliche und ſtille Maastal 
hinabgeſtiegen wie in einen von 
Dante beſchriebenen Höllen⸗ 
kreis, ſo ſchildert ein Teilneh⸗ 
mer die Stimmung jenes nächt⸗ 


lichen Übergangs. 7 . eal RE í 


Wenn auch nicht ganz fo 
ſchlimm wie in Dmant, ſo ging 
es doch auch an andern Stellen 
des Maastals bös genug zu, 
wenn es das feindliche Geſtade 
zu erzwingen galt, und die 
Franzoſen und Belgier ſtützten 
ihre Verteidigung nicht nur 
auf den Fluß ſelbſt, vor allem 
die ihn beherrſchenden Hügel, 
Engpäſſe und Bahnabſchnitte 
waren beliebte Stellen, an 
denen der Widerſtand beſon⸗ 
dere Stütze fand. So hatten 
ſie z. B. bei dem Städtchen 
Fumay, das auf drei Seiten si 
im Bogen von der Maas um 
ſtrömt wird, über ſteil ab⸗ 
ſtürzenden Felshängen Feld⸗ Gi 
geſchütze und Majdhinengewehrez! = 
aufgeſtellt, die das enge Tal 
und die dort in einen Tunnel 
mündende Bahn von Charle⸗ 
ville nach Namur beherrſchten. 


Illuſtrirte Zeitung. 
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Von den Frangofen zerſtörte Zugbrücke bei Revin. 
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Brücke St. Joſeph bei Fumay. 


Zur Zeit iſt die ganze Maas, von Verdun abwärts bis zur 


holländiſchen Grenze, in deutſchen Händen, und von den am Fluſſe 
liegenden Feſtungen trotzt allein noch Verdun. Aber auch dieſe Stadt 
wird fallen, wenn man ſie zu erobern für notwendig hält. Schon 
liegen unſere Truppen in weitem Halbkreis dicht vor der Kette der 
franzöſiſchen Forts. Ki ` i = 


Sit die Natur nicht von ſchier unerſchöpflicher Kraft, wenn es 


gilt, Zerſtörtes wieder aufzubauen, Wunden zu heilen, neues Leben 
über dem vernichteten zu ſchaffen? Und wo fie nicht genügt, da 
eee Fährt man heute die Maas entlang, ſteigt man 
an ihren 

friſch pulſierendes Leben. Wohl gemahnen die Ruinen verbrannter 
Häuſer an die Herrſchaft des Schlachtengottes, wohl erinnern die 
kleinen Hügel der Soldatengräber und ihre Kreuze an Helden, die 
dort für das Vaterland den Tod fanden, aber ſchon werden ſie all⸗ 
mählich ihrer troſtloſen Stimmung entkleidet. 


fern hinauf, ſo ſtößt man an allen Ecken und Enden auf 


Tauſend geſchäftige Hände der Deutſchen und Einheimiſchen ſind 


dabei, in den Ortſchaften planmäßig den Schutt der Zerſtörung zu 
beſeitigen. Mauern, die den Einſturz drohten, wurden vollends nieder⸗ 
gelegt, ihre Steine mußten wo anders Löcher von Granaten aus⸗ 
ſtopfen, Dächer wurden hier abgetragen und ihre Ziegel an andrer 
Stelle benutzt, um unſeren Leuten den Regen von ihren Quartieren 
abzuhalten. Neue blanke Fenſterſcheiben erſetzen in den als Unter⸗ 
kunft benutzten Häuſern die zerſprungenen, in den Gärten bauen 
unſere Leute friedlich mit Franzoſen und Belgiern Früchte und 
Gemüſe. Die Straßen und Eiſenbahnen find fahrbar gemacht, die 
Granatlider, die den Verkehr behinderten, ausgefüllt. Über den 
Gräbern ſelbſt wachſen Blumen und gaukeln Schmetterlinge, wie 
über den Beeten friedlicher Gärtchen. 


Auch die franzöſiſche und belgiſche Bevölkerung des Maastales ge⸗ 


nießt den Frieden, den ihr unſere vorwärts drängenden Heere ge⸗ 
ſchaffen haben. Sie fürchten nur eins, daß die Franzoſen und Eng⸗ 
länder mit ihren farbigen Beſtien von neuem die Verheerungen des 
Krieges über ſie bringen könnten. Unterdeſſen weiden Herden auf 


den Wieſen und wogt das Ge⸗ 
treide im Sommer auf den Fel⸗ 
dern. Wenn man das nutzbrin⸗ 
gende Treiben unſerer Leute 
und der onggie lena Bauern 
ſieht, muß man lächeln über die 
Hoffnungen unſerer Feinde, uns 
durch Mangel und Hunger zur 
Aufgabe des Krieges zu zwin⸗ 
gen. Wir haben Frankreichs 
und Belgiens reichſte Land⸗ 
ſtrecken zur Verfügung. 

Ob die Franzoſen, Englän⸗ 
der und ihre ſchwarzen und 
weißen Bundesgenoſſen aus 
allen Weltteilen es ſich wohl 
haben träumen laſſen, daß die 
Herren des ſchönen Maastals 
einmal die von ihnen ſo frevel⸗ 
haft herausgeforderten deut⸗ 
ſchen Barbaren ſein würden? 
Vielleicht hätten ſie ſich nicht ſo 
töricht in den Krieg hineintreiben 
laſſen. Jetzt hört die Welle der 
Maas deutſche Worte und deut⸗ 
che Kommandos, auf ihren 

rücken wandern deutſche Land⸗ 
ſturmmänner mit dem Gewehr 
im Arm, von den alten Wällen 
und Baſtionen von Mezieres 
oder Sedan, auf den Befeſti⸗ 
gungen von Givet, Namur, Lüt⸗ 
tid, Charlemont, und wie wohl 
alle die kleinen Forts heißen 
mögen, weht die deutſche Reichs⸗ 
fahne unter dem Schutz deutſcher 
Soldaten. Sie erinnert Fran⸗ 
oſen und Belgier an die ver⸗ 
forene Macht und an die alte 
Wahrheit des Dichterworts: 
„Die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht.“ 
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Interfeebootes entſtandenen Temperagemälde des Sonderzeichners der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Felix Schwormſtädt. 


von der deutſchen Landwirtſchaft ihre Pflicht erfüllt 


nur 1 mm geregnet hat, ein Betrag, der auf das 


Illuſtrirte Zeitung. 
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Die deutſche Landwirtſchaft im Jahre 1915. / Bom Geh. Hofrate Prof br Kircher, Zén 


es Deutſchen Reiches iſt ſeit Ausbruch des Krieges in immer 
i i ung flar geworden, die der heimiſchen Landwirtſchaft 
ſteigendem Maße die Bedeutung 9 Se HA ntb ehren Nahrungsmitteln ate 
erem Baterlande eit Auguſt 1914 die $ ufuhr dieſer und an erer Stoffe 
aus dem Auslande entweder kadi oder zum großen Teile abgeſchnitten iſt. Wenn jih 
dieſe Verhältniſſe auch neuerdings günſtiger geſtaltet haben, wenn jetzt nicht unbeträchtliche 
Mengen von Brotgetreide und Futtermitteln aus dem 
Südoſten Europas zu uns gelangen, ſo bleibt das 
einzig ſichere „in der Erſcheinungen Flucht“ doch 


worden iſt, die Erzeugun mnerhalb des Möglichen 
i tio zunächſt gu vergegen⸗ 
wärtigen, daß der Erfolg des Gewerbes der Boden⸗ 


einflußt wird, die weder der einzelne Menſch noch die 
Geſamtheit der Menſchen in der Hand hat, das iſt das 
Wetter. Alle Sorgfalt und Tüchtigkeit und Arbeit 


dieſes Segens gefehlt, weil in den Monaten Mai und 
Juni die Regenmenge viel zu gering und infolge⸗ 
deſſen das Wachstum ſehr vieler Früchte ſtark ver⸗ 

mindert war. Welch hoher Grad der Trockenheit in 


die in den M 
der zehn Jahre 1905 bis 1914 und im Jahre 1915 ge⸗ 


fallen ſind, waren folgende: 


Mai Juni Zuſammen 
1905/14 59,0 65,3 124,3 mm 
1915 17,3 30,1 47,4 „ 


Die geringe Niederſchlagsmenge 1915 iſt dadurch 
noch verſchärft worden, daß es vom 19. Mai bis zum 
26. Juni, demnach im Laufe von fünfeinhalb Wochen, 


Wachstum der Früchte gar keinen Einfluß ausübt. 
Dabei iſt zu bedenken, daß der Mai und der Juni 
die Hauptwadstumsmonate ſind, und daß die alte 
Regel, der Mai müſſe „kühl und naß“ ſein, wenn die 
Ernte befriedigen ſoll, auch heute noch ihre volle 
Gültigkeit hat. . 
Unter dem Regenmangel des Vorſommers 1915 
haben beſonders die Futtergewächſe, fo der Klee, dann 
das Sommergetreide, vor allem der waſſerbedürſtige 
Hafer, aber auch die Rüben gelitten, während dies 
für das Wintergetreide und die Kartoffeln wegen 
anderer Wachstumsbedingungen bei dieſen Früchten 
weniger zutrifft. Der durch die Trockenheit hervor⸗ 
gerufene Mangel an Futter hat die Milchergiebigkeit 


* 


der Kühe ungünſtig beeinflußt, und die gegenwärtige Knappheit an Milch und an Butter 
iſt zum Teil auf dieſe Verhältniſſe zurückzuführen. ` 4 
Von einer wirklichen Mißernte tm ganzen Deutſchen Reiche und für alle Früchte kann 
man jedoch nicht ſprechen, weder im Jahre 1915 noch überhaupt. Dazu fino die klima⸗ 
tiſchen und die Bodenverhältniſſe in unſerem Vaterlande ſowie die Anſprüche der einzelnen 


Kulturgewächſe an das Wetter, man kann ſagen glücklicherweiſe, zu verſchieden. Es kann 
ſich immer nur um einzelne, allerdings mehr oder 


weniger umfangreiche Gebiete und um eine größere 
oder geringere Zahl der Früchte handeln. Eine 
Tatſache ſteht aber feſt, die nämlich, daß die beiden 
wichtigſten Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche, 


in reichlicher, ſo doch bei ſorgſamem Haushalten i 
ausreichender Menge gewachſen ſind ee = a 
falls ſehr wichtig iſt, zu keineswegs hohen Preiſen 
zur Verfügung ſtehen. Im allgemeinen iſt der Um⸗ 
fang der Erzeugung in der heimiſchen Landwirtſchaft 
trotz der durch den Krieg geſchaffenen, noch näher 
darzulegenden Schwierigkeiten nicht vermindert wor⸗ 
den, ſoweit nicht die Naturgewalten, das heißt das 
Wetter, Grenzen gezogen haben. Zahlenmäßig können 
freilich die im Jahre 1915 geernteten Mengen der ver⸗ 
ſchiedenen Früchte, demnach auch des Broigetreides 
und der Kartoffeln, nicht angegeben werden, weil 
darüber nichts Sicheres bekannt geworden ijt. 

In vollem Umſange iſt auch vor dem Kriege der 
Bedarf der heimiſchen Bevölkerung an Brotgetreide 
nicht gedeckt worden. Das ergibt ſich aus den Ein⸗ 
und Ausfuhrzahlen 3. B. in den Jahren 1912 und 
1913. Wenn man Roggen und Weizen nicht ge⸗ 
trennt betrachtet — in Kriegszeiten erſetzen ſich dieſe 
beiden Körnerfrüchte gegenſeitig — und wenn man 
das Mehl ſowie die Grütze uſw. auf Getreide um⸗ 
rechnet, ſo iſt die Mehreinfuhr 1912 1,2, 1913 aber 
nur 0,15 Mill. Tonnen geweſen. Bei günſtigem Aus⸗ 
falle der Ernte, und 1913 war das in hohem Maße 
der Fall geweſen, ijt demnach der Bedarf des deut- 
jhen Volkes an Brotgetreide durch die Inlands⸗ 
erzeugung faſt vollſtändig gedeckt geweſen. 

Für die erfreuliche Talſache, daß die Erzeugungs⸗ 
kraft der deutſchen Landwirtſchaft beſtändig wächſt, 
und daß fie ſich auch im Kriegsjahre 1915 ſo vor⸗ 
trefflich bewährt hat, ſind neben der praktiſchen Tüch⸗ 
tigkeit und dem Fleiße des deutſchen Landwirtes vor 
allem zwei Urſachen maßgebend, das iſt die allge⸗ 
meine und bis in die Kreiſe der kleinen Landwirte 
wirkende ausgezeichnete Fachſchulbildung und 
ferner die Ausbreitung des zwar nicht nur, aber doch 
beſonders für dieſe Kreiſe wichtigen genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes. In keinem 
Lande der Welt, abgeſehen vielleicht von der ameri⸗ 
kaniſchen Union, it für das landwirtſchaftliche Unter- 
richtsweſen in ſolchem Umfange und ſo gründlich ge⸗ 
ſorgt wie im Deutſchen Reiche; jeder Landwirt, der 
größte wie der kleinſte, hat in den Schulen der ver⸗ 


ſchiedenen Stufen, daher auch auf den Univerſitäten 
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Blick auf den von den öſterreichiſch— ri 
p-ungarifdhen Truppen am 10. J : itägi 
Nach einer Zeichn e nach dreitägigen ſchweren Kämpfen erfti : nagda ini e. 
Ei Zeichnung des zum Balkan-Kriegsſchauplatz entſandten e d e PA Senate hobe magat NONIE * 
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Zur Niederwerfung Montenegros durch unſere öſterreichiſch⸗ungariſchen Bundesgenoſſen. 


das Brotgetreide und die Kartoffeln, wenn auch nicht 
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richtet werden muß. Die 


Nr. 3790. 


ochſchulen, die Möglichkeit, fic) wiſſenſchaftliche Kenniniſſe innerhalb derjenigen 
HARAYA kanang deren er für feine Verhältniſſe bedarf. Mer die Fortſchritte unſerer 
Landwirtſchaft in den letzten fünfzig Jahren verfolgt hat, wer ſieht, wie das Verſtändnis 
für die bei der landwirtſchaftlichen Sunline ſtattfindenden Vorgänge ſowie für den 
Zuſammenhang der Erſcheinungen auch bei den Leitern der kleinen Betriebe gewachſen 
ijt, der erkennt den großen Fortſchritt in dieſer Beziehung, und der Erfolg dieſer Tat⸗ 
ſache hat ſich gerade im Kriegsjahre Hun e den e ' 

Daß die genoſſenſchaftliche Vereinigung, die dem kleinen Landwirte die Teilnahme 
an den Vorzügen des Großbetriebes ermöglicht, ein Rückgrat der Landwirtſchaft iſt, 
ergibt fid) aus der Tatſache, daß die Zahl der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften im 
Deutſchen Reiche am 1. Januar 1915 ſehr groß geweſen iſt, nämlich 28 488, und daß fogar 
int Kriegsjahre eine Zunahme ſtattgefunden hat, indem ihre Zahl am 1. Januar 1916 
98652, demnach um 164 größer geweſen ift als ein Jahr vorher. ; | 

Wenn man von den Leis 
ſtungen der deutſchen Qand- 
wirtſchaft im jetzigen Kriege 
ſpricht, darf man die Ar⸗ 
beit der Frau in den kleinen, 
aber auch in den großen 
Betrieben nicht vergeſſen. 
Häufig verrichtet die Frau 
die Arbeit des Mannes, 
und zwar gilt das ſowohl 
von der Leitung des Be⸗ 
triebes als auch von der 
Leiſtung der ſchweren kör⸗ 
perlichen Arbeit. Ohne die 
Tüchtigkeit auch der Land⸗ 
wirtsfrauen hätte im Kriege 
das Maß der landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugung nicht auf 
der gewünſchten und ſo 
notwendigen Höhe erhalten 
werden können. 

Eine weſentliche Stütze 
für die in der Hauptſache 
geregelte Fortführung des 
landwirtſchaftlichen Betrie⸗ 
bes ſind die gegenüber den 
Friedenszeiten teilweiſe er- 
höhten Preiſe, die für viele 
der von der Landwirtſchaft 
hervorgebrachten Gegen⸗ 
ſtände entweder von den 
Behörden feſtgeſetzt worden 
ſind, oder die ſich im freien 
Verkehre herausgebildet 
haben. Das gilt vor allem 
für das Getreide und die . 
Milch fowie für die meiſten oe 
Arten des Maſtviehes. Wer ur 
aber deshalb der Anſicht 
ſein würde, daß ſich die 
Landwirtſchaft nun in ſehr : Mi 
günftiger Lage befände, der „ 
würde im Irrtum ſein. Denn E TEE SEH 
fie hat, gerade auch infolge a i Se 
des Krieges, mit ſehr großen ! . ; 
Schwierigkeiten zu kämpfen. i 
Dies find namentlich die E 
folgenden. o 

Durch die Beſchlagnahme : 
der Mehrzahl der .in der 


Landwirtſchaft hervorge⸗ ng — e = 
bradten und teilweife von e 7 
ihr aud) wieder verwendeten E Tan FE 


Erzeugniſſe ijt dem Land: 
wirte die freie Verfügung 
über diefe Gegenſtände ent: 
zogen und dadurd) der Bes 
trieb in vielen Fällen ſehr 
erſchwert; es braucht nur 
an die Kartoffeln erinnert 
zu werden, die vielfach für 
den Betrieb ſelbſt notwen⸗ 
dig find. 

Ferner hat ſich der 
Mangel an menſchlichen 
Arbeitskräften, an denen es 
ſchon in Friedenszeiten viel⸗ 
fach fehlte, im Kriege noch 
erheblich verſtärkt, weil ſo⸗ 
wohl faſt alle jüngeren als 
auch die im beſten Alter 
ſtehenden Männer im Heere 
Dienſt tun, und weil daher 
jetzt dasſelbe Maß der Ar⸗ 
beit von älteren Männern, 
Frauen und Kindern ver⸗ : 
Verwendung von Kriegs⸗ 
gefangenen, die in einzelnen 

ällen, beſonders im Groß⸗ 
betriebe, nicht geringen 
Wert hat, iſt für die 
ſehr große Zahl der Klein⸗ . 
betriebe nicht von erheblicher Bedeutung. Ee Se , 

Weiter ift die Zahl und die Beſchaffenheit der tieriſchen Arbeitskräfte erheblich 
vermindert. Denn die wirklich brauchbaren Pferde haben fámilid an das Heer ab: 
gegeben werden müſſen, die zurückgebliebenen und die etwa neu eingeſtellten Tiere find 
meiſtens trotz ihres hohen Preiſes nur wenig leiſtungsfähig. Die Möglichkeit, daß man 
an Stelle der Pferde Ochſen verwenden kann, bietet inſofern nicht viel Vorteil, als der 
Preis auch dieſer Arbeitstiere im letzten Jahre ſtark geſtiegen ift. Für Ochſen, die früher 
on pray /6 tojteten, wurden 1915 1200.4 und mehr bezahlt. Heute iſt ihr Preis 

od) höher. ; 

Die Schwierigkeiten in der regelrechten Aufrechterhaltung des landwirtſchaftlichen 
Betriebes werden noch erhöht durch die hohen Preiſe für die Bedarfsgegenſtände der 
Landwirtſchaft, jo für die künſtlichen Dünge-, beſonders aber für die käuflichen Futter⸗ 
mittet. Um für jene Gruppe nur einige Beiſpiele anzuführen, ſo koſtete vor dem Kriege 
1 kg Stickſtoff im chileniſchen Salpeter und im ſchwefelſauren Ammoniak durchſchnittlich 
1,50 %,; jetzt ift nach der neueſten Verordnung des Bundesrates der Preis für den Stick⸗ 
Datt im Ammoniak⸗Superphosphat — chileniſchen Salpeter gibt es nicht mehr — auf 
2.10 4 feſtgeſetzt worden, und ähnlich liegen die Verhältniſſe bei allen übrigen, nament⸗ 
lich bei den den Stickſtoff, aber auch zum Teil bei den einen andern Stoff, z. B. die 
Phosphorſäure, enthaltenden Düngemitteln. Am wenigſten find die Preiſe für das Kali 


Illuſtrirte Zeitung. 


Von Belgrad bis Cettinje I: General der Infanterie Hermann Kovels v. Köveſshäza, der ruhmreiche 
Führer der öſterreichiſch⸗ungariſchen Balkanarmee, der ſoeben vom Deutſchen Kaiſer mit dem Orden 
: ; pour le mérite ausgezeichnet worden ijt. l Aa 

Im Felde nad) dem Leben gezeichnet von dem Sonderzeichner der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ Richard Aßmann. 
Mit dem eigenhändig unterſchriebenen Porträt des verdienten Heerführers eröffnen wir die neue Bilderſerie „Von Belgrad 

bis Cettinje“, die eine Reihe der bedeutendſten Ereigniſſe des ganzen Balkanfeldzugs, den Richard Aßmann als unſer 

Sonderzeichner von. Anfang an mitgemacht hat, vor Augen führen wird. a Y 


aft 


geſtiegen, das nur in Deutfcjland, Sion shocks nirgends in der Welt im großen, d. h. 
bergmänniſch, gewonnen wird, und deffen Preis für 1 kg im ſogenannten Hartſalz bisher 
10 Pf. war, jetzt aber 11¼½ Pf. iſt. Man erkennt hieraus Wieder die hervorragende 
Wichtigkeit, die der Erzeugung der notwendigen Bedarfsgegenſtände im eigenen Lande 
zukommt. 8 DE : 4 

: Nod) mehr verſchärft find diefe Verhältniſſe bei den käuflichen, den ſogenannten Kraft- 


futtermitteln. Der Mais, deffen Preis im Frieden 15.4 für 1 dz war, koſtete im Jahre 1915 


im freien Verkehre 70 bis 100 4, und wenn auch der jetzt aus Rumänien bezogene Mais 
für 50 & abgegeben wird, fo ijt auch dieſer Preis immer noch mehr als dreimal fo hoch 


wie im Frieden. Die beſonders für das Rind verwendeten Kraftfuttermittel, die Rück⸗ 


ſtände der Olgewinnung aus aueländiſchen, den Erd-, den Palms, den Kokos⸗ uſw. 
⸗ſamen, haben infolge der äußerſt verminderten Zufuhr eine ſehr bedeutende Preis⸗ 


worden ift. Während z. B. 
1 dz Erdnußkuchen früher 
16 bis 17 & koſtete, be⸗ 

zahlt man dafür heute 
50 und mehr. 

Dabei hat man ſich 
zu vergegenwärtigen, daß 
Kraftfuttermittel für die 
tieriſche Erzeugung, mag 
es ſich um Fleiſch und Fett, 
wie beim Maſtvieh, oder 
um Milch, wie bei den 
Kühen, handeln, wegen 
ihres hohen Eiweißgehaltes 
eine notwendige Ergänzung 
des den Nutztieren gereich⸗ 
ten, im heimiſchen Betriebe 
erzeugten und meiſtens 
eiweißärmeren Futters, des 
Heues und des Strohes, 
der Wurzelfrüchte und der 
Rückſtände der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Gewerbe, na⸗ 

mentlich der Zuckergewin⸗ 
nung, bilden. Es iſt z. B. 
nicht möglich, wachſende 
Schweine nur mit den 
zwar ſehr ſtärkereichen, aber 
eiweißarmen Kartoffeln zu 
mäſten oder von den Milch⸗ 
kühen entſprechende Men⸗ 
gen von Milch ohne die 
Beigabe eiweißreicher Fut⸗ 
. cod f zu erhalten. Des- 
halb iſt es auch mit Freu⸗ 
den zu begrüßen, daß die 
Verſuche von Erfolg be⸗ 
gleitet zu ſein ſcheinen, die 
die Gewinnung von Hefe, 
einem im trocknen Zuſtande 
reichlich 50 Prozent Eiweiß 
Ai enthaltenden und als Fut: 
bng og . ter geeigneten Stoffe, zum 
= Gegenfland haben. 

Um fo mehr beweiſt es 
aber die Tüchtigkeit und 
den Fleiß unſerer Land⸗ 
wirtſchaft, daß fie trotz des. 
Mangels gerade an den 
eiweißreichen Futterſtoffen 
die tieriſche Erzeugung we⸗ 
nigſtens in dem jetzigen Um- 
fange aufrechterhalten hat. 
Möglich iſt dies auch nur 
dadurch geworden, daß man 
ſowohl den Nährwert aller 
vorhandenen Futterſtoffe 
durch entſprechende Behand⸗ 
lung erhöht als auch alle 
Erzeugniſſe heranzieht, die 
für dieſen Zweck irgendwie 
verwendbar find, jo die 
Eicheln, die Bucheckern und 
die Roßkaſtanien, ferner die 
Samen, verſchiedener Un- 
kräuter, wie des Hederichs, 

des Wegerichs, des Knöte⸗ 
. tihs, der Melde, dann Un- 
kräuter in grünem oder ge⸗ 
‚trodnetem Zuſtande, wie 
bie Ackerwinde, die Shaf- 
garbe, die Brenneſſel. Auch 
das ſonſt als Futter nicht 
mehr beachtete Kartoffel⸗ 
kraut wird, beſonders nach 
entſprechender Zubereitung, 
jetzt vielfach wieder für die⸗ 
ſen Zöeck benutzt. Das 
„Friedenthalſche Strohmehl 
hat ſich, nebenbei bemerkt, 
als Futter nicht bewährt, 
: weil das mit großen Ko⸗ 
Sch ften verbundene pulverfeine 


ſteigerung erfahren, wodurch der Preis auch faſt aller übrigen SE erhöht 
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Mahlen des Strohes, wie vorauszuſehen war, ſeine Verdaulichkeit nicht erhöht. 


Noch vor eine ſehr wichtige: Aufgabe ſieht fid. die deutſche Landwirtſchaft im gegen⸗ 
wärligen Jahre geſtellt, das ijt die Erzeugung genügender Mengen von Zucker. 
Während im Frieden das Deutſche Reich ründ 1,1 Mill. t Zucker, das heißt etwa die 
Hälfte der en Jahreserzeugung, ausführte, und während uns im Herbſte 1914 
noch recht große Mengen dieſes Stoffes zur Verfügung ſtanden, ſind die Vorräte heute 
ſehr ſtark zuſammengeſchmolzen. Das hat ſeinen Grund ſowohl in der ſehr umfang⸗ 


reichen und notwendigen Verwendung des Zuckers bei der Ernährung des Menſchen, 


beſonders als Erſatz des Fettes, ebenſo auch als Beigabe zum Futter. der Nütztiere, 
als auch in der durch den Mangel an menſchlichen Arbeitskräften im Jahre 1915 
erfolgten etwa 30 Proz. betragenden Einſchränkung der mit Zuckerrüben bebauten 
Ackerfläche. Der Zucker wird knapp. werden, wenn nicht die mit Rüben bebaute Fläche 
wieder auf die frühere Höhe gebracht wird. Die dafür zu ergreifenden Mittel können 
hier nicht erörtert, auf ihre Bedeutung ſollte aber hingewieſen werden. Nag 

Aus allen vorſtehenden Darlegungen ergibt fih, daß die deutſche Landwirtſchaft 
ſich auch im Kriegsjahre 1915 erfolgreich bemüht hat, ihre gegenüber dem Vaterlande 
in der Erzeugung der notwendigen Nahrungsmittel beſtehende Ser zu erfüllen. Gie 
wird diejer Aufgabe, foviel an ihr liegt, und wenn ihre Arbeit vom Wetter nur einiger- 
maßen begünftigt wird, zweifellos auch im Jahre 1916 gerecht werden. 
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leichte Gefährte auch den knietiefen Schmutz der Balfan- 
traben überwinden, gewaltige Wagenparks und impro⸗ 
viſierte Magagine, auf der verſchneiten Paßhöhe durd- 
marſchierende Nachſchübe und Etappentruppen: alte Bauern, 
die Hacke und Pflug mit Säbel. und Flinte vertauſcht ha⸗ 
ben, in dicke Mäntel gehüllt, fin⸗ ` 

ſtere, unheimliche Geſtalten, die 
uns mißtrauiſch anblicken. Und 
dann kam der Abſtieg in einen 
weiten, beſonnten Talkeſſel, von 
einem gewaltigen Bergrund mit 
edelgeformten Linien und fernen 
Schneehäuptern bis 3000 m Höhe 
eingefaßt, von einer ſüdlichen Klar⸗ 
heit der Luft, die jeden Baum, jedes 
weiße Haus, jede ſchlanke Nadel 
der Minarette weithin erkennen 
läßt. Hier wie überall ſteht Neueſtes 
und Uraltes unvermittelt durd- 
einander. Ein paar gelbe Häuſer 
in levantiniſcher Bauart, ja ſogar 
einige ſezeſſioniſtiſche Wiener Bau⸗ 
ten, daneben alte Moſcheen mit 
reizenden Bandmuſtern auf den 
Minaretten, ein verfallener Türken⸗ 
turm, ein kleines türkiſches Bad 
mit heißen Quellen, zerbrochene alt⸗ 
chriſtliche Sarkophage als Tränken, 
und in den engen Gaſſen eine 
buntſcheckige Bergbevölkerung, deren 
kindliche Neugier die ſehr ener⸗ 
giſchen bulgariſchen Gendarmen von 
uns abwehrten. In einer verklärten 
ſüdlichen Abendſtimmung verließen 
wir das maleriſche Bergneſt. 


Kriegschronik. 

26. Januar 1916. . 

Die Franzoſen verſuchten dur 
eine große Zahl von Gegenangrif⸗ 
fen die ihnen entriſſenen Gräben 
öſtlich von Neuville zurückzugewin⸗ 
nen. Sie wurden jedesmal, mehr⸗ 
fach nach Handgemenge, abgewieſen. 

Franzöſiſche Sprengungen in den Argonnen verſchüt⸗ 
teten auf einer kleinen Strecke unſeren Graben, bei 
Höhe 285 (nordöſtlich von La Chalade) beſetzten wir den 
Sprengtrichter, nachdem wir einen Angriff des Feindes 
zum Scheitern gebracht hatten. 

Marineflugzeuge griffen militäriſche Anlagen des Feindes 
bei La Panne, unſere Heeresflug zeuge die Bahnanlagen 
von Loo (ſüdweſtlich von Dixmude) und von Béthune an. 


v 


Illuſtrirte Zeitung. 


Am Görzer Brückenkopf nahmen die öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſchen Truppen in den Kämpfen bei Oflavija einen 
Teil der dortigen feindlichen er 45 Of in Beſitz und 


2 Ma: 


machten 1197 Gefangene, darunter 45 
ſchinengewehre wurden erbeutet. 


fiziere. 


Kronprinz Boris und Prinz Kyrill von Bulgarien im Felde. 


Die Angriffe und Annäherungsverſuche der Italiener 
gegen die Podgora, den Monte San Michele und die 
k. u. k. Stellung weſtlich von Monfalcone wurden abgewieſen. 

Die Vereinbarungen über die Waffenſtreckung des mon⸗ 
tenegriniſchen Heeres wurden geſtern von dem Bevollmäch⸗ 
tigten der montenegriniſchen Regierung unterzeichnet. Die 
Entwaffnung geht ohne Schwierigkeiten vor ſich und wurde 
auch auf die Bezirke von Kolaſin und Andrijevice ausgedehnt. 
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27. Januar 1916. 


In Verbindung mit einer Beſchießung unſerer Stel⸗ 
lungen im Dünengelände durch die feindliche Land⸗ 
artillerie belegten feindliche Monitore die Gegend von 
Weſtende mit ergebnisloſem Feuer. . i 

i Beiderſeits der Straße Vimy⸗ 
Neuville ſtürmten unſere Truppen 
nach vorangegangener Sprengung 
die franzöſiſche Stellung in einer 
Ausdehnung von 500 bis 600 m, 
machten 1 Offizier, 52 Mann zu 
Gefangenen und erbeuteten 1 Ma⸗ 
ſchinengewehr und 3 Minenwerfer. 
Die Stadt Lens lag unter ſtarkem 
feindlichen Feuer. 

Bei Oſlavija brachte das öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Geſchützfeuer 
noch 50 italieniſche Überläufer ein. 

In allen Teilen Montenegros 
herrſcht, ebenſo wie im Raume von 
Skutari, völlige Ruhe. Der größte 
Teil der montenegriniſchen Trup⸗ 
pen iſt entwaffnet. Die Bevölke⸗ 
rung verhält ſich durchaus ent⸗ 
gegenkommend. 


28. Januar 1916. 


In dem Frontabſchnitt von Neu⸗ 
ville wurden Handgranatenangriffe 
der Franzoſen unter großen Ver⸗ 
luſten für ſie abgeſchlagen. Einer 
unſerer Sprengtrichter iſt in der 
Hand des Feindes geblieben. Die 
Beute vom 26. Januar hat ſich 
um 4 Maſchinengewehre und 
2 Schleudermaſchinen erhöht. 

; Bei Höhe 285, nordöſtlich von 
La Chalade, beſetzten unſere Trup- 
pen nach Kampf einen vom Feinde 
geſprengten Trichter. 

Im engliſchen Unterhauſe ſind 
über die Ergebniſſe der Luft⸗ 
gefechte Angaben gemacht worden, 
die am beften mit der folgenden 
Zuſammenſtellung unſerer und der 

5 feindlichen Verluſte an Flugzeugen 

beantwortet werden. Seit dem 1. Oktober 1915 ſind an 

deutſchen Flugzeugen an der Weſtfront verlorengegangen: 

im Luftkampf 7, durch Abſchuß von der Erde 8, vermißt 1, 

im ganzen 16. Unſere weſtlichen Gegner verloren in dieſer 

Zeit: im Luftkampf 41, durch Abſchuß von der Erde 11, 

durch unfreiwillige Landung innerhalb unſerer Linien 11, 

im ganzen 63. Es handelt fic hierbei nur um die von. 

uns mit Sicherheit feſtzuſtellenden Zahlen. 


Der Marktplatz in Tirana, der am 9. Februar von unſeren öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen beſetzten albaniſchen Stadt. 


Vom Balkankriegsſchauplatz. 


Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von Georg Macco. 


Schwarze Meer. Nach einem Paſtellgemälde für die 


n einem grimmigen Novembertage des Weltkriegjahres 1914 um 
die Mittagsstunde war es, als dem Schulzen des armseligen Dorfes 
Schlagedotten, irgendwo an den Masurischen Seen, der Befehl zu- 
ging, er hätte dafür zu haften, daß binnen vierundzwanzig Stunden 
sämtliche Einwohner ihre Wohnstätten verlassen hätten, da das Dorf zu jeder 
Stunde in den Schußbereich der russischen Artillerie gelangen könnte, 

Dem harten, schwerfälligen Manne rannen zwei dicke Tränen über die 
zerfurchten Wangen in den Stoppelbart. Seine zahlreiche Familie war um 
ihn versammelt, als der Meldereiter den Befehl überbrachte, und so hatte 
er nicht erst nötig, ihn durch den Dorfbüttel ausschellen und am schwarzen 
Brett anschlagen zu lassen. Seine Kinder, seine Leute hatten in weniger 
als zehn Minuten die Schreckensbotschaft verbreitet, und in jedem Hause, 
in jeder Hütte Schlagedottens wurde das letzte Mittagsmahl durch reichliche 
Tränen versalzen. 

Freilich waren die Leute darauf gefaßt gewesen, daß der Ausweisungs- 
befehl kommen mußte, denn der Kanonendonner, der ihnen nun schon 
wochenlang tagtäglich und allnächtlich von weither in die Ohren klang, war 
in den letzten Tagen merklich näher gekommen, und in der letzten Nacht 
hatten sie am anderen Ufer des Sees auch schon deutlich Flintengeknatter 
hören können. Lange Züge von Flüchtlingen aus den Ortschaften, die der 
russischen Grenze näher lagen, waren ebenfalls seit Wochen auf der Land- 
straße, die eine Viertelstunde Weges seitab von Schlagedotten zwischen 
den Seen hindurchführte, vorbeigezogen. Leiterwagen, vollgepackt mit Betten 
und dem notwendigsten Hausrat, Weiber, Kinder, alte Leute in dumpf ver- 
zweifeltem Schweigen darin hockend, Vieh hinten angebunden und zwischen 
den Wagen hergetrieben, alles durcheinander, Pferde, Kühe, Schafe, Schweine, 
Geflügel. Und was sich unterwegs verlor oder nicht Schritt halten konnte, 
das irrte auf den verschneiten Feldern umher und fand sich, vor Hunger 
kläglich brüllend, blökend, ıneckernd, in den verlassenen oder auch be- 
wohnten Gehöften ein. 

Nun war also auch an Schlagedotten die Reihe gekommen, und es 
hieß, die kurze Frist nach Möglichkeit ausnutzen, in aller Eile die notwendig- 
sten Habseligkeiten aufpacken und, was sich von dem Erntesegen des reichen 
Herbstes nicht mitschleppen ließ, vergraben, in fest verrammelten Kellern ver- 
stecken oder zum mindesten im Freien zu Feimen aufstapeln,. wo es immer- 
hin noch sicherer war als in den Scheunen, wenn die Brandgranaten geflogen 
kamen. 

Und sie kamen geflogen. Schon am Abend dieses Tages. Am frühen 
Nachmittag nämlich war auf der Landstraße ein Regiment südwärts marschiert, 
und die russischen. Flieger mußten seinen Anmarsch bemerkt haben. Ver- 
mutlich, um die Truppen beim Eingraben zu stören, hatte die feindliche 
Artillerie bei Einbruch der Dunkelheit ein paar Schrapnells und Granaten 
tastend hinübergeworfen. Die erste dieser Granaten war weit über das 
Ziel hinausgeflogen, hatte das Dach des wohlhabenden Bauern Starsinski 
ein großes Stück weggerissen und war im Hofe aufgeschlagen und krepiert. 
Starsinskis Schäferhund hatte dabei sein Leben lassen müssen. Alle späteren 
Geschosse von drüben schlugen weit vor dem Dorfe ein; aber der große 
Schrecken war nun einmal da, kaum daß die Kinder in dieser Nacht Schlaf 
fanden; alle Erwachsenen schafften in fieberhafter Eile, die Weiber weinten, 
jammerten und beteten, und die wenigen Männer fluchten und schrien, 
weil sie ihnen überall im Wege waren und in ihrer kopflosen Angst das 
gänzlich Unnütze herbeischleppten und das Notwendige liegenließen. 

Mit Tagesanbruch begann der Auszug, und als um elf Uhr vormittags 
eine Landwehrkompagnie Quartier machen kam, fand sie alle Häuser geräumt 
bis auf eins. Das war eine elende Hütte, dicht am See; sie schien halb 
versunken in den moorigen Untergrund, das Gebälk verbogen unter der 
ungleich verteilten Last und die Lehmwände zwischen dem Fachwerk viel- 
fach geborsten, hie und da ganz herausgefallen. Der Schulze, der sich als 
Letzter dem Zuge der flüchtenden Schlagedottener angeschlossen hatte, war 
dem Hauptmann der einrückenden Landwehrkompagnie noch unterwegs be- 
gegnet. „Herr Hauptmann,“ hatte er ihn angeredet, „bei Gott, ich habe 
getan, was in meiner Macht stand; aber was soll man machen, wenn doch 
die Leute gar so dammelig sind? Das ist der Häusler Suberski — arme 
Leute im letzten Hause am See. Ich habe mich erbarmt über das arme 
Volk und habe ihm die Aufsicht über die Schwäne im See zugeteilt, daß 
ihm das sollte noch ein paar Dittchen eintragen. Der Mann ist ja so weit 
verständig; aber den haben sie fortgeholt zum Landsturm. Nu ist doch 
bloß der Großvater und die Frauensleute noch zu Hause und die Marjell 
— da müssen der Herr Hauptmann schon selber zusehen, was Sie aus- 
richten, ich habe die Gesellschaft nicht fortgekriegt.“ 

Nachdem der Hauptmann seine Kompagnie untergebracht hatte, ließ 
er sich den Großvater Suberski kommen; doch der verstand kaum ein Wort 
Deutsch, es war nicht mit ihm zu reden. Mit der Großmutter noch weniger, 
die verstand gar kein Deutsch und war außerdem fast taub. Die Schwieger- 
tochter war die einzige von der Familie, mit der sich verhandeln ließ. 

; Der Hauptmann legte dem kránklichen, blassen Weibe die Hand auf 
die Schulter und redete ihr mit milder Eindringlichkeit zu: „Was muß ich 
von Euch hören, Frau! Ihr wollt nicht fort? Ja, das hilft nun nichts: Ihr 


npm Mädchen mit den A 


Ein Kriegserlebnis aus Masuren. Von Ernst v. Wolzogen. 


müßt fort, so gut wie die andern. Nehmt doch mal Vernunft an. Es 
geschieht doch zu Eurem Besten — der Schaden wird Euch ja doch ersetzt. 
Oder wollt Ihr lieber von den Russen totgeschossen werden? Ihr seid ja 
Eures Lebens keine Stunde mehr sicher. Also nun man fix, vorwärts! 
Meine Leute werden Euch helfen.“ l 

Mit angstweiten Augen und offenem Munde hatte das verhärmte Weib 
den Worten des Hauptmanns gelauscht; nun strich es sich das wirre Haar 
unter das wollene Kopftuch zurück und trat, tief knicksend, ganz nahe an 
ihn heran. Zaghaft streichelte ihre rauhe, knochige Hand seinen Ärmel, 
und dann sagte sie, indem sie sich zu einem Lächeln zu zwingen suchte: 
»Nu ja, ja — wir wissen ja, wir müssen fort; da gibt's nichts weiter. 
Wir wollen ja auch, gnädiger Herr Offizier. Es ist ja auch bloß von wegen 
die Marjell“ ; : i 

„Was für eine Marjell?“ 

„Nu, was meine Tochter ist. Stasinka schreibt sie sich; wir sagen Sta- 
sinka dazu, getauft ist sie Anastasia. Sie ist ja wohl nicht ganz... Ich 
weiß nicht recht, was ich sagen soll. Das Kopfchen ist ja wohl nicht ganz 
richtig, gnädiger Herr Offizier. Was die Marjell ist, die will ja nicht fort. 
Sie hórt ja nicht und hort ja nicht. Was soll man machen? Erbarmen 
Sie sich! Man kann doch nicht fortziehen und lassen sein Kind allein 
unter all die Masse Soldaten.“ 

„Ja, eben darum“, lachte der Hauptmann. „Also ich will Euch was 
sagen, Frau. Habt Ihr aufgepackt? Gut. Dann setzt Euch man oben 
drauf auf Euren Wagen, und die Stasinka heben wir zu guter Letzt dazu. Da 
wird ihr kein Sträuben helfen. Wo steckt die denn, die Stasinka?“ 

„Im Schwanstall, gnädiger Herr.“ 

„Was, im Schweinestall?“ 

„Aber nein! Im Schwanstall, sage ih. Was mein Mann ist, der hat 
doch die Schwäne im See zu versorgen, und nu haben wir doch der 
Marjell zwei junge Schwäne zum Aufziehen gegeben, und seit der Zeit ist 
die Stasinka wie verrückt mit, dem Viehzeug. Seit der See gefroren ist, 
hat sie doch ihre Schwäne im Stall, und da stickt sie den ganzen Tag 
dabei und erzählt sich mit ihnen, gerade, als ob es Menschen wären. Und 
nun hat sie sich eingeschlossen in den kalten Stall mit die beiden jungen 
Schwäne und geht nicht raus und sagt, sie will lieber sterben, als daß sie 
von die Schwäne fortgeht. Erbarmen Sie sich, Herr Offizier! Was soll 
man tun!?“ i be Ke : 

Der Hauptmann drehte seinen Schnauzbart und wußte nicht, was er 
sagen sollte. Er winkte den Feldwebel heran und befahl ihm kurz, die 
Sache mit méglichster Schonung zu erledigen. 

»Zu Befehl, Herr Hauptmann”, versetzte der stramme Soldat, indem 
er grinsend seine gesunden Zähne zeigte. „Ich will dem verrückten Frauen- 
zimmer schon Beene machen. Schweinebraten haben wir ja nun hierzu- 
lande mehr wie reichlich genossen — wir können ja mal zur Abwechslung 
probieren, wie Schwanebraten schmeckt.“ ; 

„Das lassen Sie gefälligst bleiben!“ verwies der Hauptmann ihn stirn- 
runzelnd. „Sie dürfen nicht vergessen, daß wir hier doch nicht in Feindes- 
land sind. Das Mädchen ist offenbar nicht ganz normal. Also schonen 
Sie ihre Empfindlichkeit. Verstanden?“ l f 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann“, sagte der Feldwebel und machte seinem 
Ärger über die empfangene Zurechtweisung dadurch Luft, daß er die Frau 
Suberski ziemlich unsanft beim Handgelenk nahm und ohne weiteres zur 
Türe hinausbugsierte. 

Er ließ sich von ihr den Weg nach dem schiefen Häusel am See zeigen 
und winkte unterwegs zwei Landwehrmänner heran: „Wittkowski und Kacz- 
marek, kommt mal mit! Ihr könnt doch polnisch, ihr Oberschlesinger?“ 

Gehorsam rafften sich die Gerufenen auf, die ihre Tornister eben ab- 
geschnallt und sich auf ein paar Baumstämme, die vor einer verlassenen 
Hofreite lagen, niedergesetzt hatten, und trotteten schwerfällig hinter dem 
Feldwebel und der Suberska her. 

Alle drei Männer mußten sich bücken, so niedrig war die Türe der 
elenden Hütte, und in dem engen Vorraum, aus dem eine Holzstiege 
zum Speicher hinaufführte, war es so finster, daß sie die Löcher im Estrich 
nicht sehen konnten. Der Feldwebel kam darüber beinahe zu Fall und 
fluchte nicht wenig über die polnische Wirtschaft. Dann stieß die Suberska 
eine Türe auf und rief auf masurisch hinein, die Stasinka solle herauskommen. 

Aber es kam niemand. Da gingen die drei Männer hinein und sahen 
sich suchend in dem niederen Stübchen um. Es war nichts mehr von 
Möbeln darin als eine wacklige, rot angestrichene Kommode und die Lager- 
statt, für die der Name Bett eine lächerlich anmaßende Bezeichnung ge- 
wesen wäre: vier rohe Bretter fest an die Wand und untereinander ver- 
nagelt, darin ein klaffender Strohsack und, unordentlich darübergehäuft, 
schmutziges, zerrissenes Bettzeug und Lumpen von alten Frauenkleidern. 
Was aber am meisten an dem Zimmer auffiel, das war die Tapezierung 
der Wände mit Bildern aus illustrierten Blättern. Bis nahe unter die Decke, 
deren Kalkbewurf arg geborsten, verräuchert und mit Spinnweben behaftet 
war, reichten die wahllos nebeneinandergeklebten Bildchen, und sonderbarer- 
weise hatte der „Simplicissimus“ weitaus am reichlichsten dazu beisteuern 


miissen. Die Sonne schien durch die vorhanglosen Fensterchen herein, 
so daß die Eintretenden zunächst gar nicht gewahr wurden, welch eine 
grimmige Kálte in dem wunderlich ármlichen Stiibchen herrschte. Das 
eiserne Ofchen mit dem langen Abzugrohr war zwar noch vorhanden, sah 
aber nicht danach aus, als ob es noch zum Feuern tauglich wäre. 

„Was sollen wir denn hier? Das Frauenzimmer ist doch nicht dal 
In die Kammode kann sie sich doch nicht verkrochen haben“, schimpfte 
der Feldwebel. „Vorwärts los, Haussuchung! Ich werde am Eingange 
stehenbleiben, daß sie nicht raus kann. Wittkowski, durchsuchen Sie die 
Stube links. Was habt Ihr sonst noch für Räumlichkeiten, Mutter?“ 

„Die Küche und den Boden. Sonst keine, Herr“, versetzte das ver- 
grämte Weib. 

„Kaczmarek, in die Küche!“ kommandierte der Feldwebel. 

Die Soldaten kehrten alsbald unverrichteterdinge wieder zurück. Das 
Mädchen war unten nicht zu finden. Während Kaczmarek hinausgeschickt 
wurde, um noch einmal in den Schwanenstall und in den elenden Schuppen 
im Hof hineinzuschauen, stieg Frau Suberski die Bodentreppe hinauf. Die 
beiden lauschenden Männer in dem dunklen Vorraum hörten den schlürfenden 
Schritt der Frau auf der oberen Diele und dann das Klappen einer lockeren 
Holztüre. Gleich darauf ertönten, gleichzeitig aus zwei Kehlen, durchdringende, 
schrille Schreie. 

Der Feldwebel stutzte: „Das sind doch keine Weiber nicht!?“ 

E nSind sich Ganse,“ sagte der Wasserpolack grinsend, „grußmächtige 
anse.“ 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als die großmächtigen Gänse sich zum 
Speichereingang hinausdrängten und, gellende Klarinettentöne ausstoßend, 
über die Stiege hinunterflatterten. Ihre gewaltigen Schwingen schlugen im 
Vorbeistreifen dem Feldwebel den Helm vom Kopf, während Wittkwoski 
durch rasches Ducken dem Schlage auswich. Die geängstigten Tiere hüpften 
zu Boden und watschelten, so schnell sie konnten, durch die offene Haus- 
türe hinaus, 

Jetzt wurde auf dem Speicher die Stimme der Suberska laut: „Herr 
Feldwebel, was mach’ ich? Hier ist die Marjell, aber sie will ja nicht mit!“ 

„Los, ruff! Machen Sie ihr Beine“, grobte der Feldwebel den Land- 
wehrmann an, während er im finstern nach seinem Helm herumtappte. 
Wittkowski kletterte die gebrechliche Hühnersteige vorsichtig hinauf und 
schrie das widerspenstige Mädchen auf polnisch an. Inzwischen kam auch 
Kaczmarek wieder herbei und blieb neugierig horchend am Fuße der 
Treppe stehen. Auf dem Speicher rumorte es schürfend, dumpf polternd 
herum, die Mutter weinte und jammerte; von dem Mädchen hörte man 
keinen Laut. 

Endlich wurde sie oben am Speichereingang sichtbar, die Stasinka. 
Der Landwehrmann hielt sie fest um die Oberarme gepackt und schob 
sie gewaltsam vor sich her. Sie schrie nicht; aber sie sträubte sich 
aus Leibeskräften. 

„So ist's recht!“ rief der Feldwebel hinauf. „Man bloß nicht lange 
Komplimente gemacht! Geben Sie ihr doch'n Tritt, daß sie ihren Schwänen 
nachfliegt, das blödsinnige Frauenzimmer. Wir werden's schon uffangen.“ 

„Herr Feldwebel,“ mischte sich Kaczmarek bescheiden ein, „ist sich 
doch nicht Stück Vieh, was man Tritt gibt.“ Und er trat an den Fuß 
der Treppe, winkte zum Gruße mit der Hand hinauf und redete polnisch 
auf das Mädchen ein. Seine Stimme klang warm, begütigend. 

Da erweichten sich die von der wütenden Kraftanstrengung hartge- 
spannten, groben Züge in dem breiten, unschönen Gesicht, und aus tränen- 
losen, hellblauen Augen blickte das verängstigte Geschöpf auf den Soldaten 
herunter, der so gut zu ihm sprach. Es schien sein Polnisch zu verstehen 
und ließ sich, nur noch schwach widerstrebend, von Wittkowski die Treppe 
hinunterschieben. Unten angekommen, ergriff Kaczmarek das Mädchen 
bei der Hand, und so gelang es ohne weitere Schwierigkeiten, es zum 
Hause hinauszubringen. Die Mutter wollte noch dies und jenes mitnehmen; 
aber der Feldwebel trieb zur Eile: die Granaten könnten jeden Augen- 
blick wieder geflogen kommen, und er hätte die Verantwortung dafür 
übernommen, daß die letzten Einwohner unversehrt ihre Wohnstätten verließen. 

Am Ausgang des Dorfes hielt als letztes noch das elende Wägelchen, 
auf dem die Suberskis ihr bißchen Habe geborgen hatten. Ein abgetriebener 
alter Klepper mit zerschundenem Fell stand in der Deichsel mit krummen 
Knien und ließ seinen Kopf dösend herunterhängen. Oben auf einem 
Haufen Betten hockte der Großvater, ebenso stumpf in sein Schicksal er- 
geben wie sein Gaul. Die ältere Tochter hatte noch ein paar herrenlose 
Hühner erjagt, die sie an den Flügeln herbeigeschleppt brachte, und die 
Mutter Suberski folgte den Soldaten, in deren Mitte die Stasinka ging, 
und ermunterte sie durch Scheltworte zu rascherem Ausschreiten. 

Wie sie aber beim Wagen angelangt waren, machte das Mädchen noch 
einen Versuch, sich loszureißen. Vergeblich. Vier derbe Fäuste hielten sie 
fest an den Armen gepackt. Sie stemmte sich aus Leibeskräften und 
warf ihren Körper hin und her, bald den einen, bald den anderen der 
beiden Wasserpolacken gegen die Schulter rammend. Der Feldwebel 
kommandierte: „Nu man kein Theater gemacht! Angepackt, ihr beiden: 
eins, zwei drei — hoppla!“ 

Die beiden Polen faßten sich gegenseitig bei der Hand, schoben so 
ihre Arme unter die Knie der Stasinka und packten sie mit den freien 
Händen unter den Achseln; mit einem Schwung beförderten sie sie über 
die Rückwand des niedrigen Wägelchens hinüber. Sie fiel mit einem 
Schrei vornüber in die Betten hinein. Die Männer lachten und halfen der 

- Mutter nachklettern, indem sie sie ermahnten, das Mädchen festzuhalten, 
damit sie unterwegs nicht wieder durchginge. Die ältere Tochter grinste 
schadenfroh, verstaute ihre Hühner zu den anderen in einen großen Korb, 
und dann weckte sie den schlummernden Gaul durch einen ganz unver- 
muteten Peitschenschlag. Erschrocken fuhr der alte Braune auf und zog an. 


In diesem Augenblick rauschte es über den Köpfen der Leute daher 
daß sie alle nach oben blickten. Ihre gellenden Klarinettentóne ausstoBend 
kamen Stasinkas beide Schwäne vom See hergeflogen und begannen über 
dem langsam davonholpernden Wagen zu kreisen. Da richtete sich das 
Mädchen auf die Knie auf, reckte ihre Arme in die Luft wie eine Sonnen- 
anbeterin und stieß einen wilden Schrei aus, einen sonderbaren, lang- 
gezogenen Gellschrei, den sie sich als Lockruf für ihre Lieblinge angewöhnt 
haben mochte. 

Die drei Soldaten sahen einander verlegen lächelnd an. Selbst der 
Feldwebel fühlte sich beinahe gerührt durch das merkwürdige Schauspiel. 
„So was ist mir aber noch nicht vorgekommen“, sagte er, zu den beiden 
Polen gewendet. „Ich glaube gar, die Schwäne ziehen der Hexe nach. Na 
um so besser, dann hat sie ja ihren Willen.“ , : 

Kaczmarek aber setzte sich plótzlich in Laufschritt und holte in ein 
paar Sprüngen den Wagen ein. Er hielt sich an der Linstenstütze und 
redete zu der Stasinka hinauf: „Du, Mädel, sei nur ohne Sorge; wenn 
deine Schwäne wiederkommen, ich werde mich um sie annehmen, solange 
wir in eurem Dorfe sind, und wenn wir fortkommen, trage ich es einem 
Kameraden von der Ablösung auf. Behiit’ dich Gott! Laß dirs gut 
gehen in der Fremde, Mädel.“ 

Da wendete die Stasinka ihm ihr Gesicht voll zu. Die hellblauen 
Augen standen ihr voll Tränen, und so starrte sie in höchster Verwunderung 
dem Landwehrmann in das gutmütige, breite Gesicht. Dann reckte sie ihre 
Hände, soweit sie konnte, über den Wagenrand und fuhr ihm streichelnd 
mit den Fingerspitzen über die Wange: „Du bist gut zu mir“, sagte sie 
leise: „Dank’ dir recht schön.“ Und dann zog sie in drolliger Verlegenheit 
den Arm zurück und deckte ihn über ihre Augen. l 

Kaczmarek ließ los, winkte ihr noch ein Lebewohl zu, und dann machte 
er kehrt und trollte sich zu seinen Kameraden zurück. 


Nach dem Mittagessen waren der Kompagnie, bis auf die Posten und 
Patrouillen, ein paar Stunden Ruhe gegönnt, denn erst mit Einbruch der 
Dunkelheit war daran zu denken, mit dem Ausheben eines Schützengrabens 
vor dem Dorfe zu beginnen. Die müden Soldaten hatten in den leeren 
Häusern Quartier bezogen, reichlich Stroh zusammengeschleppt und in die 
Öfen hineingestopft, was sie irgend Brennbares erwischen konnten. Bald 
lagen sie alle in warmen Stuben in tiefem Schlafe und stärkten sich so 
für die schwere Nachtarbeit. 

Die beiden Polen waren zusammen in ein Quartier gekommen, in ein 
Haus, daß der elenden Hütte der Suberskis gegenüber auf der anderen 
Seite der Dorfstraße lag. Wittkowski sägte schon lange an einem dicken 
Ast; aber Kaczmarek konnte keinen Schlaf finden; nicht, weil die Kameraden 
so gewaltig schnarchten, sondern weil ihm die Stasinka nicht aus dem 
Kopfe wollte. So leid tat ihm das arme Ding, und das breite Gesicht 
mit den slawischen Backenknochen, dem großen Munde und der flachen 
Nase sah er immer vor sich. Er konnte das Gesicht nicht häßlich finden, 
seit die wasserblauen Augen durch den Tränenschleier ihn so dankbar an- 
geblickt hatten. Es war doch ein Mädchen, rund und weich und warm, 
und er war seit fast vier Monaten auf dem östlichen Kriegsschauplatz, fern 
von seiner Heimat, und hatte so etwas lange nicht in seinen Armen gehabt. 
Und wie er die Kameraden alle so fest schlafen sah, erhob er sich und 
machte sich auf den Zehen hinaus. Er ging hinüber in die Fischerhütte 
und quartierte sich auf eigene Faust in dem Stübchen mit der Bilder- 
tapete ein. Torf fand er in der Küche; damit heizte er das elende Öfchen, 
bis es schier glühte, und dann brachte er das jämmerliche Bett einiger- 
maßen in Ordnung, streckte sich lang darauf aus und deckte sich seinen 
dicken Mantel über. Da fand er endlich Schlaf. Als er erwachte, war es 
bereits stockfinster. Erschrocken raffte er sich auf, zog seinen Mantel an - 
und trat ins Freie. Er hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. Die 
Kompagnie konnte ja schon abgerückt sein zum Schanzen, und wenn man 
ihn beim Appell vermißt hatte, wurde er womöglich gar bestraft. Er 
fand die Dorfstraße menschenleer; da ging er in sein Quartier zurück 
und sah Wittkowski und zwei andere Kameraden noch behaglich auf dem 
Stroh ausgestreckt. Er hatte Glück gehabt. Die Kompagnie sollte in 
Schichten abwechselnd am Schützengraben arbeiten, und er war unter denen, 
die erst um zehn Uhr abends an die Reihe kamen. Jetzt war es acht; er 
hatte also noch zwei Stunden vor sich und konnte in aller Ruhe sein 
Abendbrot verzehren und noch mehrere Pfeifen rauchen. Die Kameraden 
fragten neugierig, wo er denn gesteckt habe; aber er verriet es ihnen 
nicht, um sich nicht ihrem Gespött auszusetzen. Er habe vor ihrem 
wüsten Geschnarche nicht schlafen können, log er ihnen vor, und sei lieber 
draußen herumgebummelt. 

Während sie alle Kaffee tranken und ihr Kommißbrot mit Blockwurst 
dazu kauten, begann Wittkowski von dem Schwanenmädchen zu erzählen, 
denn die Kameraden konnten nicht genug von dem seltsamen Abenteuer 
hören. Derbe Witze flogen hin und her, und dann behauptete einer von 
den Soldaten, er habe die Schwäne gesehen, als er beim Abrücken der 
ersten Arbeitsschicht mit draußen auf der Straße gewesen sei. Hoch oben 
aus der Luft seien sie kreisend im Gleitflug heruntergekommen und hätten 
sich schreiend auf dem Dache der Jammerbaracke drüben niedergelassen. 
In der Dunkelheit hätten die Riesenvögel ganz grau ausgesehen, ordentlich 
unheimlich sei es ihnen allen zumute geworden, denn es sei ihnen ja erst 
gar nicht bewußt gewesen, daß sie es mit Schwänen zu tun gehabt hätten. 
Und dann hätten sich die Tiere vom Dache hinunter in das Höfchen ge- 
schwungen und wären suchend darin hin und her gewatschelt. Er hätte 
sich herangemacht, um sie aus der Nähe zu sehen, da seien sie mit aus 
gebreiteten Flügeln zischend auf ihn los und hätten wild um sich geschlagen, 
so daß er sich schleunigst davongemacht habe, denn er habe sagen hören, 
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Leichte Munitionskolonne. Im Vordergrunde einer der gefürchteten Minenwerfer. 
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Eine Straße im Judenviertel zu Wilna. 


Nach einer Zeichnung für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ von dem auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmaler Kurd Albrecht. 
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solche Schwäne könnten mit ihren Flügeln einem Menschen leicht den Arm- 
knochen kaputt schlagen. l 

Kaczmarek lauschte aufmerksam der Erzählung, und wie just niemand 
seiner achtete, verließ er die warme Stube und schlich sich hinüber zur 
Fischerhütte. Wirklich fand er die Schwäne noch vor. In einer Ecke 
zwischen der Umfassungsmauer und dem Holzschuppen hockten sie eng 
aneindergedrückt, und als er ihnen nahe kam, streckten sie die Hälse lang 
aus und zischten ihn mit aufgesperrten Schnäbeln an. Er fürchtete sich 
nicht, sondern redete ihnen mit leiser Stimme begütigend zu. Er grüßte 
sie von der Stasinka und sagte, er habe versprochen, für sie zu sorgen. 
Sein Polnisch mochte ihnen vertraut ins Ohr klingen, die Tiere schmiegten 
ihre Hälse auf ihren Rücken und stellten ihr feindliches Zischen ein. Mit 
Hilfe seiner elektrischen Taschenlampe fand Kaczmarek alsbald den Schwanen- 
stall mit der Gattertüre, öffnete sie weit und lockte seine Schutzbefohlenen, 
wie man Gänse lockt; aber darauf gingen sie nicht ein. So machte er 
sich davon, auf die Suche nach etwas EBbarem. In einem großen Bauern- 
hause traf er ein paar Kameraden, die sich Kartoffeln in der Asche ge- 
röstet hatten. Sie gaben ihm bereitwillig von ihrem Überfluß ab, und 
als er mit seiner Beute zurückkehrte in die Suberskische Behausung, fand 
er die Schwáne im Stalle. Er brach ihnen die noch warmen Kartoffeln 
auseinander und warf sie ihnen vor. Gierig stürzten sich die hungrigen 
Tiere darauf. Er sah ihnen lächelnd zu, bis sie alles vertilgt hatten, und 
dann schloß er das Gattertor. Befriedigt gesellte er sich wieder zu seinen 
Kameraden und streckte sich noch eine Stunde aufs Stroh, bis er zur 
Arbeit hinausmußte. 

Aus tausend blinkenden Augen sah der wolkenlose Nachthimmel zu, 
wie sich die emsigen Menschlein in die Erde eingruben, um dem Feinde 
Trutz zu bieten, wenn er irgendwo in der Finsternis der mondlosen Nacht 
lauerte. Das leise Schürfen und dumpfe Pochen der Spaten und Pickel 
war das einzige Geräusch, das die Todesruhe der eisigen Winternacht belebte. 
Auch die Anordnungen der Vorgesetzten wurden flüsternd gegeben, und 
nur zuweilen sprang ein heller Klang auf, wenn die Spitze eines Pickels 
wider einen Stein stieß. Dann hielten jedesmal die Arbeitenden instinktiv 
inne und lauschten einige Sekunden lang in die Nacht hinaus. 

Den Kaczmarek wollte es bei solcher Gelegenheit bedünken, als hörte 
er aus der Ferne, vom Vorgelände her, das gleiche leise Schürfen und 
gelegentliche helle Klirren. War es ein Echo, war es eine Ohrentäuschung 
— oder gruben sich da vorne auf dem nächsten Hügelrücken die Russen 
gleichfalls ein? 

Da klang es plötzlich hell durch die Nacht: päng, päng, päng! dreimal 
kurz hintereinander. Die sämtlichen Landwehrleute hielten mit ihrer Arbeit 
inne und reckten sich lauschend auf. 

„Was geht’s euch an!“ schalt leise der Leutnant: „Eine von unseren 
Patrouillen hat mit den Russen Fühlung bekommen. Nun werden wir ja 
bald hören, was es gibt. Nur fleißig zugeschanzt, daß wir bis Tages- 
anbruch fertig werden. Kaczmarek, was stehen Sie denn und träumen?“ 

Eine Viertelstunde später kehrte eine Patrouille zurück und berichtete, 
daß sie etwa einen Kilometer weit vor der Stellung auf eine Windmühle 
gestoßen wäre; wie sie sich da nahe herangemacht hätte, um sie zu 
untersuchen, hätte sie Feuer bekommen. Sie hätte es jedoch nicht er- 
widert, sondern sich eilig auf einem anderen Wege zurückbegeben. 

„Gut,“ sagte der Leutnant, „schlaft euch aus. Wir melden das nach 
hinten; da hat morgen früh unsere Artillerie ein Ziel. — Kaczmarek, Sie 
träumen ja mit offenen Augen. Warten Sie, ich werde Sie schon munter 
halten: Sie gehen mit der nächsten Patrouille nach der Windmühle, ver- 
standen? Unteroffizier Plaschke, Sie haben ja Schneid! Ich gebe Ihnen 
sechs Mann mit; schauen Sie zu, daß Sie sich unbemerkt heranschleichen 
und die Gesellschaft da drin überrumpeln können. Ein paar Gefangene 
wären uns jetzt sehr wichtig; und erinnern Sie mich daran, daß der 
Kaczmarek mitgeht. Von zwölf bis zwei können Sie noch schlafen, dann 
los in Gottes Namen!“ 

Als um zwölf Uhr die Ablösung erfolgt war, kehrte Kaczmarek mit 
den anderen Kameraden in sein Quartier zurück. Er konnte keinen Schlaf 
finden. Diesmal war es weder das Schnarchen der Landwehrleute noch 
das Bild des Schwanenmädchens, das ihn wach hielt. Die Erwartung 
des gefährlichen Abenteuers peitschte ihm die Nerven auf. Wohl hatte 
er schon zahlreiche Gefechte mitgemacht und war auch schon oft Patrouille 
gegangen; nie aber doch, wie heute, einer ganz bestimmten, bekannten 
Gefahr entgegen. Er war ein derber Kerl, dem es an Mut und Wagelust 
ebensowenig gebrach wie an Kraft und Selbstvertrauen. Was ihn jetzt 
bis zum Verzagen aufregte, das war der Gedanke, daß er vielleicht den 
Todesgang antreten mußte, bevor er dem seltsamen Geschöpfe, das ihm 
so wohlig warm gemacht hatte, sein Versprechen voll erfüllen konnte. Was 


Die dritte Kompagnie. 


Sie lagen drei Tage im blutigen Kampf 

In Eisenhagel und gliihendem Dampf; 
Granatendurchwiihlt der Unterstand, 

Schützte kein Loch sie vor Stahl und Brand. 


Die Gräben der dritten Kompagnie. 


Und dann zerrannen Haß und Wut 
Wie Wellen in verebbender Flut. 
Sie haben kein lautes Wörtlein gewagt, 


wurde aus den Schwanen, wenn er nicht für sie sorgte? Es war ihm zu- 
mute wie einem, der im Augenblicke höchster Gefahr daran denkt, daß 
er kein Testament gemacht hat und sein Teuerstes unversorgt zuriicklaBt. 
An die anderthalb Stunden quälte er sich so schlummerlos auf seinem 
Stroh dahin, hilflos preisgegeben dem harten Wogenprall bitterer er 
und schäumenden Lebensdranges. Er erhob sich von seinem Lager, schlic 
sich hinaus in die eisige Nacht und hinüber zur Hütte. Er wollte sich erst 
überzeugen, ob die Schwäne in ihrem Stall auch schliefen. 
„Diawu, was ist das?“ entfuhr es ihm, und er bekreuzte sich unwill- 
kürlich. Das Gatter stand auf, und der Stall war leer! Und er wußte 
doch bestimmt, daß er den Stift durch die Löcher der Eisenklammern ge- 
steckt hatte. Er hastete zur Haustüre und drückte auf die Klinke. Sie 
gab nicht nach. Verschlossen von innen? 
Er stand und lauschte unschlüssig; sein Herz pochte ungestüm. Hatten 
ihm die Kameraden einen Streich gespielt, oder war etwa wirklich das 
tolle Mädel heimgekehrt durch die finstre Nacht? Er entschloß sich endlich, 
leise ans Fenster zu klopfen. Nichts regte sich drin. Er klopfte stärker — 
er flüsterte zärtlich: „Stasinka, bist du drin? — Mach mir auf, dul“ 
Immer noch regte sich nichts. Da leuchtete er mit seiner Laterne zum 
unverhangenen Fenster hinein, und er sah im Hintergrunde des Stübchens, 
auf Stasinkas ärmlichem Bette, ein weißes Gewühl sich erheben: die Schwäne! 
Wahrhaftig, die Schwäne! Von dem plötzlichen Lichtschein erschreckt, fuhren 
sie aus ihrem Schlummer empor, reckten die Hälse und breiteten, wie zur 
Abwehr oder zur Flucht, ihre gewaltigen Schwingen aus. Und unter diesen 
Schwingen wurde das blasse Gesicht ihrer Herrin sichtbar. Zwei angstweite 
Augen starrten nach dem Fenster. Kaczmarek steckte die Taschenlampe 
ein und trommelte rücksichtlos gegen die Scheiben. Er dachte nicht daran, 
daß das Geräusch vielleicht einen Wachposten aufmerksam machen, Kame- 
raden, die sich zur Ablösung richteten, herbeilocken könnte. Er dachte 
gar nichts. Sein Blut schoß ihm heiß ins Hirn, und er wußte nur eins: da 
drin ist die Stasinka, lebendig, weich und warm — und du sollst in den 


Tod, armer junger Kerl. Reiße sie an dich! 


Da klirrte das Fensterlein, und ein Flügel tat sich auf. Er griff in 
die Dunkelheit hinein und erhaschte einen bloßen Arm. Das Mädchen 
schrie leise auf. Da drückte er den Arm an seine heiße, bärtige Wange 
und flüsterte ihr zu: ,,Hab’ doch keine Angst, du! Ich bin’s doch. Kacz- 
marek Joseph schreib’ ich mich. Ich bin es, der dir versprochen hat, deine 
Tiere zu versorgen. Laß mich doch rein, Mädel. Es ist doch so elend 
kalt hier draußen.“ ` - 

In seiner Aufregung verstand er ihre fremde Mundart nicht; aber ihre 
Stimme klang nicht bös und abwehrend, nur angstvoll und traurig. , 

„Versteh dich nicht,“ klagte er ungeduldig, „sag’s doch noch einmal. 
Willst du mich nicht zu dir lassen? Ich meine doch gut mit dir. Wir 
müssen doch alles bereden, wie wir's anstellen, daß du hierbleiben kannst, 
ohne daß sie es merken und dich wieder mit Gewalt fortschleppen. Ich 
mub jetzt gleich Patrouille gehen; die Russen haben schon geschossen, sie 
werden mich auch schießen; ich komme vielleicht nicht wieder, und dann 
habe ich dich nicht gedrückt und geküßt. Armes Mädel, du, dann hast 
niemand, der dich beschützt. Mach auf, mach auf! Laß mich herein.“ 

Da beugte sich die Stasinka ein wenig zum Fenster hinaus und sprach 
so deutlich wie sie irgend konnte; „Ich kann dich doch nicht hereinlassen. 
Die Schwäne leiden's nicht. Ich gehe nicht fort von den Schwänen, und 
wer mir nahe kommt, den schlagen sie tot, die Schwäne.“ , 

Mit der Rechten hielt Kaczmarek des Mädchens Arm umklammert, 
mit der Linken griff er nach ihrer Schulter und schüttelte sie zornbebend. 
Seine Stimme war heiser vor Aufregung: „Zum Teufel, die Schwäne! Ich 
will nicht Patrouille gehen und totgeschossen werden! lch will dich erst 
haben, Mädel! Wenn ich soll denken, ich bin bald tot, und ein anderer 
soll dich haben, dann werde ich wütig! Ich habe doch so heißes Blut, 
mir ist doch alles eins. Ich fürchte mich doch vor dem Teufel nicht, wenn 
ich wiitig bin!“ ! 

Das Mädchen stóhnte vor Schmerz unter seinem harten Griff: „Ich 
kann doch nicht, ich kann doch nicht!“ jammerte sie leise: ,,Sie leiden’s 
nicht, meine Schwäne. Starker sind sie wie wilde Hunde! Weiße Wölfe 
sind sie, meine Geliebten!“ 

In diesem Augenblick wurde es auf der Straße lebendig. Schwere 
Soldatenschritte klangen durch die Nacht, und auch im Hause gegenüber, 
Kaczmareks Quartier, ward die Haustüre aufgetan, und ein Lichtschein drang 
in die Nacht hinaus: die Ablösung trat an. Da riß Kaczmarek das Mädchen 
an sich und drückte seinen Kopf gegen ihre volle Brust. Einen kurzen 
Augenblick nur spürte er ihr warmes Leben, dann stieß sie ihn zurück und 
schloß das Fenster. Und er taumelte wie trunken, das Dunkel suchend, 
nach dem Hause gegenüber und machte sich zu seinem gefährlichen Nacht- 
gang zurecht. (Fortsetzung folgt in der nächsten Nummer.) 


Von Wilhelm Lennemann. 


Doch sie schworen, die Fáuste zusammengekrallt, Dann kam ihr Tag. Wie durch Bruch und Rohr 
Einen heiligen Schwur, den die Rache geballt: 
Haß wider Haß und Blut wider Blut, 

Falle, was fällt in der flammenden Glut; 

Und sie bebten und fluchten. Dann räumten sie Wir stürınen wieder und zwingen sie, 

Die Gräben der dritten Kompagnie. 


Gleich wütenden Keilern stürmten sie vor. 
Ein Sprung, ein Würgen Mann wider Mann, 
„Du oder ich!“ Und der Keiler gewann ` 
Und hielt, wie ihn auch das Feuer umspie, ` 
Die Gräben der dritten Kompagnie. 


Nur stumm gesucht und bang gefragt. 
Und ehrt ihr die Helden, vergeßt auch nie 
Die Toten der dritten Kompagnie! 
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eine Ergänzung unſerer bisherigen Mädchen⸗ 
erziehung, und diefe foll uns die weibliche Dienſt⸗ 
pflicht gewährleiſten. 1 
; „An der, Spitze dieſer ganzen Bewegung ſteht 
Thereſe Cabarrus⸗Fontenay, die in der Zeit der 
Franzöſiſchen Revolution (1794) Frauendienſt als 
unbedingte Notwendigkeit forderte in öffentlichen 


) De 
| Entwicklung des Gedankens einer 
allgemeinen Frauendienſtpflicht 


a Von Dr. Ernſt Reichel, Zwickau. 


- j uns, je länger der Krieg tobt, je. „Kranken- und Armenhäuſern. In Deutſchland 
| Ge net de in e? futdibaten Bann- wird dieje. Forderung genau hundert Jahre ſpä⸗ 
a treis zieht, immer mehr zum Bewußtſein, daß der ter durch die Einrichtungen des Evangeliſchen 
oH deutſche Sieg nicht allein errungen wird durch Diakonievereins, durch die Beſtrebungen von 
gi die ſtärkſten Bataillone und durch die bejten Profeſſor DDr. Zimmer bis zu einem gewiſſen 

| Waffen, ſondern durch die gewaltige wirtf Se Grade verwirklicht. Während hier im Intereſſe 
E Arbeit der Daheimgebliebenen. Das ift ihr ſtiller einer beſſeren Krankenpflege :die Dienſte der Frau 


i laß; und die größte Zahl der Streiter 
GE nd Grauen und Mädchen, die opferwillig 
und voller Begeiſterung in die Lücken traten, als 
die männlichen Kräfte ins Feld rückten. Aber der 
gute. Wille allein kann nicht erleben, was ihnen 
in langen Friedensjahren an einer entſprechenden 
Ausbildung vorenthalten wurde. Kein Wunder, : 
daß man jetzt im Hinblick auf die militäriſche 
Mobilmachung, auf ihren glatten Verlauf und 
die ſichere Durchführung aller militäriſchen Maß⸗ 
nahmen auch für die weiblichen Glieder ent⸗ 
ſprechende Einrichtungen fordert. Und die alte 
Frage nach einer weiblichen Dienſtpflicht taucht 
mit friſcher Kraft überall wieder auf. Die großen 
Frauenvereinigungen, die in der Zeit der ſchwer⸗ 
ſten Not die ſeſteſten und einzigen Stützen der 
Organiſation weiblicher Kriegsarbeit waren, 

ehen von neuem ans Werk. Das Jahr 1915 
brachte die Kriegstagung des Allgemeinen Deut⸗ 
jhen. Lehrerinnenvereins, wo Helene Lange die 
Frage der „Dienſtpflicht der Frau“ erörterte. Auf 
der ee E des Allgemeinen Deut- 
Then Frauenvereins in Leipzig nahm Margarete 
Treuge zu dieſer Frage Stellung, und auf dem 
San Frauentage äußerte fic) Dr. Gertrud 
Bäumer dazu. Daneben befaßte ſich noch manche 
andere Vereinigung mit dieſer Angelegenheit, 
3. B. der SE Fröbelverband auf feiner jieb- 

ehnten Hauptverſammlung in Mannheim, ver- 
ſchiedene Ortsgruppen des Deutſch⸗Evangeliſchen 
Frauenbundes, der Deutſche Verband akademiſcher 
Frauenvereine, der Deutſche Verein für das höhere 
Mädchenſchulweſen, der Verband für Frauen⸗ 
ſtimmrecht am 8. und 9. November 1915 in Dres⸗ 
, den u. a. m. Wir ſehen eifriges Streben überall, r > wei 
den weiblichen Gliedern unjeres Volkes nicht nur immer größer. Das hängt zusammen mit der 
für die Friedenszeit, ſondern vor allem auch für zunehmenden Betätigung der Frau auf allen 
die Zeit des Krieges eine entſprechende Aus⸗ 


, . BE K , | Lebensgebieten, mit der ſtärker werdenden Ein: 
bildung und dadurch einen: bejtimmten Play im Der „Merfeburger Rabe“, das zum Zwecke des Roten Kreuzes und ` ber in ihre Bedeutung für die Zukunft eines 


gefordert werden, hält Frau Henriette Goldſchmidt 
in Leipzig Anfang der ſiebziger Jahre des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts allgemeinen Frauendienſt 
notwendig für das Wohl des: heranwachſenden 
Geſchlechts durch Arbeit im Kindergarten. Den⸗ 
ſelben Gedanken vertritt Freiin v. Bülow, die 
aber neben den Volksgärten noch andere Ver⸗ 
anſtaltungen zum öffentlichen Wohl in Betracht 

"zieht. Im Jahre 1820: hat Paſtor Klönne einen 
zweijährigen Dienſt der Frau in der kirchlichen 
Gemeindepflege gefordert. 

Alle dieſe Forderungen haben in erſter Linie 
die Glieder des Volkes im Auge, denen gedient 
werden ſoll: die Kranken und die heranwachſen⸗ 
den vorſchulpflichtigen Kinder; anders ſtellt ſich 
der Münchner Arzt Dr. Hans Schmidkunz zu 
dieſer Frage. Er fordert die Dienſtpflicht der 
Frauen im Intereſſe derer, die dienen. Vom 
Standpunkt des Gefundheitslehrers ſchreibt er 
1894: „Wir werden — mit einem Geld, das bald 
ebnfad) wieder hereinkommt — hygieniſche Ra: 
en bauen. Dort legt die junge Soldatin 
unter entſprechender Leitung ihr Dienſtjahr ab, 
das die ihr näher als dem Mann liegende 
hygieniſche Kunſt zu einem bleibenden Beſitz für 
das ganze Leben macht und ihr zugleich die ihr 
ferner als dem Manne liegende Strammheit und 
Zucht einprägt, deren Mangel heute zu den 
ſchwerſten Leiden einer Frau gehört.“ 

Je weiter wir über die Jahrhundertwende 

vordringen, um ſo zahlreicher werden die Stim⸗ 
men, die einen allgemeinen Frauendienſt fordern. 
Während man aber vorher nur dieſen oder jenen 
Geſichtspunkt allein in den Vordergrund ſtellte, 
wird jetzt der Inhalt einer weiblichen Dienſtpflicht 
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großen Betriebe unferes Gtaatslebens guguweifen, der Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen ` Boltes und mit der Erkenntnis von der Unzu⸗ 
d damit fie nicht blutenden Herzens beifeite jtehen fertig benagelte vaterländiſche Wahrzeichen der Stadt Merſeburg. laänglichkeit weiblicher Erziehung und Bildung 
|: müſſen, wenn des Vaterlandes Not Delfender, "Ti „ fr ihren Beruf als Hausfrau und Mutter und 
S aber geſchulter Kräfte bedarf. Was jetzt in eiſerner . für das Gemeinwohl. SE ` 
D Zeit allen offenbar geworden ijt, das hat [don in Friedenszeiten jedem, der es ſehen wollte, Im großen und ganzen kann man in der Zeit vor Ausbruch des Krieges zunächst 
D feine Dringlichkeit bewieſen: wir brauchen eine beſſere Weiterbildung unferer Mädchen, zwei Strömungen unterſcheiden: die eine — hauptſächlich ſich anſchließend an das Rote Kreuz 
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und feinen Bejtrebungen naheſtehende Kreiſe — will alle 
Mädchen vertraut machen mit der Krankenpflege, beſonders 
unter Hinweis auf die Notwendigkeit einer ſolchen Ausbil⸗ 
dung im Kriegsfalle als Verwundetenpflege, damit eine ge⸗ 
nügende Zahl von Helferinnen vorhanden iſt für die dritte 
Zone, für das Heimatsgebiet; die andere ausgehend von 
Erziehern, Volkswirtſchaftlern, ſozial denkenden Menſchen 
aller Kreiſe, getragen vor allem auch durch die Frauen⸗ 
bewegung in mancherlei Bejtrebun: 


Illuſtrirte Zeitung. 


eſtellt, daß der Ein elhaushalt durch Taujende ‘von Fäden 
sai dem SC Haushalt der Geſamtheit verknüpft iſt. Erſt 


die Summe aller gutgeführten Einzelhaushalte verbürgt die 


rechte Durchführung unſeres Volkshaushaltes zum Wohle 
aller feiner Glieder. Aber wie ſollte das möglich ſein, wenn 
ſchon in. ruhigen Friedenstagen die Klagen über mangelnde 
hauswirtſchafkliche Bildung unſerer Mädchen an allen Orten 
immer lauter und dringlicher wurden! Hier klaffte eine Lücke 
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nun viele Stimmen im Hinblick auf unſere militäriſchen Vor⸗ 
bereitungen im Frieden eine hauswirtſchaftliche Ausbildungs; 
pflicht aller Mädchen forderten. So treffen dieſe beiden 
Bewegungen zufammen: das Streben nach einer geſetzlich ein⸗ 
geführten hauswirtſchaftlichen Mädchenfortbildungsſchule und 
das Verlangen, zu allen Zeiten eine rechte Haushaltführung 
des einzelnen in und mit dem Volkshaushalt ſicherzuſtellen 
Von den Anhängern der Frauenbewegung, die bei ihrer 
Tätigkeit manchen Blick in ſoziales 

Elend tun, wird mit allem ad): 


gen und in ihrem Grundgedanten 
nach anderer Seite hin auch ge⸗ 
fördert durch ſtädtiſche und ſtaat⸗ 
liche Körperſchaften — wendet ſich 
gegen eine einſeitige Ausbildung 


eine Vorbereitung aller Mädchen 
für ihren Hausfrauen⸗ und Mutter⸗ 
beruf. Dieſe letztere Richtung 
ſcheint mir hervorgegangen gu fein 
aus den [hon viel älteren Be- 
payan en, eine hauswirtſchaft⸗ 
iche Bildung der die Volksſchule 
beſuchenden Mädchen im letzten 
Jahre ihrer Schulpflicht anzubah⸗ 
nen. Da aber die Jugend der 
Mädchen gegen dtefen: Plan viel⸗ 
fach ausſchlaggebend ins Feld ge⸗ 
führt wurde, verlangte man haus⸗ 
wirtſchaftliche Schulung aller Mäd⸗ 
chen, ſoweit nicht anderweit für ng 
Erſatz durch die Eltern gejorgt . |" 
werden. konnte, in der Mädchen⸗ 
fortbildungsſchule hauswirtſchaft⸗ 
licher Art. Die lebhaften Be⸗ 
e nach geſetzlicher Rege⸗ 
ung der Mädchenfortbildungs⸗ 
E in verſchiedenen deutſchen 
undesſtaaten, z. B. im König⸗ 
reich Sachſen, in Sachſen⸗Gotha, 
in Heſſen⸗Darmſtadt, Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen, Oldenburg, Reuß ä. L., 
wollten den Gedanken hauswirt⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung der heran⸗ 
wachſenden Mädchen in die 
Wirklichkeit umſetzen. Mancherlei 
Gründe, die oft mit der Mädchen⸗ 
fortbildungsſchule nichts oder nur 
wenig zu tun hatten, verhinderten dieſen Fortſchritt vor dem 
Kriege. Jetzt, in dieſer Zeit bitterſter Not, ſah man, daß 
„die Hausfrau im allgemeinen an gemeinwirtſchaftliches 
Denken nicht gewöhnt iſt. Sie ſieht ihre Aufgabe darin, für 
ihr Haus zu ſorgen, ihre Speiſekammer zu füllen, ihre Familie 


mit möglichſt wenig Geld möglichſt gut ſatt zu machen“ 


(Dr. Gertrud Bäumer). Da wurde es allen klar vor Augen 


Das Schiff wurde ſeinerzeit von den Eng 
albaniſchen Hafen San Giovanni di M 


Der zurückerbeutete Norddeutſche Lloyd-Dampfer „König Albert“. 
ländern beſchlagnahmt, dann den Italienern überlaſſen und iſt nun vor dem 
edua von einem öſterreichiſch⸗ungariſchen Unterfeeboot aufgebradt worden. 


in unferer Rüftung. Hier rächte fic) eine Unterlaſſungsſünde 
aus langen Friedensfahren. Die Frau muß ihren Cingel- 
haushalt ſchon in Friedenszeiten fo führen können, wie es 
unſere Nahrungsmittel, unſere geſamten Lebensbedingungen 
erfordern, um in Kriegszeiten allen Forderungen gerecht 
werden zu können, um ſich mit ihrem Haushalte einzuordnen 
in die Haushaltführung der Geſamtheit. Kein Wunder, daß 


— Ende des redaktionellen Teils. ===— 


Nur in Originalpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk.3.20 


Gegriindet 1871 


Brennabor -Werke * Brandenburg (Havel) pp 


m jedem besseren Kinderwagengeschäft erhältlich 


druck noch eine dritte Art einer 
Dienſtpflicht der Frauen gefor⸗ 
dert: die ſoziale Dienſtpflicht. Sie 
ſoll, abgeſehen von der Befriedi⸗ 
gung, die jede ſoziale Tätigkeit 
dem Ausübenden für ſein ganzes 
Leben bereitet, nicht geſchaffen 
werden zum Vorteil der Dienen⸗ 
den, ſondern zum allgemeinen 
Wohle derer, die notwendig die 
Dienſte helfender Mitmenſchen 
brauchen. Aber wegen ihrer Eigen: 
art und auch wegen der äußeren 
Bedingungen kommt dieſe Art 
eines Frauendienſtes nicht für alle, 
ſondern nur für einzelne Mad, 
chen in Betracht, die ſich beſon⸗ 
ders dazu eignen. 

Uberbliden wir fo die Entwick⸗ 
lung. des Gedankens einer allge 
meinen Dienſtpflicht bis in die 
Gegenwart, ſo ergibt ſich, daz ſich 
fein Inhalt unter dem Einfluſſe 
der Zeit, unter dem Druck der Ver⸗ 
hältniſſe und in Verbindung mit 
anderen Beſtrebungen auf dem 
Gebiete weiblichen Erziehungs⸗ 
‚und Bildungsweſens erweitert hat. 


nach Ausbildung nur für ein be⸗ 
ſonderes Aufgabengebiet weib⸗ 
licher Tüchtigkeit hat uns die 
Entwicklung hingeführt zur um⸗ 
faſſenden Ausbildung der Mad: 
chen als künftige Hausfrauen 
und Mütter; von der Betonung 
einer Seite weiblicher Eigenart 
zur Hervorkehrung der geſamten natürlichen Grundlagen ihres 
Weſens, ohne daß dabei die tatſächlichen Verhältniſſe außer 
acht gelaſſen werden, im Gegenteil, in voller ÜUbereinſtimmung 
mit ihnen. So dürfen wir hoffen, daß der Gedanke einer 
allgemeinen Frauendienſtpflicht einer Verwirklichung zuge 
führt wird, die der weiblichen Eigenart, den wirklichen 
Verhältniſſen und der geſchichtlichen Entwicklung entſpricht. 


| bei Katarrhen der 
Athmungsorgane , langdauerndem | 
Husten,beginnender Influenza recht- 
zeitig genommen, beugt schwerern 
Krankheiten vor. | 


SR: Wer soll Sirolin nehmen ? 
1.Jedermann der zu Erkältungen 2.Skrofulöse Kinder bei denen 


l neigt, denn es ist besser Krank- 
heiten verhüten als solche heilen. 


3. Asthmatiker, 


Sirolin von giinstigem Erfolg : 
. auf das Allgemeinbefinden ist. 
deren. Béschwerden. durch Sirolin 


bg wies entlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden, 


weil die schmerzhaften Anfälle 


durch Sirolin rasch vermindert werden. 
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Tscharmann. Lexikonoktav. 287 Seiten. Text mit 308 Grundrissen, 
Abbild. u. Lageplänen sowie 16 farb. Tafeln, In Rohleinen geb. 7.50 MK. 


Von Prof. Dr. Erich Haenel 


Das Einzelwohnhaus der Neuzeit. und Baurat Prot. Heinrich. 
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ReiBen. In Apotheken Fl. M 1,40; Doppelfi. M 240 
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Allgemeine Notizen. 


Die Handels⸗Hochſchule Mannheim verſendet ſoeben das 
Vorleſungs⸗Verzeichnis für das Sommer ⸗Semeſter 1916; es ift 
das vierte Kriegsſemeſter. Das Verzeichnis enthält neben den 
regelmäßig wiederkehrenden einführenden und grundlegenden 
wie weiterführenden Vorleſungen zeitgemäße Ankündigungen in 
einem vollzugsreifen Kriegsplane und einem Überſichts⸗ 
plane für den Fall des Friedens. Wieder iſt in reichem 
Maße Gelegenheit zu allgemeiner und Berufsausbildung gegeben 
für Kaufleute ſowohl wie für zukünftige Lehrer an Handels⸗ 
ſchulen. Auch kriegsbeſchädigte Offiziere können ſich 
einſchreiben laſſen. Druckſchriften und : 
Auskünfte koſtenlos durch die Hochſchule. 

Erkrankte deutſche Kriegsgefangene in Davos. 
Die ausgangs Januar in Davos eingetroffenen 
erſten erholungsbedürftigen deutſchen Krieger 
aus franzöſiſchen Gefangenenlagern, vier Offi⸗ 
ziere, 96 Unteroffiziere und Soldaten, fühlen ſich 
in dieſem ſonnigen Gebirgskurorte anſcheinend 
recht wohl. Der Empfang von ſeiten der über⸗ 
wiegend deutſchen und ſchweizeriſchen Gäſte, wie 
beſonders auch der einheimiſchen Bevölkerung 
war ein überaus herzlicher; die Unterkunft in 
großen, neuzeitlichen Gaſthäuſern iſt aufs beſte 
geordnet. Die Überwieſenen bewegen fidh, einzig 
unter ärztlicher Aufſicht, völlig frei im Kurorte; 
bereits erſcheinen die ungewohnten Feldgrauen 
allenthalben im bunten Getriebe des Davoſer 
Winterlebens. Die Erlaubnis, ihre Angehörigen 
zu ſich kommen zu laſſen und mit ihnen ebenſo 
ungezwungen zu verkehren, wird weiter dazu bet, _ 
tragen, ihnen den beiltráftigen Aufenthalt im 
ſchweizeriſchen Hochgebirge angenehm zu ge⸗ 
ſtalten. Hoffentlich folgen den erſten Gefangenen 
bald weitere; es dürfte kaum je ein Liebeswerk 
eine ſo dankenswerte Aufgabe ſo verheißungs⸗ 
voll angefaßt haben. 

Die Not der Kinder im zweiten Kriegsjahr. 
Die Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge ‘in 
Berlin hat kurz nach Kriegsbeginn die deutſchen 


Frauen und Mütter aufgerufen, durch den Krieg in Not geratene 


Kinder während der Kriegszeit unentgeltlich in ihr Haus auf⸗ 
zunehmen. Die Bitte fand Gehör. Eine große Zahl von Familien 
erklärte ſich hierzu bereit. Intereſſant war hierbei die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Stände: der Kleinbauer und Handwerker waren 
ebenſo wie der Akademiker und Großgrundbeſitzer vertreten. Die 
anfänglich gehegte Hoffnung, mit der Zahl der Familien, die 
fi) zur Aufnahme der Kinder bereit erklärt hatten, auszukommen, 
hat ſich längſt als trügeriſch erwieſen. Täglich ſteht die Zentrale 
vor der Notwendigkeit, ein Kind für eine Zeit außerhalb feines 
eigenen Hauſes unterzubringen; denn ſelbſt bei voller Inanſpruch⸗ 
nahme der von Reich, Staat und Kommune gewährten Unter⸗ 


ſtützungen kann doch nicht verhindert werden, daß viele Kinder 


unterernährt-werden, dringend erholungsbedürftig und dadurch 
ſittlich weniger widerſtandsfähig geworden ſind. Bei vielen 
Kindern erſcheint ſogar die ſofortige Verpflanzung in geſündere 
und geordnete Lebensverhältniſſe als Lebensvorausſetzung. 
Deutſche Mütter und deutſche Frauen! Ihr habt in 


Personenwagen, Sanitäts- 
wagen, Licferungswagen, 
Schnell- Lastwagen. 


Unseren tapferen Soldaten 
bereiten Sie eine große Freude 
durch die Übersendung von 


Perhydrit- 
Mundwasser-Tabletten 


Dieselben sind von der Arztewelt aufs 
beste empfohlen, entwickeln reichliche 
Mengen Sauerstoff, desinfizieren die 
Mundhöhle, bleichen und konservieren 
die Záhne, sind leicht und schnell los- 
lich und stellen, in Wasser gelost, ein 


vorziigliches Mundwasser dar. 
Erhältlich in den Apotheken und Drogerien in Packungen zu M. 2.00, M. 1.20 und M.0.60. 


Krewel & Co., Sm ul. 


dieſem Kriege Eurer mütterlichen und menſchlichen Liebe den 


tiefſten Sinn zu geben gewußt. Deshalb wenden wir uns noch 
einmal an Euch mit der Vitte, mit dem Reichtum Eurer Liebe 
auch die Kinder umfaſſen zu wollen, die jetzt in der ſchweren 
Kriegszeit an ihrem inneren und äußeren Menſchen ſonſt 
Schaden leiden müſſen. Erklärt Euch bereit, während der Dauer 
der Kriegszeit ein ſolches Kind bei Euch aufzunehmen, und ihm 
die Wohltat eines behüteten und von Liebe getragenen Hauſes 
zu gewähren. Auch zu Euch wird der Dank für Euer Tun vom 
Kinde ſelbſt ſtrömen. Meldungen wolle man richten an die 


Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge E. V., Abteilung 
Adoption: und Pflegeweſen, Berlin N. 24, Monbijouplatz 3. 
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Türklſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Drligtere des Deutſchen Geneſungshelms für Angehörige der Armee und Marine 
verbündeter Staaten, die zur Kur in Bad⸗Naäuh elm wellen, an den heilkräftigen Nauheimer Spruden. 


Leipziger Frühjahrs⸗Muſtermeſſe 1916 (6. bis 11. März). 
Die Leipziger Muſtermeſſen haben während der Kriegszeit in der 
bisherigen Weiſe ſtattgefunden und durch ihren zahlreichen Veſuch 
aus Ausſteller⸗ und Einkäuferkreiſen nicht nur ihre Daſeins⸗ 
berechtigung, ſondern auch ihre geſchäftliche Notwen⸗ 
digkeit voll erwieſen. Es wird daher jeder Ein⸗ und Verkäufer 
aus uns befreundeten Ländern die bevorſtehende Frühjahrs⸗ 
meſſe in der gewohnten Weiſe beſuchen, und zwar aus Gründen 
geſchäftlicher Natur, wie auch aus nationalen Rückſichten. Iſt 
ihm dod)-bier die befte Gelegenheit geboten, feinen geſchäftlichen 
Vorteil wahrzunehmen, indem er ſich durch die Meſſe einen um⸗ 
faſſenden Überblick über die geſamte Marktlage und dadurch 
einen wichtigen und wertvollen Anhalt für feine geſchäftlichen 
Maßnahmen verſchafft. Angeſichts der Bemühungen unſerer 
Feinde, uns auf wirtſchaftlichem Gebiete zu ſchädigen, iſt es 
notwendig, immer wieder vor aller. Welt die tatſächlich un: 
erſchütterliche Kraft und Stärke des Deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens darzutun. Alle beteiligten Kreiſe ſind bemüht, 


PRESTO 


„Prestowerke“ A.-G., Chemnitz. 


öln a. Rh. 


den Beſuch der bevorſtehenden Meſſe zu erleichtern und 
vorteilhaft zu geſtalten. Wer davon noch keine Kennt⸗ 
nis hat, wolle ſich ungefäumt an den Meß-Ausſchuß der 
Handelskammer in Leipzig wenden. SEN 
Dresden. Wer die ſchöne Elbeſtadt mit ihren prächtigen 
öffentlichen Gebäuden, blumenreichen Parkanlagen und Gärten, 
Theatern und Kunſtſchätzen beſucht, wird auch feine Aufmert- 
ſamkeit der herrlichen Umgebung widmen, die ihresgleichen ſucht. 
Um den Elbtalkeſſel, in dem Dresden liegt, gruppieren ſich all⸗ 
mählich anſteigende Höhen. Alle dieſe Höhenzüge ſind von 
unendlichem Reiz; ſie bilden einen grünen Rahmen zur Stadt; 
find doch Laub- und Nadelwälder neben Obſtplantagen und 
. Gärten ihr ſchönſter Schmuck; Villen und 
Schlößchen ragen aus dem Grün hervor und ver: 
leihen der Landſchaft einen idylliſchen Charakter. 
Auskünfte bereitwilligſt durch den Fremden- 
verein in Dresden⸗A., Hauptbahnhof. 

Bad Salzbrunn, maleriſch im Waldenburger 
Gebirge gelegen, erfreut ſich in dieſem Winter 
trotz dem Kriege eines ganz beſonders regen Ver⸗ 
kehrs. Außer den 175 Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften des Vereinslazaretts weilen eine ganze 
Anzahl Privatkurgäſte, wie auch Angehörige 
der Reichsverſicherungsanſtalt und der Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten jetzt zur Kur hier. Da 
die wichtigſten Kureinrichtungen Bad Salzbrunns 
auch während dieſes Winters geöffnet ſind, bietet 
ſich allen denen Gelegenheit zur Vornahme einer 
Brunnen- und Vadekur, die im Sommer infolge 
zu großer Inanſpruchnahme wegen des Krieges 
nicht abkömmlich waren. Neben Katarrhen der 
Luftwege und der Verdauungsorgane werden 

durch die hieſige Kur auch Blaſen⸗ und Nieren- 
leiden, Gicht, Zuckerkrankheit ſowie die Folgezu⸗ 
ſtände nach Influenza günſtig beeinflußt. Nament⸗ 
lich bei Blaſen⸗ und Nierenleiden hat Bad Salz⸗ 
J brunn mit feinen Quellen ausgezeichnete Erfolge 
gezeitigt. Einer immer ſteigenden Beliebtheit er- 
freuen ſich die vorzüglichen natürlichen kohlen⸗ 
ſauren Mineralbäder, auf die bei dieſer Gelegen⸗ 
heit beſonders hingewieſen ſei. Zum Beſten der 
Inſaſſen des Vereinslazaretts wurden in letzter Zeit mehrfach 
Konzerte unter Mitwirkung namhafter Künſtler veranſtaltet. 
Die öſterreichiſche Stahlfirma Gebrüder Vöhler hat dem 
K. u. K. Kriegsminiſterium eine Million fünfeinhalbprozentiger 
öſterreichiſcher Kriegsanleihe zur Heilung von Wunden, die der 
Krieg geſchlagen hat, überwieſen. Dieſe Summe foll zu einer- 
Vöhlerſtiftung verwendet werden. 8 
Kariöſe oder wurzelkranke Zähne verurſachen wie jeder weiß 


Zahnſchmerzen, die zu krankhafter Nervenreizung beitragen können. 


Eine regelmäßige Zahn⸗ und Mundpflege kann daher nicht ge⸗ 
nug empfohlen werden. Man verwende hierzu nur erſtklaſſige 
Präparate wie es Kalodont⸗Zahn⸗Creme und Kalodont⸗ 
Mundwaſſer find; fie haben fih feit 28 Jahren beſtens bewährt. 

Togal. Mit dieſem Präparat konnten nach zahlreichen ärztlichen 
Berichten recht beachtenswerte Erfolge bei Rheumatismus, 
Ischias und Hexenſchuß erzielt werden. Es wirkte ſtets 
ſchnell und rief keine unangenehmen Nebenerſcheinungen hervor, 
was nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann. : 
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Wasen 


Samiliche normale -Typen kriegs- ` 

braudibar und' in großer Anzahl. A 

im Dienste. des deutschen Heeres. IN 
! E 


Segen stiftet 


die Frau durch Kaiser's 
BrustCaramelen 
mitden 3Tannen. Sie vertreibt 
damit sicher Husten, Heiser- 
keit, Verschleimung, Keuch- 
husten, Brust- und Rachen- 
katarrh u. beugt Erkáltungen 
vor. Beweis: 6100 not. 
beglaubigte Zeugnisse von 
Von Miilionen im Gebrauch. 


Zu haben in Apo- 
Nur in Paketen zu 25 und,- 
Lassen Sie sich nichts 
Fr. Kaiser, Waiblingen. 


Ärzten und Privaten. 2 
theken, Drogerien und wo Plakate sichtbar. 
30 Pf., Dose 50 und 60 Pf., aber nie offen. 
anderes aufreden. 


ist das beste 


1 Diamantschwarz 


fúr Strúmpfe, Handschuhe, 
Trikotagen, Strick- und 
Webgarne 


Nur garantiert echt wenn 
mit dem Namen: 


Louis akitii 


Farber 


gestempelt 


kÍ Louis Hermsdorf, Chemnitz 
Grösste Schwarzfarberei der Welt 
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a. Rriegsdhronif. - 
Sg 29. Januar 1916, ` 


Nordweſtlich des Gehöfts La Folie (nordöftli von 


CCC 


3 Neuville) -ftürmten unfere Truppen die feindlichen Gräben 


in 1500 m Ausdehnung, brachten 237 Gefangene, darunter 
1 Offizier, und 9 Maſchinengewehre ein. hose 
Vor der kürzlich genommenen Stellung bei Neuville 
brachen wiederholte franzöſiſche Angriffe zuſammen, jedoch 
gelang es dem Feinde, einen zweiten Sprengtrichter zu 
beſetzen. Im Weſtteil von St.⸗Laurent (bei Arras) wurde 
den Franzoſen eine Häuſergruppe im Sturm entriſſen. 
Südlich der Somme eroberten wir das Dorf Friſe und 
etwa 1000 m der ſüdlich 
Franzoſen ließen unver- 
wundet 12 Offiziere, 927 
Mann ſowie 13 Ma⸗ 
ſchinengewehre und 4 
Minenwerfer in unſerer 
Hand. ; 
Weiter ſüdlich bei 
Lihons drang eine Er⸗ 
kundungsabteilung bis 
in die zweite feindliche 
Linie vor, machte einige 
Gefangene und kehrte 
ohne Verluſte in ihre 
Stellung zurück. 

„Auf der Combres- 
Höhe richtete eine fran⸗ 
zöſiſche Sprengung nur 
geringen Schaden an 
unſerem vorderſten Gra- 
ben an. Unter beträcht⸗ 
lichen Verluſten mußte 
ſich der Feind nach einem 

Verſuch, den Trichter zu 
beſetzen, zurückziehen. 

Der Luftangriff auf 
Freiburg in der Nacht 
zum 28. Januar hat nur 

geringen Schaden ver⸗ 
urſacht. Ein Soldat 
und zwei Ziviliſten ſind 
verletzt. ; 
Die Brückenſchanze 
nordwejtlid von Uſci⸗ 
eſsko am Breite wurde 
heute früh hefti ange. 
riffen. Die tapfere e⸗ 
atzung ſchlug den Feind 
zurück. Das Vorfeld iſt 
kit ruſſiſchen Leichen 


ee Sais ſterreichiſch⸗un⸗ 
gar. Truppen haben 
Weffie „ den Adria- 
hafen Sn iovanni di 
Medua bei, Es mur, 
den viel Vorräte er⸗ 
beutet. In Montenegro 
iſt die Lage unverändert 
ruhig. Aus verſchiedenen 
Orten des Landes kommt 
die Meldung, daß die 
Bevölkerung den ein⸗ 
rückenden k. u. k. Truppen 
einen feierlichen Emp⸗ 
fang bereitet hat. An 
Waffen wurden bis jetzt, 
die Lowceenbeute mit 
eingerechnet, auf den 
Hauptſammelſtellen ein- 
gebracht: 314 Geſchütze, 
50000 Gewehre, 50 
Maſchinengewehre. Die 
Zählung ift noch nicht 
abgeſchloſſen. = 
Ein deutſches Unter- ` 
Jeeboot hat am 18. Sa: 
nuar den engliſchen 
armierten Transport⸗ 
danıpfer „Marere“ im 
Mittelmeer und am 
23. Januar einen eng⸗ 
liſchen Truppentrans⸗ 
portdampfer im Golf 
von Saloniki vernichtet. ur 
Am 17. Januar 10 Uhr ral 
vormittags hielt ein Un- | 
terjeeboot 150 Seemeilen 
öſtlich von Malta einen 
Dampfer an, der die hol- 
ländiſche Flagge führte 


Kenne Auf Rep, 


den Ruſſen: Hochſtand an ffen. Sämtliche 
dam Bug den Namen . : ; aetroifen. m 
„Melanie“ trug. Der der beßarabiſchen Grenze. ——— l Statt fino RW 
Ge ` Nach einer Zeichnung des Kriegsteilnehmers k. u. k. Hauptmanns Ludwig Heßhaimer. et Tea, ere zu⸗ 


macht“ und ſchickte ein 


Boot. Als ſich darauf das Unterſeeboot zur Prüfung der 


Schiffspapiere dem Dampfer näherte, eröffnete dieſer unter 


holländiſcher Flagge aus mehreren Geſchützen und Ma⸗ 
ſchinengewehren ein lebhaftes Feuer und verſuchte das 
Unterſeeboot zu rammen. Dieſem gelang es nur durch 
ſchnelles Tauchen, ſich dem völkerrechtswidrigen Angriff 
zu entziehen. en E 3 , 

Das engliſche Handelsminiſterium gibt bekannt, daß 
vom 4. Auguft 1914 bis 31. Oktober 1915 510 englische 
Schiffe vom Feinde verſenkt wurden, nämlich. 274 Dampfer 
mit insgeſamt 524 648 Tonnengehalt, 227 Fiſcherfahrzeuge 
mit 14104 t und 19 Segelſchiffe mit 15542 t. ; 
Das Fort SE E ‚in den w 
nikier Hafen beherrſcht, wurde geſtern von je einem eng⸗ 
lichen, Dë e italieniſchen und ruſſiſchen Detache⸗ 
ment beſetzt, die von den Kreuzern „Piemonte“ und „As⸗ 
kold“ gelandet wurden. N 


anſchließenden Stellung. Die 


= u cles libag Ay sehen! 


Jeppelinangriff auf Paris 


blick, wo er | 


Die Illuſtrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, 


Alluſtrirte Zeitung. VH 


30. Januar 1916. 


` Anund füdlich der Straße Biniy-Neuville dauerten die 
Kämpfe um den Beſitz der von uns genommenen Stellung 


an. Ein franzöſiſcher Angriff wurde abgeſchlagen. NG 

Die ſüdlich der⸗Somme eroberte Stellung hat eine 
Ausdehnung von 3500 m und eine Tiefe von 1000 m. Im 
ganzen ſind dort 17 Offiziere, 1270 Mann, darunter einige 
Engländer, in unſere Hand gefallen. S 


Die Ruſſen wiederholten geſtern tagsüber ihre Angriffe 
gegen die Brückenſchanze nordweſtlich von Aſcieſzko. Alle 


Verſuche; Téi ihrer zu bemächtigen, ſcheiterten an der 


Tapferkeit der Verteidiger. 


„In Montenegro ift Ruhe. In San Giovanni di Medua 


wurden 2 Geſchütze, ſehr viel Artilleriemunition und 
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Zu den ſchweren Kämpfen unferer öſterreichiſch⸗ungariſchen Verbündeten mit 


beträchtliche Vorräte an Kaffee und Brotfrucht erbeutet. 


— Über einen in der Nacht zum Sonntag erfolgten 
meldet die „Agence Havas": 
Der Zeppelin warf während ſeines Fluges über Paris 
mehrere Bomben, denen ziemlich viele 5. Perser zum Opfer 
fielen. An einem Punkte wurden 15 erſonen getötet, 
an einem anderen ein Mann und drei Frauen. An einer. 
anderen Stelle zerſtörte eine Bombe ein Haus, auch dort 
fielen ihr mehrere Perſonen zum Opfer. Wieder an anderen 


, SC verurſachten die Bomben Materialſchaden oder 
riefen 


nur einfache Aushöhlungen hervor, ohne Perſonen 
zu verletzen. Dichter Nebel bedeckte die Stadt bis zu einer 
Höhe von 700 bis 800 m, ſchwächte die Wirkung der Schein⸗ 
Mieze und behinderte das Feuer der Abwehrkanonen. 
Mehrere Flugzeuge machten Jagd auf den Zeppelin, der 
in großer Hobe flog, und 

ch entfernte. 


ſchoſſen auf ihn in dem Augen⸗ 


hauptet. 


31. Januar 1916. 


Unſere neuen Gräben in der Gegend von Neuville 


wurden gegen franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche be 
Die Zahl der nordweſtlich des Gehöfts La Folie gé: 
machten Gefangenen erhöht fic) auf 318 Mann, die Beute 
auf 11 Maſchinengewehre. . ö ' 
Gegen die am 28. Januar ſüdlich der Somme vor 
ſchleſiſchen Truppen genommene Stellung richteten die 
Franzoſen mehrfache Feuerüberfälle. si 
In Erwiderung des Bombenabwurfes franzöſiſcher 


Luftſchiffe auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes 


liegende Stadt Freiburg haben unſere Luftſchiffe in den 
beiden letzten Nächten die Feſtung Paris mit anſcheinend 


angegriffen. 


ſuche 
hof von Wisman (an 
der Aa weſtlich von 


Artilleriefeuer. N 
1. Februar 1916. 

In der Nacht zum 
31. Januar verſuchten 


lungen einen Handſtreich 


weſtlich von Meſſines 
; Flandern). Sie wurden 
y ſämtlich zurückgeworfen, 
gehend gelungen war, 
in unſeren Graben cin: 
zudringen. 


von Albert) hinderten 
wir durch. Feuer den 
„ Feind an der Peſetzung 
eines von ihm geſpreng⸗ 

ten Trichters. Nördlich 


Patrouillen bis in die 


und kehrten mit einigen 
Gefangenen ohne eigene 
Verluſte zurück. 


verloren die Franzoſen 


noch weiteren Boden. 
Eins unſerer Luft⸗ 
ſchiffe griff Schiffe und 


Hafen von Saloniki mit 
beobachtetem guten Er⸗ 
folge an. Det 

Die Lage in Monte- 
negro und im Gebiet 
von Skutari iſt unver⸗ 
ändert ruhig. Die Hal- 
tung der Bevölkerung 
läßt nichts zu wünſchen 
übrig. 


Eines unſerer Ma⸗ 
rineluftgeſchwader hat in 


nuar zum 1. Februar 

Dock, Hafen- und Fa- 

brikanlagen in und bei 

Liverpool und Birken⸗ 

head, Eiſenwerke und 

Hochöfen von Man⸗ 

cheſter, Fabriken und 

Hochöfen von Notting⸗ 

ham und Sheffield ſo⸗ 

wie große Induſtrie⸗ 

anlagen am Humber und 

bei Great Yarmouth 
ausgiebig mit Spreng⸗ 

und Brandbomben be⸗ 

legt. Überall wurde ſtarke 

Wirkung durch mächtige 

Erxnhloſionen und heftige 

f Brände beobachtet. Am 


AW - Humber wurde außer 
UA EUER 


N 


dem eine Batterie gum 
a Schweigen gebracht. Die 
Luftſchiffe wurden von 

allen Plätzen aus ſtark 
beſchoſſen, aber nicht 


. rückgekehrt. 
2. Februar 1916. ECH Ab⸗ 
Die feindliche Artillerie entwickelte in einzelnen 


chnitten der Champagne und öſtlich von St. Die (in den- 


3 1 . ber- 
ogeſen) große Lebhaftigkeit. Die Stadt Lens wurde a ` 
mals gl Wegner begofjer. Ein franzöſiſches Gropilus: 
zeug ſtürzte, von unferem Abwebrfeuer gefaßt, ſüdweſtlich Jel 
Chaunyab. Die Inſaſſen find verwundet getangengenomes Ge 
Eine ſtärkere ruſſiſche Abteilung wurde von deut H 
Streifkommandos an der Wieſielucha, ſüdlich von Ku auß 
Wola (zwiſchen Stochod und Styr) angegriffen und a 
gerieben. l i om 
Unjere Flieger beobachteten in den Sajenanlogen a V 
See Zeck Brände, die offenbar von unferem 
angriff herrühren. . A 
Bor der EE ans nordweſtlich von Ze 
wurden die Ruffen durch Minenangriffe zum Verlaf 
ihrer vorderſten Gräben gezwungen. 


in der ſie zur Ausgabe gelangt iſt. Jede Veränderung, auch das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art, ift untersagt und 
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befriedigendem Erfolge 


Ruſſiſche Angriffsver⸗ 
gegen den Kirch. 


Riga) ſcheiterien in un: .. 
ſerem Infanterie⸗ und 


gegen unſere Stellungen 


nachdem es ihnen an 
einer Stelle vorüber⸗ 


Bei Fricourt (öſtlich 
davon drangen deutſche 
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Das Ernährungsproblem im zweiten Kriegsjahr. 


Von Profeſſor Dr. Paul Eltzbacher, zur Zeit Rektor der Handels⸗Hochſchule Berlin. 


J. Die Lage. 

as Problem der Volksernährung ſcheint ſich im zwei⸗ 
Die Kriegsjahr vollkommen geändert zu haben. Nicht 

mehr darum ſcheint es ſich zu handeln, ob wir mit 
unſeren Nahrungsmitteln auskommen können, ſondern 
darum, daß die vorhandenen Nahrungsmittel möglichſt 
gleichmäßig unter die Vevölkerung verteilt werden, vor 
allem aber, daß die Preiſe möglichſt billig ſind. 

Bei Beginn des Krieges waren wir mit unſerer Er⸗ 
nährung ganz auf uns ſelbſt geſtellt. Wir mußten uns 
auf eine iſolierte Volkswirtſchaft einrichten, wie in 
dem von mir herausgegebenen Buche „Die deutſche 
Volksernährung und der engliſche Aushunge⸗ 
rungsplan“ eingehend dargeſtellt iſt. Unmittelbare 
Zufuhren über See waren uns ſo gut wie abgeſchnitten. 
Aber auch aus den an uns angrenzenden neutralen Län⸗ 
dern konnten wir nicht mit irgendwelcher Sicherheit auf 
Zufuhren rechnen. Die Schweiz, die Niederlande und 
die ſkandinaviſchen Staaten waren ſelbſt auf fremde Zu⸗ 
fuhren angewieſen, und dadurch war es für unſere Gegner 
ein leichtes, „fie durch Ausübung eines wirtſchaftlichen 
Druckes an unſerer Verſorgung zu hindern. Rumänien 
aber, das uns trotz einer minder guten Ernte recht wohl 
hätte etwas abgeben können, rechnete ſtark mit dem Siege 
unſerer Gegner und ſperrte uns deshalb die Zufuhr. 

Wie anders ſcheint die Lage heute! Durch die Erfolge 
unſerer Waffen iſt der Ring zerbrochen, den man um 
uns geſchloſſen hatte. Wir haben freie Verbindung mit 
Bulgarien, mit der Türkei und mit Perſien. Rumänien 
zählt nicht mehr auf unſere Niederlage. Zug auf Zug 
mit Weizen, mit Mais, mit Hülſenfrüchten rollt vom 
Balkan der deutſchen Grenze zu. So ſieht es faſt aus, 
als ſeien alle Sorgen um unſere Ernährung verſchwunden, 
und als handle es ſich nur noch darum, die vorhandenen 
Nahrungsmittel möglichſt ot auf die verſchiedenen Gegen- 
den zu verteilen und der Bevölkerung zu möglichſt billigen 
Preiſen zur Verfügung zu ſtellen. 

Freilich, bei genauerem Zuſehen ſtehen die Dinge doch. 
weſentlich anders. Die Lage im erſten Kriegsjahr war 
nicht ſo ſchlecht, wie ſie auf den erſten Blick ſcheinen 
konnte, und die Lage im zweiten Kriegsjahr iſt nicht ſo 
gut, wie ſie dem oberflächlichen Betrachter erſcheint. 

Im erſten Kriegsjahr waren wir allerdings abgeſchloſſen 
und mit unſerer Ernährung ganz auf uns felbjt omen, 
Es fehlte uns etwa ein Viertel unſeres gewöhnlichen 
Nahrungsverbrauches. Von den zu unſerer Ernährung 
unentbehrlichen Ejweißſtoffen fehlte uns fogar ein Drittel 
unſeres gewöhnlichen Verbrauches. Aber glücklicherweiſe 
war unſer Bedarf weit geringer als unſer Verbrauch. 
Wir hatten im Frieden als ein wohlhabendes Volk weit 
mehr als das Notwendige verbraucht. Unſeren Bedarf 
aber vermochte unſere Landwirtſchaft trotz der gewaltigen 
Zunahme unſerer Bevölkerung (ſeit 1865 war ſie von 
40 auf 70 Millionen angewachſen) immer noch zu decken. Die 
Ernte von 1914 war eine leidliche Mittelernte. Aus der 
vorangegangenen Zeit hatten wir noch mancherlei Vor⸗ 
räte. Während des 11 Kriegsjahres kam trotz der Ab⸗ 
ſperrung doch noch allerlei aus neutralen und erfreulicher⸗ 
weiſe auch aus feindlichen Ländern herein. 

So wären wir geradezu vortrefflich ausgekommen 
und hätten gewaltige Reſerven übrigbehalten, z. B. in 
Geſtalt unſeres überſchüſſigen Zuckers, eines geradezu 
idealen Dauernahrungsmittels, wenn wir uns unverzüglich 
entſchloſſen hätten, fortan an Nahrungsmitteln nicht mehr 
de verbrauchen, als wir bedurften. Freilich, eine ſchwierige 

mſchaltung! Sie gelang erſt nach über einem halben 
Jahre, während deſſen wir ruhig weiter gelebt und ge⸗ 
geſſen hatten wie im tiefſten Frieden. Unſere Nahrungs⸗ 
Soo waren in dieſem halben Jahre fajt vollſtändig 
erſchöpft, und nur dem eiſernen Zugreifen der verbündeten 
Regierungen, die vor keinem noch ſo weitgehenden Zwangs⸗ 
mittel zurückſcheuten, ijt es zu danken, daß wir trotzdem ous: 
gekommen ſind. Wir verdanken es der ſtärkeren Aus⸗ 
mahlung des Getreides, dem Kartoffelzuſatz zum Brot, 
den Brotkarten und — den Schweineſchlachtungen. 

Auch den Schweineſchlachtungen! Männer, die man 
für ſachverſtändig halten ſollte, haben darüber geklagt, 
daß von Dezember 1914 bis April 1915 acht Millionen 
unreife Schweine geſchlachtet worden ſeien, und Betrach⸗ 
tungen darüber angeſtellt, wie ſchön es wäre, wenn wir 
jetzt den Speck dieſer Schweine hätten. Sie haben nur 
leider die Frage unbeantwortet gelaſſen, mit was man 
denn dieſe Schweine hätte füttern und dieſen Speck hätte 
erzielen follen! Wenn überflüſſige Futtermittel dageweſen 
wären, ſo müßten wir ſie doch jetzt noch haben! Wo ſind 
ſie denn hingekommen? Ja, der eine oder der andere 
wird vielleicht ſagen: die verfaulten Kartoffeln! Wir haben 
keine Anhaltspunkte dafür, wieviel Kartoffeln im Sommer 
1914 über das gewöhnliche Maß hinaus verfault ſind. 
Auch die Kritiker des „Schweinemordens“ haben uns keine 
ſolche gegeben. Geheimrat Appel hat in einem Vortrag 
in der Generalverſammlung des Verbandes deutſcher Kar⸗ 
toffelintereſſenten am 25. Januar behauptet, daß es ſich 
um „viele Tauſende von Zentnern“ gehandelt habe. Aber 
nehmen wir auch an, es ſeien eine Million Zentner Kartoffeln 
infolge mangelhafter Lagerung in den Städten verfault, 
was hätten ſie den acht Millionen Schweinen, wenn wir 
einmal dieſe Zahl als richtig annehmen wollen, geholfen? 
Auf jedes Schwein wären 12 Pfund Kartoffeln gekommen! 
Alſo: der jetzige Feitmangel beruht nicht darauf, daß 
wir unſeren Schweinebeſtand unnötig vermindert haben, 
ſondern darauf, daß wir ihn vermindern mußten, 
weil uns die ausländiſchen Futtermittel fehlten, die 
ruſſiſche Gerſte, der amerikaniſche Mais, auf denen ein 
großer Teil unſerer Schweinehaltung aufgebaut war. Er 
iſt eine unvermeidliche Folge des Krieges, und auf ſein 
Bevorſtehen ift lange vor den großen Schweineſchlachtungen 
hingewieſen worden. Bereits im Dezember 1914 habe 
ich zuſammen mit einigen Freunden den Aufklärungs⸗ 
feldzug begonnen, in welchem wir die Bevölkerung der 


Großſtädte darauf hinwieſen, der Fleiſch⸗ und Fettverbrauch 
müſſe eingeſchränkt werden. Man muß es den verbündeten 
Regierungen und ganz beſonders dem preußifchen Mini- 
ſterium des Innern Dank wiſſen, daß fie damals eine, 
zunächſt bei den Landwirten und im weiteren Verlauf 
notwendig auch bei den ſtädtiſchen Verbrauchern äußerſt 
unpopuläre Maßregel feſt und rückſichtslos durchgeführt 
haben, weil dieſe Maßregel notwendig war, wenn wir mit 
unſerer Volksernährung durchhalten wollten. Die unreif 
geſchlachteten acht Millionen Schweine hätten, wenn ſie 
am Leben geblieben wären, außer den verfaulten Kar⸗ 
toffeln ſehr bald auch einen großen Teil der Stofie weg⸗ 
gefreſſen, die für die menſchliche Ernährung unbedingt 
notwendig waren. Ein paar Monate ſpäter aber hätte 
man ſie dann, weil jetzt gar nichts mehr da war, dennoch 
unreif ſchlachten müſſen, aber ihr Fleiſch und Fett hätte 
uns bei dem Mangel an anderen Nahrungsmitteln nicht 
mehr gerettet, der Krieg wäre aus wirtſchaftlichen Gründen 
verloren geweſen. SH 

So zeigt uns der Rückblick auf das erſte Kriegsjahr 
folgendes Bild. Zunächſt lagen die Verhältniſſe für unſere 
Ernährung ſehr günſtig, viel günſtiger, als wir hoffen 
durften. Sodann wurden ſie durch mangelnde Anpaſſung 
ſchlecht. Schließlich haben wir durch das Verdienſt der ver- 
bündeten Regierungen und unſerer Bevölkerung, die ſich 
muſterhaft den obrigkeitlichen Anordnungen unterworfen 
hat, doch noch durchgehalten. 

Wie liegen nun die Verhältniſſe in dieſem zweiten 
Kriegsjahre? 

Etwas haben wir jetzt allerdings gegenüber dem erſten 
Kriegsjahre voraus: die Einfuhr aus Rumänien und 
Bulgarien. Man hat Berechnungen darüber aufgeſtellt, 
wieviel uns dieſe Länder von ihrem Überfluß an Getreide 
und Hülſenfrüchten abgeben können. Aber leider genügt 
es nicht, daß wir Getreide kaufen, es muß auch zu uns 
hergeſchafft werden. Die beſte Art der Beförderung, die 
Verſchiffung zur See, kommt nicht in Betracht, die Donau⸗ 
ſchiffahrt iſt nicht beſonders leiſtungsfähig, und man muß 
überdies damit rechnen, daß ſie durch Eis ein paar Monate 
zum Stillſtand gelangt. Mit der Bahn aber können ſelbſt 
bei äußerſter Anſtrengung nur verhältnismäßig geringe 
Mengen Getreide befördert werden. Die Schätzungen deſſen, 
was mit den vorhandenen Beförderungsmitteln bis zur 
neuen Ernte vom Balkan zu uns gelangen kann, ſind ver⸗ 
ſchieden; es wird wahrſcheinlich nicht viel mehr als eine 
halbe Million Tonnen ſein. Was bedeutet das nun für 
uns? Dies kann man nur ermeſſen, wenn man den Er⸗ 
trag unſerer eigenen Ernte heranzieht. 

Infolge der Dürre, infolge der mangelhaften Düngung, 
wie ſie beſonders auch auf dem Mangel an Chileſalpeter 
beruhte, endlich infolge des feindlichen Einbruchs in Oſt⸗ 
preußen und im Elſaß, mußte man von vornherein für 
1915 mit einer minder guten Ernte rechnen. Die Be⸗ 
fürchtungen ſind leider in Erfüllung gegangen. 

Die Minderernte an Getreide, namentlich an Hafer, 
gegenüber dem vorigen Jahre beträgt mehrere Millionen 
Tonnen. Bei den Hülſenfrüchten haben wir vielleicht 
keinen erheblichen Minderertrag, die Ernte iſt aller⸗ 
dings kaum mittel, aber dafür ſind infolge der guten 
Preiſe wahrſcheinlich größere Flächen mit Hülſenfrüchten 
bebaut worden. An Zuckerrüben haben wir ſchwerlich mehr 
als drei Fünftel des vorjährigen Ertrages erzielt, teils 
durch die Verringerung der Anbaufläche, wie ſie wegen des 
Mangels an Stickſtoffdünger empfohlen wurde, teils wegen 
der Sparſamkeit, mit der man auch bei den angebauten 
Zuckerrüben den Stickſtoff verwenden mußte. Infolgedeſſen 
fehlen uns etwa dreiviertel Millionen Tonnen Zucker. 

Beſonders gut iſt glücklicherweiſe die Kartoffelernte 
ausgefallen. Am 25. Januar führte in der Generalver⸗ 
ſammlung des Verbandes deutſcher Kartoffelintereſſenten 
der Geſchäftsführer des Verbandes aus, es ſtehe feſt, daß 
gegenüber 1914 ein Mehrertrag von acht Millionen Tonnen 
erzielt worden ſei. Aber um dieſe erſreuliche Tatſache recht 
einzuſchätzen, muß man daran denken, daß die Kartoffeln 
von 1915 ſich wegen des feuchten Wetters nicht ſo gut 
halten werden wie die vorjährigen. Man muß weiter 
erwägen, daß auch gute Kartoffeln infolge ihres hohen 
Waſſergehaltes nur etwa ein Drittel des Nährwertes der 
gleichen Menge Getreide und ſogar nur ein Fünftel des 
Nährwertes der gleichen Menge Zucker haben. Daher 
bedeutet der Mehrertrag an Kartoffeln nicht ſo viel, wie er 
zunächſt zu bedeuten ſcheint: die eine Hälfte wird durch 
unſeren Minderertrag an Zucker, die andere ſchon durch einen 
Teil unſeres Minderertrages an Getreide ausgeglichen. 

Gut iſt auch die Gemüſeernte und beſonders die Obſt⸗ 
ernte ausgefallen, aber dies iſt leider von untergeordneter 
Bedeutung. Denn Gemüſe und Objt find zwar geſund 
und wohlſchmeckend, aber ſie haben doch nur einen geringen 
Nährwert, und außerdem handelt es fic) im Verhältnis zu 
den anderen Nahrungsmitteln nur um kleine Mengen. Von 
dem Nahrungsverbrauch des deutſchen Volkes entfielen bei 
Ausbruch des Krieges 50 Proz. auf Getreide, Hülſenfrüchte 
und Kartoffeln, dagegen nur 3 Proz. auf Gemüſe und 
ſogar nur 1 Proz. auf Obſt. Eine gute Gemüſe⸗ und Obſt⸗ 
ernte iſt daher nichts ſo Wichtiges, wie ſie auf den erſten 
Blick ſcheinen mag. 

Daß bei der Dürre der Futterertrag nicht gut geweſen 
ſein kann, iſt klar. Zuntz hat in einem Vortrag den Min⸗ 
derertrag an Stroh und aus Zuckerrüben gewonnenem Futter 
auf etwa 30 Proz., den Minderertrag an Kleeheu, Wieſen⸗ 
heu und Grünfutter trotz der guten Ernte in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands auf 10 Proz. geſchätzt. 

Noch etwas anderes verſchlechtert unſere Lage im Ver⸗ 
gleich mit dem erſten Kriegsjahr: daß unſere Vorräte 
ſich verringert haben. Was für gewaltige Mengen an 
Nahrungsmitteln die Lager unſerer Grobe und Klein- 
händler bei Ausbruch des Krieges enthielten, das haben 
wir erſt während des Krieges recht erkannt, als noch nach 
langer Zeit gewiſſe überſeeiſche Waren kein Ende nehmen 
wollten. Getreide, Hülſenfrüchte, Zucker, Fett und vieles 


andere waren bei Ausbruch des Krieges in Menge vor. 
handen. Wir hatten große Beſtände an ausgemaͤſtetem 
ſchlachtreifem Vieh. Wir hatten fo viel Kraitfuttermittg‘ 
daß wir unſere Milcherzeugung zunächſt beinahe unvermin⸗ 
dert erhalten konnten. Dadurch, daß wir im erſten halben 
Jahre des Krieges unſeren bisherigen Verbrauch im we ent: 
lichen beibehalten und uns der ernſten Lage nicht angepaßt 
haben, ſind dieſe Vorräte zuſammengeſchmolzen. In das 
zweite Kriegsjahr ſind wir mit beſcheideneren Vorräten 
hineingegangen. Hierher gehören vor allem die 700000 t 
Brotgetreide, die gegen Ende des erſten Kriegsjahres durch 
die ſtrengen ſtaatlichen Maßnahmen eingeſpart worden find 
Alſo aus zwei Gründen hat ſich das Ernährungsproblem 
im zweiten Kriegsjahr ſehr viel ernſter geſtalket als im 
erſten: weil die Ernte nicht ſo gut ausgefallen iſt wie 
1914, und weil wir nicht mehr die großen Vorräte haben 
wie 1914. Gegenüber dem Ausfall, der auf dieſen beiden 
ungünſtigen Tatſachen beruht, ſpielen die Zufuhren aus Ru- 
mänien und Bulgarien leider nur eine unbedeutende Rolle. 
Sie vermögen nur einen Bruchteil des Fehlbetrages zu decken. 
Es iſt notwendig, daß die ganze Bevölkerung dieſe 
Lage ſo klar wie möglich erkennt. Nur dann ſind 
wir imſtande, auch im zweiten Kriegsjahr den Aus: 
hungerungsplan unſerer Feinde zunichte zu machen. Das 
können wir trotz der ſchwierigen Lage. Haben wir doch 
dem erſten Kriegsjahr gegenüber den einen ungeheuren 
Vorteil, daß wir die notwendigen Einrichtungen zum wirt⸗ 
ſchaftlichen Durchhalten nicht erſt nach und nach mühſam 
ausfinnen und ins Werk ſetzen müſſen, ſondern daß wir 
das zweite Kriegsjahr mit ihnen beginnen konnten. 


II. Die Aufgabe. 


Im zweiten Kriegsjahr treten wir an vergrößerte 
Schwierigkeiten auch mit einer weit größeren Fähigkeit 
heran, ſie zu überwinden. Wir beſitzen jetzt die ganzen 
Erfahrungen des erſten Kriegsjahres und haben von An: 
fang an die Einrichtungen zur Sicherung unſerer Bolts: 
ernährung, die im erſten Kriegsjahr erſt geſchaffen werden 
mußten. Unſere Aufgabe iſt es jetzt, von jenen Erfahrungen 
Gebrauch zu machen und dieſe Einrichtungen immer voll⸗ 
kommener zu geſtalten. Hierbei müſſen der Staat und der 
einzelne zuſammenwirken. Die ſtaatlichen Einrichtungen 
ſind in mancher Hinſicht auszubauen und von Mängeln 
zu befreien. Der einzelne aber muß ſich ihnen unter⸗ 
ordnen und von der ihm verbliebenen Freiheit einen ver⸗ 
nünftigen Gebrauch machen. ; 

Es gilt, die Kanäle zu verſtopfen, durch die 
Nährwerte abfließen können. Vor allem muß jede 
Vergeudung unterbleiben. Im vorigen Jahre wurden 
mancherlei Merkblätter verbreitet: „Haltet das Brot heilig“, 
„ſpart mit der Butter“ und ſo fort. In den meiſten großen 
Städten iſt das heute nicht mehr nötig. Den Großſtädtern 
iſt heute der Brotkorb hoch genug gehängt. 

Anders iſt es in den kleinen Städten und auf dem 
Lande. Die Schwierigkeiten der Landwirtſchaft ſind ja 
groß: Mangel an Düngemitteln, Mangel an Futtermitteln, 
Mangel an Zugtieren, Mangel an Arbeitskräften, und 
vielleicht an der Spitze des Betriebes eine Frau! Aber 
an Nahrungsmitteln leiden die Landwirte und die vielen 
Leute in den kleinen Städten, die nebenher etwas Land: 
wirtſchaft treiben, keinen Mangel, ſie melken ihre Kuh, ſie 
ſchlachten ihr Schwein, ſie machen Butter, und in ihren 
Mieten häufen ſich die Kartoffeln. Das kann ſie über 
unſere ſchwierige Lage hinwegtäuſchen und ſie zur Ver⸗ 
geudung von Nährwerten verführen. Die Lage unſerer 
Volksernährung ijt aber fo ernſt, daß auch auf dem Lande 
keine ſolche Vergeudung ſtattfinden darf. Unſere ländliche 
Bevölkerung muß ſich wenigſtens annähernd die Beſchrän⸗ 
kungen freiwillig auferlegen, zu denen die ſtädtiſche Bevöl⸗ 
kerung gezwungen iſt. 

Aber es gibt noch einen anderen Kanal, durch den 
Nährwerte abfließen können, weit größere als durch über 
mäßiges Eſſen, das iſt die Viehhaltung. Eine große 
Berliner Jeitung ſchrieb kürzlich, es ſei ja ganz gleich ob 
wir die Kartoffeln ſelbſt äßen oder in Geſtalt von pet; 
bei ihrer Verfütterung an die Schweine gingen fie ja nicht 
verloren, ſondern erführen bloß eine Umwandlung. Aber 
das ijt ein, freilich weitverbreiteter, Irrtum. 

Wie jeder Menſch, jo muß auch das Tier eine gang 
Menge Nahrung zu ſich nehmen, nur um am Leben zu 
bleiben und nicht an Gewicht zu verlieren. Erſt was es 
darüber hinaus genießt, bewirkt einen Gewicht gungen 
Man hat durch genaue Verſuche feſtgeſtellt, daß von den 
Nahrungsmitteln, die ein Schwein zu ſich nimmt, koo! 
nicht ganz die Hälfte in Geſtalt von Fleiſch und Ce 
wiederkehrt, von den Eiweißſtoffen nicht einmal ein E og 
Viertel. Noch viel ungünſtiger ift die Berwertung, ke 
Schlachtrind, bei ihm wird von den verfütterten e 
werten nur etwa ein Giebentel, von den Eiweißſtoffen ie 
ein Fünftel zu Fleiſch und Fett. Trotzdem findet bet 10 
Rinderhaltung kein Nährwertverluſt ſtatt, denn har gi 
nährt ſich im großen ganzen von Stoffen, die ep tinnen 
nicht ellen kann; auf dem Umwege über das Rini jr 
wir Heu, Stroh, Schlempe und ähnliche Dinge d dän 
Ernährung verwerten. Gang anders ift es beim a 1121 
Gewiß werden die Schweine zum Teil mit Abfällen, : kik 
Kartoffeln und anderen Dingen gefüttert, die Aid fe 
mittelbar für den Menſchen verwertbar find. pa 
erhalten doch auch viele für den Menſchen rali Rat 
Nahrungsmittel, beſonders Magermilch, Getreide n er 
toffeln. Mit diefen Stoffen aber fann man me Co 
doppelt fo viel Menſchen ernähren als mit dem Dip 
erzeugten Fleiſch und Speck. Natürlich ſoll Nga mb il 
haltung nicht ganz aufgegeben werden. en 55 i 
keine chemiſche Retorte. Auch in ernſter Zeit ab gies 
nicht vermeiden, auf unferen Geſchmack und age 4 
gewohnheiten Riidjidt zu nehmen. Aber un 
man den großen Nährwertverluſt aus den Augen we 
der mit der Erzeugung von Sdweinefleijd aus 
lichen Nahrungsmitteln verbunden iſt. 
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Leider wurde bis jetzt die übermäßige Erzeugung von 
Schweinefleiſch durch zwei ganz verſchtedene Tatſachen 
gefördert. Die Landwirte fanden es bei den niedrigen 
Kartoffelhöchſtpreiſen vorteilhaft, Kartoffeln in Speck zu 
verwandeln, und verfütterten zur Ergänzung auch Getreide. 
Die ſtädtiſchen Arbeiter wünſchten weiter ihr gewohntes 
und als Herrenkoſt betrachtetes Schweinefleiſch zu haben, 
ohne zu ahnen, daß noch die Sieger von 1866 mit der 
Hälfte des heutigen Fleiſchgenuſſes ausgekommen ſind. 


Infolgedeſſen fühlte ſich im Reichstag weder die Rechte. 


noch die Linke veranlaßt, für eine vernünftige Beſchränkung 
unſeres Schweinebeſtandes, wie ſie durch den Mangel an 
ausländiſchen Futtermitteln notwendig geworden iſt, ein⸗ 
zutreten. Demgegenüber muß immer wieder hervorgehoben 
werden, daß die Verwandlung menſchlicher Nahrungsmittel 
in Schweinefleiſch und Speck ein großer Luxus ift, den 
wir uns in dieſem zweiten Kriegsjahr nur in beſchränktem 
Maße leiſten dürfen. ; 

Auch bei der Erzeugung von Butter findet ein Verluſt 
von Nährwerten ſtatt. Wenn man die Milch unmittelbar 
verzehrt oder zu Fettkäſe verarbeitet, ſo kommen die in 
ihr enthaltenen Nährwerte dem Menſchen faſt unvermindert 


zugute. Macht man dagegen Butter, ſo wird ein koſtbarer 


Teil der Milch, das in ihr enthaltene Eiweiß, mit der 
Magermilch an die Schweine verfüttert, und von dieſem 
Eiweiß bekommt der Menſch in Geſtalt von Schweinefleiſch 
nur ein Viertel zurück. Ein Pfund Butter koſtet uns etwa 
13 Liter Vollmilch, je nach dem Fettgehalt der Milch kann 
es weniger, aber auch mehr ſein. Deshalb iſt es bei Milch⸗ 
mangel beſſer, die Buttererzeugung zu vermindern als den 
Verkauf von Milch und die Erzeugung von Käſe. Deshalb 
iſt auch der gegenwärtige Buttermangel ein geringeres 
Übel als ein Mangel an Milch es fein würde. Die ſtädtiſche 


Bevölkerung weiß auch hier nicht, was für ſie gut iſt. Sie 


muß ſich entſchließen, Käſebrot und Wurſtbrot ohne Butter 
zu eſſen und beim Kochen mit den Fetten zu ſparen. Beides 
ift gewiß unangenehm. Aber weit ſchlimmer für unſere 
Volksernährung als der gegenwärtige Buttermangel wäre 


Illuſtrirte Zeitung. 


K. u. k. Linienſchiffsleutnant Demeter Konjović, 


der heldenmütige Führer Des öſterreichiſchen Flugzeuggeſchwaders, 

das am 2. Februar den Luftangriff auf den von den Italienern 

beſetzten Hafen von Valona in Albanien ausführte. (Vgl. das Bild 
auf der Titelſeite der vorliegenden Nummer.) 


rung darbt. Es iſt notwendig, dergleichen Übelf 
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übermäßige Preiſe find vom Abel, bei denen ein 
große Gewinne zufließen, während die Maſſe der Verde 
tán 

bekämpfen. Aber ungleich wichtiger ift es doch, Dane A 
überhaupt mit unferen Nahrungsmitteln austommen und 
ſehr verderblich iſt es deshalb, wenn man dem ſtändigen 
Ruf nach billigen Preiſen Zugeſtändniſſe macht, die dieſes 
alleroberſte Ziel gefährden. Es iſt deshalb gut, daß jetzt 
die Höchſtpreiſe für Kartoffeln erhöht worden ſind, denn 
die bisherigen Kartoffelpreiſe waren ein fortgeſetzter Anrei 
zur Verfütterung. Bei jeder Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 
muß man daran denken, daß es die Hauptſache ift, unſere 
Produktion zu den äußerſten Anſtrengungen anzuſpornen 
und daß gute Preiſe das wirkſamſte Mittel zu dieſem 
Zwecke ſind. So ſicher ſtehen wir nicht da im zweiten 
Kriegsjahr, daß wir bereits an das Angenehme denken 
können, an Butter und Speck und billige Preiſe, ſondern 
wir müſſen mindeſtens ebenſoſehr wie im erſten Kriegs⸗ 
jahr an das Notwendige denken: daß wir bis zur neuen 
Ernte zu leben haben. 

Dieſe Aufgabe iſt heute in allererſter Linie eine 
Aufgabe unſerer Landwirtſchaft. Wenn etwas dem 
ganzen deutſchen Volke in dieſem Kriege klar geworden 
ift, jo ift es die Bedeutung unſerer Landwirtidajt, 
wie für unſer ſittliches, ſo auch für unſer körperliches 
Daſein. Unſere Landwirte müſſen nicht nur für die 
Erzeugung möglichſt großer Nährwerte und für deren 
Erhaltung ſorgen, ſondern auch dafür, daß möglichſt viel 
an Nahrungsmitteln in die Städte hineinkommt. Sie 
müſſen alles liefern, was ſie irgend können, wenn dort 
nicht Unterernährung eintreten und damit die Zukunft 
des deutſchen Volkes in Gefahr geraten ſoll, und wenn 
nicht mit dem Hunger die Kriegsmüdigkeit einkehren ſoll, 
wie ſie unſere Feinde ſich wünſchen. 

Damit iſt unſerer Landwirtſchaft eine große Verant⸗ 


wortung auferlegt. Jeder, der die Lage überblickt, hat 


die Verpflichtung, nicht etwa beruhigend zu wirken, ſon⸗ 
dern allen Beteiligten den Ernſt der Lage vor Augen zu 


Von der Iſonzofront: Blick auf den Monte Santo. 


Der Krieg mit Italien. 


der Milch⸗ und Käſemangel, der eintreten müßte, wenn unſere Landwirtſchaft ungeachtet des durch 
den Futtermangel verminderten Milchertrages es verſuchen wollte, die bisherige Buttermenge weiter⸗ 
zuliefern. Unſere Landwirte ſollen ſich darüber klar ſein: nicht Butter liefern iſt ein vaterländiſches 
Werk, ſondern Milch und Käſe liefern. ' 

Alſo es gilt, keine Nahrungsmittel zu vergeuden, weder durch übermäßigen Verbrauch, noch durch 
übermäßige Schweinehaltung oder Buttererzeugung. Aber vielleicht wichtiger noch iſt etwas anderes: 
daß unſere Landwirtſchaft ihre Produktion möglichſt ſteigert, daß ſie in dieſer Zeit das 
erzeugt, was den allergrößten Ertrag liefert, nicht an Geld, ſondern — was manchmal ganz etwas 
anderes iſt — an Nährwerten. Deshalb hat der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter den Landwirten 
mit Recht geraten, jetzt, wo wir in Deutſchland künſtlichen Stickſtoff auch für die Bedürfniſſe unſerer 
Landwirtſchaft erzeugen, die Anbaufläche für Zuckerrüben wieder zu vergrößern. Denn keine Pflanze 
liefert auf gleichem Raume entfernt ſo große Nährwerte wie die Zuckerrübe: ſie liefert faſt fünfmal ſo 
viel wie der Roggen und reichlich doppelt jo viel wie die Kartoffel. Der Landwirt ift freilich nicht 
gewohnt, mit Nährwerten, ſondern mit Geldwerien zu rechnen, und deshalb iſt es wünſchenswert, 
daß er einen recht guten Preis für ſeine Zuckerrüben bekommt und damit einen Antrieb zum Anbau 
dieſer heute für uns ſo wichtigen Pflanze. 

Aus dem gleichen Grunde, weil es gilt, möglichſt große Nährwerte zu erzeugen, ſollen die Land⸗ 
wirte fih nicht zu unnötigen Schlachtungen von Milchkühen verleiten laſſen. Seit einiger Zeit 
hat der Auftrieb von Kühen zu den Schlachthöfen ſtark zugenommen. Zum Teil beruht dies gewiß 
auf Futtermangel, zum Teil aber auch auf den hohen Rindfleiſchpreiſen, die dieſe Verwertung der 
Kühe als beſonders vorteilhaft erſcheinen laſſen. Dieſe Schlachtung der Kühe iſt ſehr bedenklich. Das, 
was eine Kuh frißt, wird in Geſtalt von Milch fajt doppelt fo gut verwertet wie in Geſtalt von 
Fleiſch. Von den Nährwerten, die ſie zu ſich nimmt, kehren in Geſtalt von Fleiſch nur 14 Prozent 


wieder, in Geſtalt von Milch 23 Prozent, und ähnlich liegt es mit den von ihr verzehrten Eiweiß⸗ 


ſtoffen. Deshalb iſt es dringend geboten, die Milcherzeugung ſo weit aufrechtzuerhalten, wie es mit 
den vorhandenen Futtermitteln irgend möglich iſt. Die Regierungen können dies unterſtützen: wenn 
ſie dafür ſorgen, daß der Landwirt für ſeine Milch einen beſſeren Preis bekommt und zugleich für 
Rindfleiſch einen Höchſtpreis einführen, ſo fällt für den Landwirt die Verſuchung weg, ſeine Milch⸗ 
kühe zur Schlachtbank zu liefern. , ; LEA 

Damit iit die Aufgabe, die wir auf dem Gebiete der Volksernährung im zweiten Kriegsjahre 
haben, wenigſtens in großen Zügen beſtimmt. Es kommt darauf an, noch ſtrenger als im erſten 
Kriegsjahr an dem Streben ſeſtzuhalten, daß erſtens möglichſt große Nährwerte erzeugt, und 
daß zweitens möglichſt wenig Nährwerte vergeudet werden. A . 

Man hat gejagt, das Ernährungsproblem fei im zweiten Rriegsjahr nicht mehr ein Problem des 
Auskommens, ſondern ein Problem der richtigen Verteilung und Preisbildung. Aber das ift nicht 
richtig. Ortliche Stockungen in der Nahrungsmittelverſorgung find ſchlimm, und es ift unangenehm, 
wenn man in Berlin unter Umſtänden eine Woche lang keine Kartoffeln bekommen kann. Auch 


führen. Sind wir uns ſeiner bewußt und ſpannen wir 


alle Kräfte an, ſo werden wir ohne jeden Zweifel auch 
im zweiten Kriegsjahr durchhalten. Das dritte Kriegsjahr, wenn 


es dazu kommen ſollte, wird dann leichter ſein. Wir werden 1916 
wieder beſſer düngen können, denn der inländiſche Stickſtoff bietet 
uns fortan für den ausländiſchen vollen Erſatz, wir werden hoffent- 
lich auch nicht wieder eine ſolche Dürre erleben wie im vorigen 
Jahre, und kein Feind wird hoffentlich nochmals große Strecken 
deutſchen Bodens verwüſten. Auf dem Gebiet der Volks⸗ 
ernährung arbeitet fortan die Zeit nicht gegen uns, 
ſondern für uns. i 


Der Kampf am 3fonzo. Von Walter Oertel. 


Se hatte den Krieg erklärt: nach monatelangem Zögern und 
Verhandeln hatte die italieniſche Regierung die Maske fallen 
laſſen und war auf die Seite der Ententemächte getreten. Die Lage 
war äußerſt kritiſch. Mit der italieniſchen Armee betrat das Heer 
einer Großmacht den Kampfplatz, das jahrelang im beſten Ein⸗ 
vernehmen mit den Mittelmächten geſtanden hatte und deren Ein⸗ 
richtungen und Operationsgrundſätze auf das genauefte kannte, 
deſſen Führer monatelang Gelegenheit hatten, dem gewaltigen 
Völkerringen zuzuſchauen, aus den in ihm geſammelten Erfahrungen 
zu lernen und dementſprechend das eigene Heerweſen zu verbeſſern 
und zu vervollkommnen. Es kam ferner noch dazu, daß die geſamte 
italieniſche Armee mit ſtarker Artillerie vollkommen ſchlagfertig 
daſtand und mit dem Augenblick der Kriegserklärung in Be⸗ 
wegung geſetzt werden konnte. / 

Die Lage war ſehr kritiſch. An der italieniſchen Grenze ſtan⸗ 
den bei Ausbruch des Krieges nur ſchwache Grenzſchutztruppen, 


Ein Heldengrab in der Dolomiten ⸗Einſamkeit. 
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verſtärkt durch Ginangwaden, wenige Land- 
ſturmbataillone als Rückhalt dahinter. Grif- 
fen die Italiener ſofort ernſtlich an, ſo beſtand 
die große Gefahr, daß man weite Gebietsteile 
würde räumen müſſen, um erſt mehr rück⸗ 
wärts, geſtützt auf inzwiſchen eingetroffene 
Verſtärkungen, den Kampf aufzunehmen. Da⸗ 
bei war gerade die große Diferifine im Often 
im Gange, unter gewaltigen Schlägen wurden 
die Ruſſen aus Galizien und Polen hinaus⸗ 
gefegt; ſollte man dieſe abbrechen oder ein⸗ 
ſchränken, um dem neuen Feinde zu begegnen, 
und damit den Erfolg dieſer ſo großzügig 
angelegten und geſchickt durchgeführten Ope⸗ 
ration in Frage ſtellen? ` 

Aber die Italiener zögerten. Es war, als 
wenn eine Lähmung ſie befallen hätte. Wäh⸗ 
rend ihre Vortruppen, Berfaglieri und Alpini, 
bereits am Krn und Mrzli Brh umherkletter⸗ 
ten und ſich dort mit den Grenzſchutztruppen 
herumſchlugen, zögerte Cadorna immer noch, 
ſeine Maſſen in Fluß zu bringen. Inzwiſchen 
aber wurde, was an Truppen irgend entbehr⸗ 
lich war, von der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Heeresleitung an die italieniſche Grenze ge⸗ 
worfen. Truppenzug auf Truppenzug rollte 
heran, das Bahnnetz wurde bis zu ſeiner 
Höchſtbelaſtung ausgenutzt, und ſo ſtanden 
bereits wenige Tage ſpäter öſterreichiſch⸗um⸗ 
gariſche Korps verſammelt, um dem Angriff 
der Italiener zu begegnen. Und noch immer 
zögerte Cadorna. Da entſchloß ſich die Armee⸗ 
führung, einfach ſelbſt zum Angriff überzu⸗ 
gehen, die italieniſchen Vortruppen zu werfen 
und als Verteidigungsfront eine Linie zu er⸗ 
reichen zu ſuchen, die ſich im weſentlichen an 
den Flußlauf des Iſonzo anlehnt und dieſen 
als nicht zu unterſchätzendes Hindernis vor 
der Front hat. DANN 


Die Oſterreicher und Ungarn griffen an. 


Unter hitzigen Gefechten gelang es dem 
rechten Flügel, die Berſaglieri und Alpini 
vom Mrzli Vrh und vom Krn herunter- 
zuwerfen und dieſe beiden mächtigen Fels⸗ 
höhen hochalpinen Charakters in die eigne 
Hand zu bringen. Mit der Eroberung dieſer 
beiden Berge, vor denen ſich die grünlichen 
Fluten des Iſonzo dahinwälzen, war dem 
rechten Flügel nicht nur eine beherrſchende 
Poſition geſichert, ſondern auch eine natür⸗ 


Illuſtrirte Zeitung. 
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liche ſtarke Flankierungsanlage für 
Tolmeiner Brückenkopf 1 les 111 
nun mit allen Mitteln auszubauen ſuchte. 

Die weiter ſüdlich auf dem Lomplateau 
verjammelten Truppen folgten dem Beiſpiele 
des rechten Flügels. Sie brachen auf Plava 
vor, und es gelang ihnen auch hier, bis zum 
Iſonzo durchzuſtoßen und durch Beſetzung 
von Plava ſowie vor allem des Monte Sabo⸗ 
tino die bisher ſchwer gefährdete Poſition 
des Görzer Brückenkopfes zu ſichern. Im 
Süden aber wurde das Plateau von Doberdó 
erreicht, und der Monte San Michele, der 
Monte dei Sei Bufi und der Monte Coſich 
jind Namen, die wohl jedem im Gedächtnis 
bleiben werden, der jemals die Ifongofront 
kennengelernt hat. 

In raſchem Anlaufe war es den öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen fo gelungen, 


ſich einer Linie zu bemächtigen, die man 


nach Lage der Dinge kaum geglaubt hatte 
noch erreichen zu können; nun handelte es 
ſich aber auch darum, dieſe gewonnene 
Stellung zu behaupten. Vorbereitet war 


hier faſt nichts, nur der Tolmeiner Brien: 
kopf und die Podgora bei Görz waren 


etwas befeſtigt, aber weder auf dem Km 
noch auf dem Plateau von Doberdó waren 
Befeſtigungsanlagen vorhanden. Wie foll 
ten ſolche geſchaffen werden? Das Ein⸗ 
graben in dem Felsboden des Krn, in dem 
Karſtgeſtein des Plateaus von Doberdó er- 
fordert monatelange angeſpannte Arbeit 
unter Zuhilfenahme aller techniſchen Hilfs⸗ 
mittel, es mangelte an Holz für die Unter⸗ 
ſtände und Unterkünfte, kurz, nichts war da, 
und dabei mußte man täglich den Angriff 
der Italiener erwarten. Aber die Stellung 
mußte gehalten werden, und ſo half man 
ſich damit, daß man aus den großen Fels⸗ 
ſtücken, mit denen die Karſtplateaus überſät 
ſind, Steinwälle baute, um ſo wenigſtens 
eine Art von Stellung zu bekommen. 
Die Italiener kamen. Eine gewaltige 
Artilleriemaſſe leitete den Kampf ein und 
überſchüttete die ganze Kampffront mit einem 
Hagel von Geſchoſſen aller Kaliber vom Km 
bis zum Monte Coſich herunter, als wenn 


die ganze dort liegende öſterreichiſch⸗un⸗ 


gariſche Armee durch dieſe unaufhörlich 


r 


Zubereitung des Eſſens bei den Landecker Standſchützen. Nach einer Zeichnung des Kriegsteilnehmers Leutnants d. R. Gerhard Löbenberg. 
Hinter der Front auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz. 
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heranſauſenden Stahlmaſſen wie in einem 
großen Mörſer zerſtampft werden ſollte. 
Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Stellungen 
waren in Rauch und Staub gehüllt. Unter 
dem furchtbaren Einſchlag der ſchweren Ge⸗ 
ſchoſſe brachen die loſe aufgeſchichteten 
Steinwälle zuſammen, ihre Verteidiger 
unter ſich begrabend, Steinſplitter flogen 
umher, die Verluſte vergrößernd. das Hinder- 
nis wurde in alle Winde gefegt. —. Von 
der Heftigkeit des italieniſchen Artillerie⸗ 
feuers bekommt man dam einen Begriff, 
wenn man hört, daß ein Grabenſtück von 
300 m Breite in vier Stunden mit nicht 
weniger als 1900 Granaten belegt wurde. 

Die Italiener ſetzten zum Sturme an. 
Gegen den rechten Flügel führte Cadorna 
das aus Piemonteſen zuſammengeſetzte ganz 
ausgezeichnete Korps Genua. Aber wenn 
auch durch das Trommelfeuer greulich zu⸗ 
gerichtet, die iapferen Ungarn ergaben lid) 
nicht. Ein raſendes Schnellfeuer zerriß die 


vorſtürmenden Italiener, die Maſchinen⸗ 
ewehre feuerten mit Höchſtgeſchwindigkeit. 

eihenweiſe ſanken die Italiener zuſam⸗ 
men. Als der dort kommandierende ita⸗ 
lieniſche Armeeführer General Briuſati das 
Erlahmen des Angriffes ſah, warf er die 
bisher geſparten Berſaglierie⸗ und Alpini⸗ 
formationen ins Gefecht, denen als zweites 
Treffen die Garde folgte. Abermals ver⸗ 
wandelten ſich die zerſchoſſenen Steinwälle 
in einen feuerfpeienden Berg, die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Artillerie, die ſich bisher 
vergeblich abgemüht hatte, durch ihr Feuer 
die italieniſchen Batterien auf ſich zu zie 


hen, wirkte kräftig mit, auch dieſer Angriff 
ſcheiterte unter Rieſenverluſten der Italiener. Da ſetzte Briuſati zum letzten Gewallſtoß 
an. Die Brigaden Ancona und Belluno mußten vor. Unter dem fürchterlichſten Feuer 
drangen ſie, untermiſcht mit Piemonteſen, Garde und Alpini, bis in die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Gräben. Ein Nahkampf von beiſpielloſer Erbitterung folgte. Mit Kolben 
und Bajonett, mit dem Meſſer, oftmals mit einem rieſigen Feldſtem in der nervigen 


Von den Ruſſen zu Stellungen ausgebaute Eiſenbahnböſchungen der Zlota⸗Lipa- Front. 


Fauſt, warfen fid. die Ungarn auf den verhaßten Gegner. Was von Italienern die 


öſterreichiſch⸗ ungariſche Bruſtwehr überſchritt, fiel, erſchüttert, und halb vernichtet 


flutete der Reſt in die eigenen Stellungen zurück. Tauſende von Italienern lagen 
tot vor den Hinderniſſen, hingen in den Drähten oder bedeckten mit eingeſchlagenem 


Schädel den Boden der öſterreichiſch⸗ungariſchen Gräben. Der Angriff auf den rechten 


Flügel hatte mit einer geradezu veinichtenden Niederlage der Italiener geendet. 


Als die Italiener ſahen, daß ihre Abſicht, am Krn, Mrzli Brh und Tolmeiner Brücken⸗ 


kopf durchzubrechen und von dort aus nach 
dem Flitſcher Becken durchzuſtoßen, kläglich 
geſcheitert war, verſuchten ſie, Plava, den 
vorſpringendſten Punkt des Lomplateaus, 
den fie von drei Seiten mit Artilleriefeuer 
faſſen konnten, ſturmreif zu ſchießen und 
hier durch zubrechen, während fie gleich⸗ 
zeitig frontal am Monte Sabotino und 


an der Podgora anpackten. Aber auch 
hier konnten fie nicht vorwärtskommen. 


In Plava hielten die dort liegenden Trup⸗ 
pen in einer Hölle aus und wieſen 
dann die heranſchwärmenden Italiener 
ab, und ihr Stoß gegen den Monte Sa- 
botino und die Podgora, jene Höhe, welche 
fic) wie ein mächtiger Querriegel ſchützend 
vor Görz erhielt, wurde glatt abgewieſen. 
Dasjelbe Schickſal erlebten die Korps, welche 
im Südabſchnut am Platean von Doberdó 
anpackten. Auch ſie wurden abgeſchlagen, 
obne einen Geländegewinn zu erreichen. Die 
furchtbaren Kämpfe die hohen Verluſte mach⸗ 
ten ſich bei den Italienern geltend. Cadorna 


ſah ein, daß eine Pauſe zur Retablierung 


unbedingt notwendig war. Er führte ſeine 
Scharen zurück und überließ es ſeiner Artil⸗ 
levie, weiter die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Stellungen zu beſchießen. Die erſte Iſonzo⸗ 
ſchlacht war von den Italienern verloren und 
damit die Gefahr eines Durchbruches nicht 
nur für jetzt, ſondern auch für ſpäter abge⸗ 
wendet. Denn mit dem Augenblicke, wo an 


DEE Front eine Kampfpauſe eintrat, begann 
eine fieberhafte Tätigkeit in den öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Linien. Die gefährlichen Stein⸗ 
wälle wurden gegen ſolide, wirklichen Schutz 
bietende Sandſackverſchanzungen ausge⸗ 
wechſelt, Schutzſchilde wurden zu Tauſenden 
herangeſchafft, mit Hacke und Geſteinbohrer 
wurden die Gräben vertieft, Unterſtände und 
Kavernen gebaut und vor allem auch ein 
Hindernis angelegt, das wirklich den Na⸗ 
men eines ſolchen verdiente. Maſchinen⸗ 
gewehre und Sturmabwehrgeſchütze wurden 
in die Gräben geſchleppt, und ſelbſt ſchwere 
Geſchütze habe ich in Höhen gefunden, wo 
ich geſtaunt habe, wenn ich bedachte, welche 
Rieſenmühe und Arbeit es gekoſtet haben 
muß, die ſchwere Bak die Berge hinauf- 
zuſchaffen. Auch Kommunikationen wurden 
gebaut, der Nachſchub geregelt, rein alles 
getan, was angeſichts der nie ausſetzenden 
italieniſchen Beſchießung menſchenmöglich 
war, um eine Stellung kampffähig zu ge⸗ 
ſtalten. Allerdings, die italieniſche Artillerie 
war jekt auch vielfach anderweitig beſchäf⸗ 
tigt. Immer neue öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Batterien, vom ſchwerſten Mörſer bis zur 
leichten Feldkanone, ſchoben in die wäh⸗ 
rend der erſten Iſonzoſchlacht ſo dünnen 
Artillerielinien ein, und verſtärkten ls 
die ſtählerne Kette, die ſich vom Krn bis 
an das Meer ſpannte. Jetzt konnte man 
die Italiener ruhig erwarten. 

Sie kamen. Zwei friſche Armeen führte 


General der Infanterie Freiherr v. Pflanzer⸗Baltin (><), der mit der feinem Oberkommando A 
unterjtellten k. u. k. Heeresgruppe an. der beßarabiſchen Front eijerne Wacht hält, nimmt Sent ee e Gene e Ke 
F GE a ' 
die Meldung. eines Ordonnanzoffiziers entgegen. l von Doberdó richtete. Abermals begann 


Ge RL ein wildes Ringen um den Monte Gan 
Michele, den Monte dei Sei Bufi und den Monte Coſich. Tagelang ſchwankte der Kampf 
unentſchieden hin und her. Mehrmals gelang es den Italienern dank ihrer rieſigen Über- 
macht, in unſere Gräben einzudringen, aber ſtets wurden ſie nach erbittertem Hand⸗ 
gemenge unter kräftiger Mitwirkung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Artillerie wieder hinaus- 
geworfen. Der Kampf flaute hier ab und flackerte dafür im Norden ſchärfer auf, wo die 
Italiener nun gegen die Podgora und den Tolmeiner Brückenkopf zum Sturm vorgingen. 


' : Uralte rutheniſche Holzkirche. 


Auch hier abgewieſen, feuerten, Jie in ihrer Wut nach Görz hinein, um ſo dieſe ſchöne 
Stadt, die ihnen ſo greifbar nahe und doch ſo unerreichbar für ſie dalag, wenigſtens 
zu zerſtören. Abermals mußte Cadorna: feine Korps, die durch das tagelange Wüten 


und Ringen und die vielen Maſſenſtürme fürchterlich gelitten hatten, zurücknehmen. 
Zehntauſende waren nutzlos hingeopfert, denn die öſtexreichiſch⸗ungariſche Stellung 


ſtand vollkommen unerſchüttert. Und ſobald wieder Ruhe eintrat, ſchafften Tauſende 


fleißiger Hände in unſeren Stellungen. Die durch die letzten Kämpfe- entſtandenen 


Schäden wurden ausgebeſſert, und dann 
arbeitete man weiter bis zur höchſten Er⸗ 
ſchöpfung am Ausbau. 

Mit jedem Tage wurden dank den im 

harten Felsgeſtein ausgebauten vorzüg⸗ 

lichen Deckungen, dank den nun endlich wirk⸗ 

lich deckenden Gräben die Verluſte durch das 

ſemdliche Artilleriefeuer geringer, und als 

Cadorna zum drittenmal angriff, war die 

Stellung bereits von ſolcher Stärke, daß 

man ihm ſein Schickſal ſchon im voraus hätte 

prophezeien können. Er wurde geſchlagen 

und mußte weichen. Wenn man übrigens 

aufmerkſam die Schlachiberichte am Iſonzo 

verfolgt hat, fo wird man finden, daß jede 

folgende Schlacht kürzer als die vorher⸗ 

gehende war, daß ſich immer häufiger die 

Meldungen wiederholen: „Die Italiener ge⸗ 

langten nur bis an unſere Hinderniſſe“, und: 

„Der Angriff brach im Feuer zuſammen“. 

Dieſe Pauſe zwiſchen den Iſonzoſchlachten, 

dieſe nie ausſetzende raſiloſe Arbeit, die 
auch heute, wo der vierte Anſturm der Ita- 
liener glücklich und leicht abgeſchlagen wurde, 

nie abreißt, das iſt das Bewundernswerte 

an der ganzen Iſonzofront. Aus dem Nichts 

iſt in ſenen Gegenden, auf breiten, kahlen 

Hochflächen, in Höhen, wo ſonſt nur die 

Geniſe durch die Felſen ftreift, eine Be- 

feſtigungsanlage von einer Größe und Höhe 

entſtanden, die, wenn man die Männer 

anſieht, deren Schutz ſie anvertraut iſt, nie⸗ 


Dorfjugend im Sonntagsanzug in einem Dorſe bei Stanislau. mals ein Italiener außer als Gefangener 
Bei unſeren öſterreichiſch-ungariſchen Verbündeten in Oſtgalizien. 


paſſieren wird. 
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Die Bemidtung, des franzöſiſchen Unterſeeboots „Fresnel“ durch S. M. S. „Warasdiner“ an der albaniſchen Kü iie im Dezember sd 1915. 


De l Die öſterreichiſch⸗ungariſche Marine im Weltkrieg. : dd 
Nach Zeichnungen für die Leipziger PS Domm von dem k. u. k. Seeaſpiranten 3 . v. Zoppetti. 
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Flüchtlingsfürſorge in Oſterreich./ Bon cart Junter Wien. 


Rutheniſches Flüchtlingslager in Gmünd Mieder⸗Oſterreich); Hauptplatz. l 
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Dos nächſte Folge des Ausbruchs des Weltkrieges im Auguſt 1914 war, daß ſich aus im Hinterlande Unterkunft und Verſorgung finden mußten. Die überwiegende Mehr; 


den von den kriegeriſchen Maßnahmen in erſter Linie betroffenen Gegenden ein zahl dieſer Flüchtlinge war ganz ohne Mittel und daher auf die Sorge des Staates 


Menſchenſtrom ins Hinterland ergoß. Teils handelte es ſich bei dieſen 
Scharen von Flüchtlingen um ca die durd) die Gefahr, in der 


i fie ſich befanden, oder wenigſtens aus Angſt vor einer ſolchen 
! Gefahr ſichere Orte aufſuchten, teils um ſolche, die durch die 
Militärkommanden angewieſen wurden, aus ſtrategiſchen 
Gründen ihre Wohnſtätten zu verlaſſen. In beiden 
Fällen erfolgte die Flucht meiſt ſehr plötzlich, und 
nur die wenigſten waren in der Lage, auch 
nur den geringſten Teil ihrer Habe mit ſich zu 
= führen und gu retten. Lange bevor die Ber: 
wundetenzüge im Hinterland eintrafen, 
lieben die langen Züge armer, in Angjt 
geflohener Menſchen der Bevölkerung im 
ſicheren Reichsinnern die Schrecken des 
Krieges erkennen. ; 
Da aber glücklicherweiſe das Deutſche 
i Reid) bald in der Lage war, den Krieg 
, über feine Grenzen hinauszutragen, 
litt es unter der Erſcheinung der 
Flüchtlinge weit weniger als die öfters 
| reichiſch⸗ungariſche Monarchie. Aus 
Gs Gebiete dieſer, insbejondere 
z ſterreichs, gerieten in den erſten Wochen 
| des Krieges in die Hand des Fein⸗ 
des, und das Zuſtrömen von Flüchtlingen 
ins Hinterland wiederholte ſich in ähnlicher 
Weiſe, als die Ruſſen die Grenzen Ungarns 
bedrohten, und als im Mai vorigen Jahres der 
Krieg der Monarchie mit Italien begann. Unſere 
! tapferen Truppen ſäuberten Ungarn raſch vom Feind; 
! als es ihnen aber gelang, Galizien wiederzuerobern, 
glichen vielfach die von den Ruffen, bejegten Gebiete in dieſem 


9 


ufs 
en 


oder der öffentlichen Wohltätigkeit angewiejen. Die öſterreichiſche Regies 
rung hat ſich nun durch die glänzende Durchführung dieſer kaum 
erwarteten, plötzlich eingetretenen und daher um fo ſchwieri 
Aufgabe ein großes Verdienſt erworben. Die Art u 
Weiſe, wie ſie für dieſe Flüchtlinge im Hinterland ge⸗ 
ſorgt hat, bildet ein bleibendes Ruhmesblatt der 
öſterreichiſchen Verwaltung, wenn auch voll an⸗ 
erkannt werden muß, daß freiwillige wohltätige 
Organifationen ihr die Aufgabe vielfach ers 
leichterten. Freilich darf man aber anders 
ſeits auch nicht vergeſſen, daß dieſe A 
gabe infolge der ſpezifiſch öſterreichiſ 
Verhältniſſe doppelt ſchwierig war. Iſt 
es an und für ſich ſchon ein Kunſt⸗ 
ſtück, mitten in den Wirren des Krieges 
eine ſolche Menſchenmaſſe, wenn auch 
nur vorübergehend, neu anzuſiedeln 
ſo wird es noch erſchwert, wenn die 
Menſchen, die hier dem Reichsinnern 
zuſtrömten, anderer Nationalität, omg 
dere Sprachen ſprechende ſind als jene, 

in deren Mitte ſie Aufnahme finden 
mußten. Die Durchführung Dieter. Auf: 
gabe und die Fürſorge für die Flüchtlinge, 
überhaupt wurde einem eigenen Departe⸗ 
ment des Miniſteriums des Innern anver: 
traut. Dieſes entwickelte in ſeinen Arbeiten 
eine höchſt anerkennenswerte Energie, griff raſch 
und zielbewußt ein und ſchuf in kürzeſter Zeit 
geradezu Muſtergültiges. Ein großer Teil der Flüͤcht⸗ 
linge wurde in Städten und Gemeinden untergebracht 
— Jo hat die Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien an eine: 


eren 
und 


i 


L 


Rronlande einer einzigen Zerſtörungsſtätte. So wurde das Flücht = + + Biertelmillion Flüchtlinge beherbergt — die übrigen Flüchtlinge“ 


, einer ſehr ſchwierigen, zum großen Teil noch andauernden Belaſtung. eigentlicher Städte tragen, vereinigt. 
Wie groß die daraus erwachſende Aufgabe für 5 felt 1 Staat wurde, 


lingsproblem in erſter Linie für die öſterreichiſche Regierung zu Morgenviſite im Spital in Gmünd. wurden in eigens errichteten Barackenlagern, die vielfach den Charakter 


Million Menſchen, teils vorübergehend, teils dauernd aus ihren Wohnſtätten vertrieben, ſten dieſer Barackenlager befinden: fid in Bruck a. 


Stickerinnen aus Oſtgalizien in Gmünd. Jaüdiſche Flüchtlinge beim Morgengebet in Humpoletz. 


ri ; ER, „Die Errichtung. und das Leben in diejen Barackenſtädten iſt, wie 
erkennt man am beſten, wenn man hört, daß ſeit Beginn des Krieges weit über eine unſere Bilder zeigen, ungemein intereſſant und ul geradezu maleriſch. Die wichtig⸗ 
. Leitha (meiſt Juden), Gmünd: 
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(Ruthenen, Slowenen und Kroaten), Mitterndorf und Pottendorf (Italiener), Wagna dieſer Flüchtlinge, insbeſondere unter den Rutheninnen, Rumäninnen, den Frauen aus 


ei Leibnitz (ebenfalls jetzt vorwiegend Italiener), 
Chotzen (Polen), Gaya, Nikolsburg und Pohrlitz (Juden). — 


Gmünd, Wagna und Chotzen, die einen Belagraum für 30 000 und mehr 
haben. Sie bilden ganz moderne Städteanlagen, 
faſt durchweg nur Holzbauten enthalten. Sie ſind vorzüg⸗ 
lich kanaliſiert, elektriſch beleuchtet und verfügen durch⸗ 
weg über eigene Waſſerleitungen. Die Flüchtlinge 

ſelbſt find je nach ihrer ſozialen Stufe teils in 
ER Luxusbaracken mit Zimmern, teils 


n gewöhnlichen Baracken mit Maſſen⸗ 
quartiereinrichtungen untergebracht. Die 
Verpflegung iſt fajt durchweg einheitlich 
geregelt und in der Hand von kaufmän⸗ 
niſchen Geſellſchaften, die ein Ubereinkom⸗ 
men mit der Staatsbehörde getroffen 


Reding bei Wolfsberg (Ruthenen), Krain und dem Küſtenlande, blüht nämlich eine eigenartige Volkskunſt; ſi . 
Die größten ſind jene von reizvolle, bunte Stickereien und klöppeln und nähen zum Teil cherche Inne cien 


Ein Beſuch in dieſen Lagern an einem ſchönen Sommertag bietet ein eigen 


artige ee bang nag dort, wo 
ihren bunten Trachten zu ſehen find. Sie und die Ki 
deren Zahl durchweg ſehr groß iſt, machen en über 
aus geſunden, glücklichen Eindruck. Aber ſo wohl 
ſie ſich auch fühlen, beſeelt ſie doch alle der 
Wunſch, in ihre Heimat zurückzukehren. Ein 
eigentümlicher, in mancher Hinſicht erheben. 


Milch meiſt in eigener Regie erfolgt. Auch 


Desinfektionsanſtalt und die notwendigen 


wicklung dieſer Flüchtlinge während der 


en Dabei ſpielt aber auch die ſtaatliche 
erwaltung, d. h. die Verwaltung des 
Lagers ſelbſt, eine gewiſſe Rolle, da ins: 
beſondere die Verſorgung der Kinder mit 


die Bekleidung und Beſchuhung wird, da 
es ſich in der Mehrzahl der Fälle um 
ganz unbemittelte Menſchen handelt, von 
der Verwaltung beigeſtellt. l 

Cine Hauptſorge in dieſen Baraden- 
lagern iſt begreiflicherweiſe der Geſund⸗ 
heitszuſtand, zumal die Flüchtlinge häufig 
aus infizierten Gegenden kamen und ſehr 
oft mit Ungeziefer behaftet waren. In 
jedem Barackenlager beſteht daher eine 


Bade- und Reinigungseinrichtungen, zu 
deren regelmäßiger Benutzung die Flücht⸗ 
linge zum großen Teil erft tatſächlich er- 
zogen werden mußten. Die Reinlichkeit, 
die natürlich eine Hauptbedingung für die 
Geſundheit in ſolchen Maſſenquartieren iſt, 
mußte den Leuten erſt beigebracht werden. 
Nach den Berichten aus den Lagern ge- 
lang dies jedoch weit raſcher, als man ver⸗ 
mutete, wie überhaupt die kulturelle Ent⸗ 
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kurzen Zeit ihrer Unterbringung in Lagern Italieniſches Flüchtlingslager in Wagna bei Leibnitz: Kindergarten. 
geradezu erſtaunlich iſt. 


die Frauen in 


der Gedanke iſt es, daß die Lieb 

Scholle bei allen dieſen Menſchen fo 115 
geprägt iſt, daß, obwohl ſie jetzt in folder. 
Ruhe, Ordnung und verhältnismäßigen 


Sorgloſigkeit dahinleben können, fie fi 
doch nach dem Tage ſehnen, wo d Aly 
lich wieder in ihre Heimat, in ihre Ge 
en wüßte be können, wenn fie 
as Bewußtſein haben, daß ſie di 
vielfach öde und l ar 


zerſtört antreffen werden. 


Kriegschronik. 
(Fortſetzung von der zweiten Umfhlagfeite,) 


2. Februar 1916. (Fortſetzung.) 
Im Sugana⸗Tal wurden weſtlich von 


. Roncegno mehrere Angriffe eines italie⸗ 
niſchen Bataillons abgewieſen; am Hange 


des Col di Lana wurde eine feindliche 
Sappenſtellung im Handgemenge genom⸗ 
men und geſprengt. 

In Albanien gewannen die öfter 
reichiſch⸗ ungariſchen Vortruppen ohne 
Kampf das Südufer des Mati⸗Fluſſes. 
In Montenegro volle Ruhe. 

Die „Petersburger Telegraphen-Ugen- 
tur“ meldet: Miniſterpräſident Goremytin 
iſt auf ſein Erſuchen jin in Anbetracht 
feines geſchwächten Geſundheitszuſtandes 
von feinen Obliegenheiten als Miniſter⸗ 
präſident enthoben und zum Wirklichen 


Auf dieſem Gebiete ſind die Erfolge der Fürſorgeaktion der Regierung beſonders Geheimen Nat erſter Klaſſe ernannt worden. Das Mitglied des Reichsrates Stürmer 


ſchön. Sie hat allerdings hier auch keine Mühe und keine Koſten geſcheut. Sie hat iſt zum Miniſterpräſidenten ernannt. 
ſich nicht damit begnügt, die armen Flüchtlinge unter ein ſchützendes Dach zu bringen, Der türtiſche Thronfolger Juſſuf Izze 


Kinderſpital in Gmünd. 


zu nähren, zu kleiden, in vorzüglich ausgeſtatteten Spitals- und ſonſtigen ſanitären Ein⸗ ſeit einiger Zeit litt, das Leben genommen. 
richtungen geſund zu machen und zu erhalten, ſondern jie hat auch eine ausgedehnte Palaſte die Adern des linken Armes auf. 


din hat ſich wegen einer Krantheit, an der er 


Inneres einer Spitalbaracke in Wagna. 


Er ſchnitt fi) geſtern früh 7 Uhr in feinem 
— Nach einer Reutermeldung aus Newport 


religiöſe, kulturelle, ja faſt könnte man ſagen, geijtige Fürſorge für die Flüchtlinge ent- News ijt der vermißte engliſche Dampfer „Appam“ unter Führung einer deutschen 


wickelt, ſo daß für viele 
von dieſen ihre Flucht 


geradezu von Segen 


war. Nicht nur, daß in 
allen Lagern die zum 
Gottesdienſt nötigen 
Einrichtungen getroffen, 
die Gotteshäuſer ſelbſt 
durchweg mit einem A `, 
timmungsvollen Ge⸗ 
fad eigen wur 
en, wurden auch Schu⸗ 
len gebaut, Werkſtätten 
errichtet, ja in einzelnen 
Lagern gibt es fogar. 
Leſehallen, Theater, Ki⸗ 
nos und Turnhallen. 
Die Schulen ſind nicht 
nur für die Kinder be- 
ſtimmt, ſondern auch 
vielfach für Erwachſene, 
da ſich unter den galizi⸗ 
fren Flüchtlingen ver- 
hälinismäßig viele Un- 
alphabeten befinden. In 
den Werlſtätten wird 
nicht nur die Schnei⸗ 
dereit, Schuſterei und 
Tiſchlerei betrieben, Jon- 
dern es Werden auch in 
ſpeziell hierzu geſchaffe⸗ 
nen Räunienküͤnſtleriſche 
Handarbeiten verfertigt. 
Unter den Frauen aller 


Turnübung in Gmünd. 


Priſenmannſchaft und 
unter deutſcher Kriegs. 
flagge auf Old Point 
an der Küfte von Viv 
ginia angekommen. Der 
Dampfer iſt auf der 
Höhe der Kanariſchen 
Inſeln von einem deut 
ſchen. Kriegsſchiffe auf⸗ 
gebracht worden. „Die 
„Appain“ hatte bet ihrer 
Ankunft 425 Perſonen 


von vor na jan 
ung der „Appam ver“ 
Pontten briliſchen Schif⸗ 
fen. Das deutsche Kriegs 
ſchiff, das den Dampfer 
„Appam“aufbrachte, oll 
den Namen „Möve“ ge 


„Clan Mactaviſh“. Auf 
der Reiſe über den Atlan: 
tiſchen Ozean foll der 
Dampfer „Appam Ve 
britiſche Schiffe gekape 
haben. 


an Bord, darunter 138: 


—— —-—— 


| Das Madchen mit den Schwanen. 


Fin Kriegserlebnis aus Masuren. Von Ernst v. Wolzogen. 


(1. Fortsetzung.) 
er Unteroffizier Plaschke war ein Teufelskerl. Er war einer der 
ersten in der Kompagnie, die sich für verwegene Patrouillengänge 
das Eiserne Kreuz erobert hatten. Auch heute wieder stürmte er 
dem gefährlichen Abenteuer mit wahrer Knabenlust entgegen. Im 
Schutze eines Hohlweges ging er mit seinen sechs Mann vor, bis die Höhe, auf 
der die Windmühle stand, erreicht war. Dann hieß er die Leute in weiten 
Abständen bäuchlings herankriechen; und zwar sollten die an den Flügeln sich 
rascher vorwärtsarbeiten, so daß eine Einkreisung der Mühle ermöglicht wurde. 

Kaczmarek befand sich in der Mitte, in nächster Nähe des Unteroffiziers. 
Das war eine saure Arbeit, dieses Vorwärtskriechen über verschneiten Sturz- 
acker, zumal, da sie die Gewehre nicht auf dem Rücken hängend trugen, 
sondern sie in der Hand nachschleiften, um gleich schußbereit zu sein, 
falls sie Feuer bekamen. 

Die Mitte der kleinen kreisförmigen Schützenlinie war bereits bis auf 
fünfzig Meter heran. Wenn der Auslugposten in der Mühle nicht schlief, 
dann mußte er auf dem weißen Schnee unbedingt die herankriechenden 
Gestalten gewahr werden. Unteroffizier Plaschke befahl den nächsten 
Leuten, durch ganz leisen Zuruf, haltzumachen, während die beiden Flügel 
bis zur völligen Umfassung weiterkriechen sollten. Die Stilliegenden be- 
gannen jetzt die Kälte ganz empfindlich zu spüren; in ihren dicken Mänteln 
hatten sie bei der Anstrengung der kriechenden Fortbewegung über min- 
destens 150 Meter Sturzacker nicht wenig Schweiß vergossen; jetzt aber 
spürten sie, wie ihnen die Kälte an Brust, Bauch und Knie kroch. Zudem 
hatte sich als Vorbote des Morgens ein eisiger Wind aufgemacht, der ihnen 
gerade ins Gesicht blies. 

Kaczmarek fror, daß es ihn nur so riß und die Zähne aufeinanderschlugen. 

„Kerl, du klapperst ja wie’n Storch!“ flüsterte ihm Unteroffizier Plaschke 
heiser zu: „Halt deine Schnauze mit die Klauen zu, du bringst uns ja ins 
Unglück, Mensch!“ 

Wirklich richtete sich Kaczmarek auf den rechten Ellenbogen ein wenig 
auf, stützte sein Kinn in die hohle Hand und preßte den Oberkiefer mit 
den Fingern dagegen. 

Immer noch kein Schuß! Sonderbar. Der Unteroffizier gab durch ein 
leises Zischen das Signal zum Weiterkriechen. Und wirklich kamen alle 
die sieben Mann unbehelligt bis dicht an die hölzerne Mühle heran. Der 
Unteroffizier richtete sich zuerst auf, und die anderen folgten seinem Bei- 
spiel. Sie hielten leise Rat; dann klinkte Plaschke vorsichtig die Türe auf 
und ließ Kaczmarek und noch drei andere Leute über das Treppchen hin- 
auf. Es war finster da drin und kein Laut zu vernehmen. Kaczmarek 
ließ seine Laterne aufleuchten, während seine drei Kameraden die Gewehre 
in Anschlag brachten. Das Nest war leer. 

„Kinder,“ sagte Plaschke, sich hinter den Ohren kratzend, „das hat 
was zu bedeuten, daß die Russen hier den Posten zurückgezogen haben. 
So unverrichteterdinge dürfen wir nicht wiederkommen. Wenn ihr jetzt 
denkt, wir werden kehrtmachen und wieder in die warme Klappe kriechen, 
dann kennt ihr Plaschken schlecht. Ein Mann kann zurückgehen und melden. 
Zwei bleiben hier in der Mühle. Nach hinten raus sind ja zwei Luken; 
da könnt ihr rausgucken. Aber gut aufpassen, nicht schlafen! Ich mache 
mich mit den drei übrigen weiter ran; wenn's sein kann, bis an den 
russischen Schiitzengraben. Wenn wir Feuer kriegen und müssen laufen 
und werden verfolgt, dann pfeffert ihr zwei aus der Mühle feste raus. 
Wenn sie Kugeln pfeifen hören, werden sie schon umdrehen, die Brüder. 
Na, Kaczmarek, wissen Sie, was Sie zu tun haben? Sie sind ja nicht auf 
den Kopf gefallen: übernehmen Sie mal hier die Leitung, und machen Sie 
Ihre Sache gut.“ 

„Jawohl, Herr Unteroffizier. Ich wünsche viel Glück auf den Weg.“ 

„Danke, Polack. Nu man los mit Gott für König und Vaterland!“ 

Von seinem Auslug sah Kaczmarek die vier grauen Gestalten aufrecht 
über die Schneefläche schreiten; aber schon nach kaum einer Minute waren 
sie seinen Blicken .entschwunden. Die Nacht hatte sie verschlungen, oder 
aber das Gelände senkte sich schon dicht hinter der Mühle und entzog 
sie dadurch der Sicht. Kaczmarek besprach sich mit seinem Kameraden. 
Daran hatte der Unteroffizier nicht gedacht, daß sie hier oben einen toten 
Winkel so nahe vor sich haben könnten. Wenn es wirklich so kam, wie 
Plaschke annahm, daß die Patrouille vom russischen Schützengraben aus 
verfolgt wurde, dann konnten sie ihr mit dem wildesten Geschieße von der 
Mühle aus keinen Beistand leisten. Die beiden Kameraden öffneten die 
Fensterchen und lauschten angestrengt hinaus. Der kalte Südwestwind 
blies schneidend herein; aber das mußte ausgehalten werden, denn sie 
waren einzig auf ihre Ohren angewiesen. 

Eine ganze Stunde verrann, ohne daß sie einen anderen Laut ver- 
nommen hätten als das leise Pfeifen des Windes um die Ecken und Flügel 
der Windmühle. Dreiviertel vier war die Uhr bereits, und die Müdigkeit 
drohte die beiden Männer ungeachtet ihres Pflichteifers zu überwältigen, 
als einige Schüsse, aus anscheinend nicht allzu weiter Entfernung, sie auf- 
schreckten. Kaczmarek schlug vor, die Mühle zu verlassen und so weit 
vorzugehen, bis sie die nächste Talmulde überschauen konnten. Sein Kamerad 
stimmte ihm bei. Kaum zwanzig Schritt brauchten sie zu gehen, als sich 
der Sturzacker bereits zu senken begann. Sie hockten sich nieder und 
suchten mit ihren.Augen die Finsternis zu durchdringen. Vergeblich. Da 


Kl 


unten in der Mulde war es noch pechdunkel, während oben auf der Höhe 
das erste Morgengrauen von Osten her einen schwachen Schimmer verbreitete. 

» Hat sich kein Zweck", wendete sich Kaczmarek an seinen Kameraden; 
nwir machen sich retour in das Miihle und warten, bis heller wird.“ 

Er richtete sich auf, und der Kamerad folgte seinem Beispiel. Doch 
kaum hatten sie ein paar Schritte nach riickwarts getan, da pfiff es von 
unten herauf: piff, piff, piff! ihnen dicht um die Ohren. Erschrocken 
wendeten sie sich um und sahen im kurzen Aufblitzen zahlreicher Gewehr- 
schüsse, daß vom Grund herauf mehr als nur eine Patrouille, vermutlich 
eine ganze Schiitzenlinie, im Anmarsch sein müsse. „Marsch, marsch!“ 
kommandierte Kaczmarek. Und sie liefen ums Leben. 

Noch ein paar Kugeln pfiffen ihnen nach, ohne zu treffen. Bald fiel 
der eine, bald der andere lang hin über die verdammten harten Schollen; 
aber nach wenigen Minuten hatten sie glücklich den Fahrweg erreicht, und 
bald darauf waren sie in sicherer Deckung. Keuchend stürmten sie vorwärts. 

In kaum einer Viertelstunde legten sie den Weg zurück, für den sie 
beim Ausmarsch fast eine ganze Stunde gebraucht hatten, und atemlos er- 
stattete Kaczmarek dem Leutnant seine Meldung: „Feindliche Schützen- 
linie in Anmarsch, Herr Leitnampt!“ 

„Na, das ist nur gut, daß ihr da seid. Unteroffizier Plaschke hatte 
schon Angst, ihr könntet abgeschnitten werden. Er ist auf der Straße zu- 
rück mit seiner Patrouille und hat schon gemeldet. Laßt sie nur kommen, 
wir wollen sie eklig empfangen.“ 

Die ruhende Schicht der Schanzer war bereits alarmiert worden. Kacz- 
marek und sein Kamerad waren kaum wieder zu Atem gekommen, als sie 
anrückten und sich auf den Graben verteilten. Der war freilich kaum halb 
fertig und noch ohne Drahthindernis, doch immerhin bot er für knieende 
und liegende Schützen bereits ausreichend Deckung. Der Hauptmann schritt 
die ganze Linie ab und ermunterte die Leute, nicht zu schießen, bis die 
Russen so nahe heran wären, daß man ihre Gestalten in der fahlen Dämmerung 
deutlich erkennen könne. Er werde mit seinem Pfeifchen das Signal zur 
Eröffnung des Feuers geben. : 

Eine halbe Stunde verran in gespanntester Erwartung. Mit geöffneten 
Patronentaschen, ein Häuflein loser Patronenrahmen zur Rechten, lag die 
ganze Kompagnie im Anschlag und achtete in ihrer heißen Erregung weder 
der grimmigen Kälte noch der unbequemen Lage in dem unfertigen Graben. 
Der östliche Horizont begann sich bereits gelbrötlich zu säumen; doch nur 
ein paar Minuten lang leuchtete der helle Streifen weit hinten über den 
dunklen Wäldern, dann verblaßte er rasch, wie wenn ein dicker Schleier 
davorgezogen würde. Novembernebel begann zu brauen; der schändlich 
tückische Nebel, den der anrückende Feind sich wie eine Tarnkappe über 
den Kopf ziehen kann. Der Hauptmann sah nach der Uhr. Er ließ seine 
elektrische Taschenlampe aufblitzen, um das Zifferblatt zu beleuchten, und 
fast gleichzeitig pfiff ihm eine Kugel dicht am Kopf vorbei. Ehe er noch 
sein Pfeifchen an den Mund setzen konnte, hub von hüben und drüben 
ein tolles Schießen an. Der Feind mußte ganz nahe herangekommen sein. 
Aus dem Schützengraben sprangen von hier und .da laute Rufe auf: „Ich 
sehe sie! Sie sind da!“ — „Zwanzig Meter!“ — „Fünfzig Meter! — Tief 
halten! — Schnellfeuer!“ Es hätte der Befehle gar nicht bedurft. Wenn 
sie auch noch nie in einer solchen Lage gewesen waren, die kampferprobten 
Landwehrleute taten instinktiv, was die Not gebot, : 

Der Angriff schien abgeschlagen. Das rasende Feuer wurde von den 
Russen nur schwach erwidert, und die Kugeln gingen alle über die Köpfe- 


weg, Da kam ein Mann auf allen vieren gekrochen und rief nach dem 


Hauptmann. Er hatte auf dem rechten Flügel Posten. gestanden und 
meldete, daß eine dichte Schützenlinie von der rechten Flanke her im An- 
marsch sei. Da entschlof sich der Hauptmann, um nicht flankiert zu 
werden, sich ins Dorf zurückzuziehen und sich in den äußersten Häusern 
zu verteidigen, solange es anging, wenn irgend möglich, bis Hilfe kam. 
Er sandte einen Radfahrer zum Abschnittskommandeur, mit der Bitte um 
schleunige Entsendung beträchtlicher Verstärkung, und dann ließ er den 
Befehl durch den Graben weitersagen, daß der rechte Flügelzug liegen- 
bleiben und den Frontalangriff des Feindes aufhalten sollte, während der 
linke Flügelzug sich im Schutze des Nebels nach dem Dorfe zurück- 
ziehen und die äußersten Häuser besetzen sollte. Ob der Befehl wirk- 
lich den ganzen Schützengraben durchlief, oder ob er in dem tollen 
Lärm des Schnellfeuers und in der Aufregung halbwegs erstickte, das 
vermochte der Hauptmann nicht mehr festzustellen. Eine Menge Leute 
krochen aus dem Graben heraus; deren Führung übergab er dem Leutnant 
und hieß ihn, sie im Laufschritt nach dem Dorfe zurückführen. Er selbst 


kroch auf allen vieren nach der Mitte des Grabens zurück, um das Feuer- 


gefecht weiter zu leiten. Sein gutes Glas zeigte ihm auch nicht mehr, als 
seine unbewaffneten Augen wahrnahmen: aufblitzende Schüsse in nächster 
Nähe, im Nebel sich bewegende undeutliche Gestalten. Er ließ das Feuer 
stopfen, um zu sehen, was die Russen dann unternehmen würden; und 
sobald Stille eintrat, hörte er nicht nur dicht vor sich, sondern auch vom 
rechten Flügel her in größerer Entfernung russische Kommandorufe. Nur 
wenige Sekunden währte die Pause, da stürmten die Russen mit lautem 


. „Uri“ vor. Er ließ sein Pfeifchen ertönen,. und sofort feuerten seine Leute 
drauflos, daß.die Schüsse rasselten wie ein Wirbel auf eiserner Trommel. 


Sech 


Jere deutſchen Soldatenlieder. Nach einer Zeichnung 


ingen un 
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Die Kinder in den beſetzten Gebieten | 
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ſchauplatz zugela 


Souf dem weſtlichen Kriegs 


Man sah im Nebel das Zuriickfluten der Angreifer, man hörte die Hilfe- 
schreie niedergebrochener Verwundeter. Ein paar tollkühne Gesellen waren 
aber doch unverwundet bis an den Graben gelangt, standen gespenstisch 
groß auf der ausgeworfenen Erdwelle der Brustwehr und schwangen ihre 
Gewehrkolben hoch durch die Luft. Doch die Landwehrmánner kamen 
ihnen zuvor; den einen Russen packten zwei von ihnen gleichzeitig um die 
Beine und brachten ihn dadurch zu Falle, ein paar andere wurden durch 
GegenstéBe gegen den Leib taumelnd zuriickgejagt, zwei andere gleich- 

. zeitig von mehreren starken Fáusten an der Brust und an den Armen 
gepackt und in den Graben hineingezerrt. 

Es blieb keine Zeit, sich des Sieges zu freuen, denn jetzt erhob sich 
von rechts her das grimmige „Urri“ einer anstürmenden, anscheinend 
geschlossenen Truppe, und das rasche Getrappel der Stürmenden näherte 
sich mit einer Geschwindigkeit, daß keine Zeit zu langem Überlegen blieb. 
Der Hauptmann ließ das Kommando: „Raus aus dem Graben! Kehrt, marsch, 
marsch, nach dem Dorf zurück!“ durchlaufen, und als er die Leute auf 
allen vieren herauskriechen sah, schrie er mit dem äußersten Aufgebot 
seiner Stimmkraft: „Auf, mir nach! Gefangene und Verwundete mit- 
nehmen! Im Laufen alle zehn Schritt kehrt machen und schießen! Daß sich 
keiner gefangennehmen läßt! Vorwärts, Kinder: Sprung, marsch, marsch!“ 

Offenbar war der Feind von der Front nicht gar so weit zurückgewichen, 
denn sobald die Landwehrleute den Rückzug antraten, setzte sein Ver- 
folgungsfeuer ein. Der Hauptmann war einer von den Ersten, den ‘eine 
so blindlings in den Nebel hineingejagte Kugel traf. Kaczmarek lief dicht 
hinter ihm. Er hörte ihn aufschreien und nach der Hüfte greifen, und 
unmittelbar darauf brach er zusammen und stürzte mit dem Gesicht lang 


in den Schnee. Kaczmarek und noch zwei Kameraden packten ihn unter 


den Armen und unter den Knien und schleppten den schweren Mann mit, 
so rasch es ging. Sie blieben beträchtlich hinter den anderen znrück und 
gerieten überdies in die Gefahr, von den Kugeln der Kameraden getroffen 
zu werden. Die hundert Meter, die sie noch etwa zu durchmessen hatten, 
bevor sie das erste schützende Haus von Schlagedotten erreichten, deuchten 
die vier Männer endlos. Die Verwundung des Hauptmanns schien schwer 
zu sein; durch seine Kleider hindurch sickerte das warme Blut den 
Männern, die ihn auf ihren, unter seinem Gesäß verschlungenen Händen 
trugen, über Ärmel und Handgelenk; aber er war noch bei Bewußtsein. 
„Danke euch, brave Jungens, danke euch“, stöhnte er matt; „laßt mich 
nur nicht denen in die Hände fallen. Herr Leutnant soll sein Bestes tun, 
das Dorf zu halten, bis Verstärkung kommt. Au verdammt! — wenn 
bloß der verfluchte Nebel... daß man wüßte, wieviele man vor sich hat 
— Oh, mein Gott! Ich kann nicht mehr.“ 

Als die Leute schweißtriefend, schwer keuchend ihren Hauptmann in 
einer Scheune weiter hinten im Dorf niederlegten, hatte er schon die Be- 
sinnung verloren. Glücklicherweise waren sie unterwegs auf den Sanitäts- 
unteroffizier gestoßen, der ihm die böse Wunde alsbald kunstgerecht verband. 

Sobald Kaczmarek einigermaßen wieder zu Atem gekommen war, trat er 
auf die Dorfstraße hinaus und versuchte, sich über die Kampflage klar zu 

werden. Natürlich hatte er keine Ahnung, wo seine Truppe hingekommen 
sein mochte. In diesem rückwärtigen Teil des Dorfes sah er keinen der 
Kameraden und keinen Feind. Es wollte ihn bedünken, als ob auch das 
Gewehrfeuer aus den Häusern am Rande des Dorfes bedenklich abgeflaut 
wäre. Er faßte sich entsetzt an den Kopf: Herr Gott, sollten am Ende 
die Kompagnien nicht mehr zusammenzuhalten gewesen und, während sie 
um den Hauptmann beschäftigt waren, über Schlagedotten zurückgelaufen 
sein? Er besprach sich mit seinen Kameraden, und sie kamen dahin überein, daß 
sie in jedes Haus hineinschauen wollten, bis sie zu den vordersten durchkämen 
oder aber auf den Feind stießen. Wo sie Kameraden träfen, da wollten sie 
bleiben; oder aber, wenn die schlimme Vermutung sich bestätigte, daß 
die ganze Kompagnie bereits über Schlagedotten hinausgeflutet sei, ein 
Wägelchen mit Stroh aufzutreiben suchen und ihren Hauptmann nachfahren. 

Sobald die Kameraden außer Sicht waren, sprang Kaczmarek in weiten 
Sätzen der Seespitze zu. Das Mädchen mit den Schwänen war ihm plötz- 
lich wieder in den Sinn gekommen. Ganz gleich, was daraus wurde, er 
mußte sich die Zeit nehmen, sich nach ihr umzuschauen. Er konnte das 
arme Geschöpf unmöglich hilflos seinem Schicksal überlassen. 

Die Stasinka stand schon vor der Türe, als er die Fischerhütte erreichte. 
Sie steckte den Kopf zu dem Spalt heraus und lauschte mit weit auf- 
gerissenen Augen auf das Schießen am anderen Ende des Dorfes. Kaczmarek 
ergriff sie beim Handgelenk und zerrte sie mit einem festen Ruck über 
die Schwelle. Heiser vor Aufregung herrschte er sie an: „Mädel, ver- 
rücktes, da bist du ja noch! Wirst du wohl machen, daß du fortkommst! 
Der Russe ist uns auf den Fersen. Lauf, Mädel! Lauf immer den See 
entlang, bis du zu unseren Leuten kommst, da werden sie dir schon weiter- 
helfen. Was ist denn? Was guckst du denn?“ 

Sie hielt die Augen starr auf seine Hand gerichtet, mit der er immer 
noch ihren Arm fest umkrallt hielt. „Oh, ooh!“ sagte sie in kindisch 
weinerlichem Ton: „Was hast du da? Bist du geschossen?“ 

„Nein, ich nicht. Das ist unserem Hauptmann sein Blut. Was geht 
es dich an! Hör’ doch, was ich sage: laufen sollst du, sonst packen dich 
die Russen. Die werden nicht lange fackeln; machen dich kaputt und 
fressen dich auf. Herrgott, verstehst du mich denn nicht? 


. gern. Ich will dir alles zuliebe tun. 


Sie nickte und strich sich die Haare aus der Stirn. 

„Na, dann lauf doch!“ knirschte Kaczmarek ingrimmig und gab ihr 
einen Stoß gegen die Schulter, daß sie ein paar Schritte vorwärts stolperte: 
„Ich kann nicht bei dir bleiben. Ich muß zu meinen Leuten: Russen 
totschießen.“ 

Da wandte sie den Kopf nach ihm zurück über die Schulter und sagte, 
dumpf ergeben: „Geh’ nur. Ich bleibe da, wo meine Schwäne sind.“ 

Kaczmarek wußte nicht mehr aus und ein vor Verzweiflung. Er hielt 
dem Mädchen seine geballten Fäuste vors Gesicht und rief: „O schwarze 
Muttergottes von Czenstochau! Den Bestien gehört der Hals umgedreht! 
Versteh doch: es ist dein Tod, Mädel, wenn du jetzt nicht laufst. Was haben 
die Schwäne davon, wenn der Russe dich aufspießt! Nimm doch Vernunft an!“ 

Statt aller Antwort drückte Stasinka ihre Hände vor die Augen und 
begann still zu weinen. 

Da versuchte es der arme Wasserpolack auf andere Art. Er nahm 
die Weinende in die Arme, drückte sie fest an sich und streichelte ihr 
mit ungefüger Zärtlichkeit über den blonden Scheitel: „Sollst’s gut haben, 
Stasinka, wenn du vernünftig bist und mir folgst. Ich habe dich doch 
Laß die Schwäne raus und lauf! 
Gestern sind sie dir ja auch nachgeflogen. — Horch, jetzt schießen sie 
wieder stärker. Ich muß fort. Mach’, Mädel, mach’! Wir treffen uns 
schon wieder.“ 

Er küßte sie gewaltsam auf den zuckenden Mund; dann lief er davon, 
ohne sich nach ihr, umzusehen. 

Unterwegs stieß er auf zwei Männer, die mit Meldung zurückgeschickt 
waren. Die gaben ihm Bescheid, wo der Leutnant zu finden sei, und 
klärten ihn in aller Eile über das auffällige Abflauen des Feuers auf. Die 
Russen waren freilich nachgestürmt, aber dicht vor dem Dorfrand von so 
heftigem Schnellfeuer empfangen worden, daß sie abermals stutzten und in 
den Nebel zurückwichen. Sie fürchteten offenbar, daß das Dorf stärker besetzt 
sein könnte, als sie selber waren, und wollten lieber erst vorsichtig ihre 
Fühler ausstrecken, ehe sie einen Vorstoß durch die Dorfstraße wagten: 

Kaczmarek verfügte sich nunmehr eilends zum Leutnant und meldete 
ihm die schwere Verwundung des Hauptmanns. Der Leutnant befahl, daß 
zunächst einmal der Hauptmann und die übrigen Verwundeten, deren 
glücklicherweise nur sehr wenige waren, in Sicherheit gebracht werden sollten. 
Da die flüchtige Bevölkerung alle Wagen mitgenommen hatte, mußte dies 
mit Tragbahren bewerkstelligt werden. Der Russe hatte es offenbar mit 
seinen neuen Angriffsversuchen nicht so eilig; so wurde denn die will- 
kommene Gefechtspause dazu benutzt, um in dem Waschkessel eines der 
größten Bauernhöfe Kaffee für die ganze Kompagnie zu kochen. Mit einem 
warmen Frühstück im Leibe ließ es sich den kommenden Dingen schon 
zuversichtlicher entgegenharren. 

Heiße Arbeit stand der Kompagnie sicher bevor, auch wenn die er- 
betene Verstärkung geschickt wurde. Das Schlimmste bei der ganzen Lage 
war eben der Umstand, daß es an Mitteln zur raschen Verständigung mit 
dem Regimentsstab fehlte, der mindestens anderthalb Marschstunden hinter 
Schlagedotten lag. Radfahrer waren freilich in der Kompagnie reichlich 
vorhanden; aber die kamen auf den ausgefahrenen, vereisten und ver- 
schneiten Feldwegen in dem hügeligen Gelände auch nicht rascher vor- 
wärts als Fußgänger. Es war also nicht darauf zu rechnen, daß vor frühestens 
zwei Stunden Verstärkung eintraf. Inzwischen benutzte der nunmehrige 
Kompagnieführer den Nebel, um die Vorkehrungen zur Verteidigung in sämt- 
lichen besetzten Häusern zu prüfen und die Zug- und Gruppenführer zu unter- 
richten, wie sie sich in den verschiedenen möglichen Kampflagen verhalten sollten. 

Stunde um Stunde verrann, ohne daß der Feind sich irgendwie be- 
merklich machte. Erst als die Sonne hoch genug am Himmel stand, um 
den Nebel aufsaugen zu können, erlangten die Auslugposten der Land- 
wehrkompagnie die Gewißheit, daß das ganze Vorgelände von feindlichen 
Truppen wimmele. Sämtliche Kämme der zahlreichen Bodenwellen schienen 
mit Schützenlinien besetzt, die braunen Mäntel der Russen hoben sich 
deutlich genug von dem weißen Schnee ab. Es war ja möglich, daß das 
nur weit auseinandergezogene Gruppen von Schützen waren, es konnte 


aber auch sein, daß in den der Sicht entzogenen Einsenkungen, in den 


kleineren Waldstücken und einzelnen Gehöften mehrere Kompagnien ver- 
borgen waren. Die nächste Schützenkette lag so nahe, daß man die 
Gesichter deutlich erkennen konnte. Es .war schwer, der Versuchung zu 
widerstehen, ein wohlgezieltes Feuer aut sie zu eröffnen. Doch der Leut- 
nant hatte streng verboten zu schießen, bevor die erbetene Verstärkung 
nahe genug herangekommen wäre. Seine Hauptsorge war jetzt, daß seine 
Leute sich etwa unvorsichtig an .den Fenstern sehen lassen und dadurch 
den Feind zur Eröffnung des Feuers bewegen könnten. Er mußte sich 
jetzt sagen, daß er am klügsten getan hätte, sich mit der ganzen Kom- 
pagnie im Schutze des Nebels zurückzuziehen; aber es widerstrebte seinem 
Ehrgeiz, seine Kompagnieführerschaft mit einer solchen Betätigung ängst- 
licher Vorsicht einzuleiten. Sich jetzt, bei hellem Tageslicht, zum Rückzug 
zu entschließen, war unmöglich. Er mußte den Angriff der Russen ab- 
warten und Haus für Haus verteidigen, bis die Verstärkung kam. Auf 
diese Weise konnte er wenigstens dem Feinde erhebliche Verluste zufügen, 
wenn auch schwerlich verhindern, daß er mit überlegenen Kräften das Dorf 
durchstieß und ihnen den Rückzug verlegte. (Schluß folgt.) 


Stiller Sonntag. Von Georg Ruseler. 


Stiller Sonntag um mich her, 
Nur von fern ein leises Läuten. 
Soll es wieder Sieg bedeuten, 
Daß viel ferner, wuchtig schwer, 
Wir mit Donnerzungen sprachen 
Und der Feinde Ring zerbrachen? 


( 


Wie so klar die Luft! 
Geht mein Blick durch all die Lande, 
Weiter bis zum Meeresstrande 

Geht er; jenseits unsrer Zeit, 

Unsrer wilden Tage Grenzen 

Sieht er stolze Tempel glänzen, 


Und weit Stiller Sonntag weit und breit. 

Nur der Glocken leises Klingen 

Hör’ ich in mir weiterschwingen. 
Schläft der Krieg nach all dem Streit? 
Weckt ihn nicht! Es will auf Erden 


Endlich wieder Friede werden. 
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Zur Valutafrage. / Von Profeſſor Dr. Franz Eulenburg, Leipzig. 


eit langem bereitet der Stand unſerer Valuta im Auslande uns nicht geringe 
Sorgen und Schwierigkeiten. Man verſteht darunter den Kurs, zu dem unſere Reids- 
mark im Auslande angenommen wird, bezw. die Summe, die man für auswärtige 
Wechſel in unſerer Währung bezahlen muß. Dieſe Auslandswechſel heißen Deviſen. 
In normalen Zeiten ſetzt ſich der Kurs für Wechſel und damit der Stand der Valuta 
aus einer NAG Ke Kë 1 bahagi nag Land gu Land pana 
iele heben ſich meiſt gegenfeitig auf, fo daß der Kurs ſtets nur wenig um ein gewiſſes 
Diete Ce, die Parität oder das Wechſelpari, ſchwankt. Dieſe ſelbſt Debt ein für alle- 
mal feſt. Wenn es vorkommen ſollte, daß das Gleichgewicht durch ein Ubermaß von 
Forderungen oder Verbindlichkeiten ſeitens eines Landes geſtört wird, ſo iſt es immer 
moglich, in Kürze doch wieder einen Ausgleich herbeizuführen. Dies geſchieht durch Ver⸗ 
ſendung von Gold aus dem jeweiligen Schuldner⸗ in das Gläubigerland. 
Dadurch wird dann die Se, wieder eaten Mag kann darum 
ekehrt aus dem Steigen oder Fallen der Wechſelkurſe 
SE Zahlungsverhältniſſe zweier Länder ziehen. 
Dieſes ganze Verhältnis iſt nun durch den Krieg weſent⸗ 
lich geſtört worden. Und zwar vor allem dadurch, 
daß wir erheblich mehr Waren vom Auslande er— 
halten, als wir a tdi ea kabuti 
nn nicht nur iſt die Ausfuhr von Indujtrie- 
pooni fiber Gee abgeſchnitten, ſondern 
wir brauchen die Rohſtoffe für die eigene 
Verarbeitung dringend ſelbſt. Außerdem 
werden die Arbeitskräfte für die vielen 
Anforderungen des Krieges verwendet 
und können nicht zugleich noch für 
die Ausfuhr arbeiten. Anders ſteht 
es mit der Einfuhr. Wir müſſen 
bedenken, daß im Frieden der 
dritte Teil der Lebensmittel- 
einfuhr und etwa der ſechſte 
Teil der fremden Rohſtofſe 
aus den befreundeten oder 
neutralen Nachbarländern 
ſtammt. Schon dadurch iſt 
alſo unſere Zahlungsbilanz 
ſtark paſſiv geworden, daß 
wir weit mehr Waren 
ein⸗ als ausführen. 
Es kommen freilich 
eine Reihe ſehr wichtiger 
Umſtände hinzu, um: 
dieſe Verhältniſſe ar 
verſchärfen. Das ijt 
einmal die. Sperre 
unſeres Guthabens im 
Auslande. Dadurch 
vermögen wirnichtun⸗ 
jere: Auslandszinſen 
hereinzu bekommen, 
ebenſowenig auch die 
Erträgniſſe aus den 
ahlreichen deutſchen 
nternehmungen im 
Auslande Ebenfofállt- 
während" des Krieges 
der... große: Frachtver⸗ 
dienſt Deutſchlands aus 
dem überſeeiſchen Ver⸗ 
kehr faſt ganz fort. Aus 
allen dieſen Quellen 
fließen uns in normalen 
Zeiten beträchtliche Ein⸗ 
nahmen zu, die uns als For⸗ 
derungen auf das Ausland 
ur Verfügung ſtehen. Ver⸗ 
hace wird dieſes Moment 
noch durch das Vorgehen 
Englands, das die bei ihm 
domizilierten deutſchen Wechſel 
auf den Marlt wirft und einen 
guten Teil der für deutſche Rech⸗ 
nung in England liegenden Wert⸗ 
papiere verkauft. Das deutſche 
Guthaben wird dann aber ſeitens 
Englands nicht ausbezahlt, ſondern 
in Sequeſter geſtellt. Wir haben zwar 
dadurch für die Zeit des Friedensſchluſſes 
eine wertvolle Reſerve, die England 
«gang fehlen wird. Aber gegenwärtig ge- 
talten ſich durch bieles Vorgehen unſere 
Zahlungsverhältniſſe weiter ungünſtig. 
Sodann ſind außer der notwendigen Einfuhr 
von Rohſtoffen und Nahrungsmitteln jedenfalls in 
nicht geringem Maße auch fremde Luxuswaren ein- 
geführt worden: ruſſiſche Pelze und ruſſiſcher Kaviar, fran⸗ 
Oldie Seidenzeuge und holländiſche Diamanten find uns 
ber das neutrale Ausland gekommen. Für manche Kreiſe be⸗ 
deutet ja der Krieg eine Hochkonjunktur. Die Ententemächte haben 
die Einfuhr folder Waren eher gefördert, weil fie felojt dadurch 
Pi anay hog 2 aus nie Balita 8 h 
ich hat auch eine Reihe von Firmen ſich für die Zeit na 
dem Friedensſchluß mit Vorräten verſehen zu müſſen geglaubt, da⸗ 
mit ſie dann ſofort eingedeckt ſind. Das iſt vor allem in den Ver⸗ 
einigten Staaten geſchehen. Sie haben dafür die entsprechenden 
SH bereits jetzt bei den dortigen Banken hinterlegen müſſen. KIT 
as ijt zwar triegspolitijdg nicht zu tadeln: es vermehrt aber dadurch offenſichtlich die 
Menge unſerer Verbindlichkeiten an das Ausland. Eine Verſendung von Gold, die wir 
wohl im Frieden vornehmen könnten, um den Paſſivſaldo auszugleichen, ift natürlich 
letzt nicht angängig. Wir brauchen das Gold für die Reichsbank, um die vermehrte 
d e a SC und die Mábrung SA gome d EE Go 
aljo die Zahl der Verbindlichkeiten an das Ausland ſtark zunehmen, denen keine 
ER Paang Forderungen RR Eu a 3 CR 
„Dieſe Umſtände zuſammen haben natürlich auf den Stand der auswärtigen Zahlungs- 
a 91 95 a ral dle. batuta 1195 Sc Na Sech ben ees 
aber auch ſehr unliebſame Folgen für die Preiſe der notwendigen Bedarfsartikel, 
vor allem der Lebensmittel. Denn wir müſſen eben für jedes Pfund Butter, das wir 
in Dänemark kaufen, nach deutſchem Gelde auch bei ſonſt gleichem Preiſe etwa ein 
Drittel mehr ausgeben als gewöhnlich, weil die Mark dort um ſoviel entwertet iſt. 
Das wirkt dann aber ohne weiteres auf die deutſchen Lebensmittelpreiſe ſelbſt ein. 
Gerade weil wir vom Auslande nicht gänzlich abgeſchnitten ſind, iſt ein nicht geringerer 
Teil der Teuerung auf die ungünſtigen Valutaverhältniſſe im Auslande zurückzuführen. 
We wird die ganze Frage eine allgemeine, die für die Bevölkerung von größter 
ichtigkeit iſt. England leidet zwar zum Teil an demſelben Mißſtande, daß es vom 


Unſere Fürſten im Felde XI: 
Leopold IV. Fürſt zur Lippe. 


Nach einer Aufnahme des Hofphoto⸗ 
graphen Franz Langhammer in Caſſel. 


Auslande weit mehr kaufen muß und dadurch feine Valuta fih verſchlechtert. Es hat 


aber mehr Mittel an der Hand, vor allem die Auslandsanleihen und das Abſtoßen von 


Wertpapieren, um dem entgegenzutreten. SÉ 
Nun hat aber jedenfalls auch die Spekulation und die Arbitrage fih des Umſtandes 


bemächtigt. Beide können. durch Zurückhalten von Auslandswechſeln und andere Maß⸗ 


nahmen den ungünſtigen Stand noch über das nötige Maß verſchlechtern. Das wird 


zwar nicht allzu erheblich fein, kommt aber immerhin mit in Betracht. Man hatte lange 


genug dieſem Zuſtande ziemlich gleichgültig gegenübergeſtanden. Gerade im Gefühl der 


Geſundheit unſerer Finanzen und unſeres Geldweſens, das ja von dem Wechſelkurs direkt 


nicht getroffen wird. Aber in letzter Zeit war vor allem durch das Vorgehen Englands, 
das deutſche Wechſel in Maſſen auf den Markt brachte, der Marktkurs beſonders ſtark 

` geſunken. Infolgedeſſen gingen die ausländiſchen Nahrungsmittel im 
: Preiſe bedenklich in die Höhe. Es war zu fürchten, daß das nod) 
weiter um ſich greifen und der Kurs noch weiter ſinken würde — 
mit all den üblen Wirkungen, die wir bereits hervorgehoben 


Ausland dadurch ſehr leiden: In den Vereinigten 
Staaten ſtand die Mark 30 vom Hundert unter 
dem Werte. Hier mußte Einhalt geſchehen. So 
entſchloß man ſich denn, wenn auch wiederum 

erſbſehr ſpät, zum Einſchreiten. 
Durch Geſetz vom 20. Januar, das mit dem 
28. Januar in Kraft getreten iſt, wurde 
der ganze Deviſenhandel einer Reihe 
von Privatbanken in Berlin, Frank⸗ 
furt und Hamburg vorbehalten (in 
Berlin 13 Firmen, Frankfurt a. M. 9, 
Hamburg 4 — die beiden letzten 
Orte ſind ebenfalls hervorragende 
Plätze für den Handel mit 
ausländiſchen Deviſen). Sie 
haben unter Aufſicht und 
Mitwirkung der Reichsbank 
das ganze Deviſengeſchäft 
zu. leiten. Nur fie dürfen 
den Ein⸗ und Verkauf von 


und Noten ſowie von 
Schecks und kurzfriſtigen 
Wechſeln auf das Aus⸗ 
land übernehmen. Die 
übrigen Banken ſind 
nicht ausgeſchaltet, fon» 
dern können als Kom⸗ 
miiſſionär gegen eine 
geringe Proviſion das 
Geſchäft für das pri⸗ 
vate Publikum ver- 
mitteln. Aber ſelb⸗ 
ſtändig vorgehen dür⸗ 

fen ſie nicht. Auch 

die Ein⸗ und Ausfuhr⸗ 
händler dürfen die 
Erledigung aller Aus⸗ 
landszablungen nur 
durch Vermittelung 
jener 28 Banken vor⸗ 
nehmen, d. h. ſie er⸗ 
halten nur von jenen 
die nötigen Zahlungs⸗ 
mittel für das Ausland. 
— Anderfeits aber müſſen 
auch die Käufer von 
Deviſen, alſo die Einfuhr⸗ 
häuſer, über Art und 
Zweck der Einfuhr, zu 
deren Begleichung ſie die 
ausländiſchen Zahlungsmit⸗ 
tel benötigen, Auskunft geben. 
Dadurch ſoll die Einfuhr ent⸗ 
behrlicher Luxusartikel verhin⸗ 
dert werden, indem die Häuſer 
für dergleichen Bezahlungen eben 
keine Deviſen erhalten. Durch 


griff in den privaten Handel wird 
nicht nur die überflüſſige Einfuhr un⸗ 
möglich gemacht, ſondern auch eine Über⸗ 
ſicht über den ganzen Deviſenhandel ge⸗ 

geben. Der Spekulation und der Arbitrage 
iſt der Spielraum weſentlich eingeſchränkt. Der 

erſte Erfolg der Maßnahme war denn auch 
bereits ein nicht unbeträchtliches ſofortiges Herunter⸗ 

gehen der Deviſenkurſe von ihrer übertriebenen Höhe. 
An ſich wird es natürlich nicht möglich ſein, dadurch 


Dazu ſind eben die objektiven Verhältniſſe, wie wir geſehen 
haben, doch zu andersartige geworden. Sie laſſen ſich nur un- 
erheblich beeinfluſſen. Aber einmal kann die übermäßige Steigerung 
vermieden werden, ſodann werden die Schwankungen im Wechſelkurs 
gemildert und dieſer ſelbſt ſtabiliſiert. Endlich wird auch die Einfuhr 


durch deutſche Werte im Lande zurückgehalten. Das alles muß günſtig 
auf den Wechſelkurs und damit die Valuta im Auslande einwirken. 

Hand in Hand damit gehen muß aber ſeitens des Privatpubli- 
tums auch die Abſtoßung ausländiſcher Wertpapiere, vor allem von 
amerikaniſchen Werten. Dadurch werden uns ausländiſche Guthaben und Forderungen 
geſchaffen, die unſere Zahlungsbilanz günſtig beeinfluſſen. Der etwaige Kursverluſt 
wird ja dadurch aufgehoben, daß der Dollar jetzt ſoviel mehr wert iſt als früher. Da die 
Notierungen der Deviſenkurſe öffentliche geworden ſind, ſo fällt jedes Mißtrauen wegen 
Kursübervorteilungen nunmehr fort. Der Kommiſſionär darf nur die offiziellen Kurſe be⸗ 
rechnen. Es iſt zu hoffen, daß das Publikum von dieſer Gelegenheit Gebrauch macht und 


ſich der fremden Wertpapiere entäußert. Es leiſtet damit dem Vaterlande einen Tienft, 


hilft die Valuta verbeſſern und damit indirekt die Preiſe für Lebensmittel herabdrücken. 
Es ijt darum durchaus notwendig, daß das große Publikum von dieſen wichtigen Dingen 
Kenntnis nimmt und fein Handeln danach einrichtet. — Wir geben zum Schluß eine Überſicht 
über die erſten offiziellen Deviſenkurſe vom 28. Januar d. J. Brief bedeutet Angebot, 
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haben. Vor allem mußte auch unſer Kredit im neutralen 


ausländiſchen Geldſorten 


dieſen allerdings ſehr ſtarken Ein⸗ 


den Kurs etwa wieder auf die normale Höhe zu bringen. 


von Luxuswaren und überflüſſigen Ausgaben unterbleiben und da⸗ 


EE 
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re den vielen internationalen Fragen, die der Welt- 
krieg auf die Tagesordnung ſetzte oder in neues Licht 
rückte, bleibt die. polniſche eine der wichtigſten. Noch iſt 
nach keiner Richtung hin eine Entſcheidung getroffen, noch 
ii eine Unmaſſe von Federn hier tätig — fo verſchieden 
ie die Geſinnungen und Erwartungen, Zuverſicht und. 

ißtrauen, die Diele Frage weckt, aber von einer Klärung 


der Anſchauungen ſcheinen wir weiter entfernt als je zu⸗ 


vor; vielleicht trägt folgende Darſtellung dieſes Komplexes 
von Fragen etwas zu einer Klärung bei. e 
Wie war Polen groß geworden? Durch freiwillige 
Vereinigung zweier Reiche, der „Krone“ Polen und des 
„Großfürſtentums“ Litauen; jene hatte ihr nach Weſten 
gemindertes ethnographiſche Gebiet um herrenloſes klein⸗ 
ruſſiſches erweitert; dieſes halte von feiner äußerſt ſchmalen 
ethnographiſchen Baſis aus ausgedehnte weiß⸗ und klein⸗ 
ruſſiſche Fürſtentümer über den Haufen gerannt und war 
ſo bis in das Herz des heutigen zentralen Rußlands vor⸗ 
gedrungen. Dieſe Vereinigung lag im beiderſeitigen In⸗ 
tereſſe, zumal Litauens, das ſchon zu Ende des fünfzehnten 


r 


“4 Nach einer photographiſchen Aufn 


Yahrhunderts dem. Drude des moskauiſchen Großfürſten⸗ 
tums, bald Zartums, nicht widerſtehen konnte, das alle 
„ruſſiſchen“ Länder um ſich zu ſammeln begonnen: hatte. 


Illuſtrirte Zeitung. 


Grenzen erſetzt worden, durch die Grenzen von Glaube, 
Kultur, Geſittung. Hinter dem polniſchen. Damm konnte 
ich europäiſche Kultur angot e vor ihm bran⸗ 
ete das gewaltige orientali EN ruſſiſche- Meer; das katho⸗ 
liſche Polen flop, hermetiſch 


fremde Welten ab. Darum wurde es das erſte Opfer des. 


ruſſiſchen Eroberungsdranges, der lawirienartig anſchwillt; 


. Deutihland an die Reihe. Das wüßten die Polen E t 


Durch diefe Vereinigung war die große, von der Oſtſee 
bis faſt zum Schwarzen Meere reichende „Republik“ Polen E 


geſchaffen. 


Woran iſt ſie zugrunde gegangen? An ihrer geogra . 


phiſchen Lage, das heißt natürlich nicht an der phyſiſchen, 


ſondern politiſchen; war doch ſchließlich die wehr⸗ und 


waffenloſe Republik eingekeilt zwiſchen die drei mächtigſten 
abſolutiſtiſchen Militärſtaaten mit ihrer aggreſſiven Ten⸗ , 


denz gegen den ſchwachen Nachbar. See e 
& HAY Al Name Polen aus der Reihe lebender 


Staaten geſtrichen. Worin hatte nun Polens welthiſto⸗ 
riſche Miſſion beſtanden? Die Polen ſelbſt behaupteten, 


daß fie das Bollwerk der Chriſtenheit gegen Tataren und 
Türken geſchaffen hätten, aber im Mittelalter hielten ja 
die Ruſſen den Hauptſtoß der Tataren auf, und in den 
folgenden Jahrhunderten widerſtand Oſterreich dem Türken⸗ 


einbruch; die Polen haben nur zweimal die Türkengefahr 


auf jiġ abgelenkt und einmal im entſcheidenden Augenblick. 


entſcheidend eingegriffen. Ihre Miſſion war eine andere, 
größere: es verlegte die eine ſlawiſche Macht, weil katholiſch, 
der anderen ſlawiſchen, weil orthodoxen, den Weg nach 
‚Europa. Auf der unendlichen euraſiſchen Ebene find von 
Polen die fehlenden phyſiſchen durch wirkſamere moraliſche 


nach Polen kommt der Balkan, dann Oſterreich, zuletzt 


jeher, und ſchon 1845 ſprach dies die polniſche Demokratiſche 


Geſellſchaft in ihrem Aufruf an die Deütſchen klar aus: 


erſt wir, dann ihr; über Polens rauchende Trümmer 
werden ſich die Koſakenheere gegen euch heranwälzen. Aus 


dieſer Stellung Polens erklärt ſich ungezwungen der in⸗ 


tenfive Haß oder zum mindeſten die abſolute Entfremdung, 
die für immer beide Slawenſtämme trennt; niemals konnten 
ſie ſich auch nur einen Augenblick lang, auch in ihren 
erwählteſten Geiſtern nicht, wirklich anfreunden oder ver⸗ 
ſtehen; unaustilgbares, nur zu berechtigtes Mißtrauen 
hält beide voneinander zurück. „ 


Bom. weſtlichen Kriegsſchauplatz: Kaiſer Wilhelm IL mit Umgebung. 


Wie konnten trotzdem ruſſophile Tendenzen unter Polen 
ſeit jeher aufkommen? Rußland hatte ſchließlich vier Fünftel 
des hiſtoriſchen (nicht des ethnographiſchen) Polens und 
damit den offenen Zugang zu Zentraleuropa erobert. Von 


Europa verlaſſen, der Not gehorchend, mußten dieſe Polen 


nach einem Einvernehmen mit ihrem neuen Herrn ſtreben; 


Alexanders 1. wohlwollende Abſichten erleichterten dies 
unendlich; was er tat, und noch 


niehr, was er verſprach, 
wiegte die Polen in die kühnſten Träume. Der ungeſtörten 
Entwicklung ihrer Nationalität ſowohl daheim in Kongreß⸗ 
polen wie draußen in den litauiſchen Provinzen ſicher, 


glaubten ſie mit. der Zeit Rußland friedlich zu erobern, 
die Deütſchen in dem brüderlichen, weil ſlawiſchem Staate 


in deren Einfluß erſetzen zu können; über das Europa, 


das ſie preisgegeben hatte, mit den Ruſſen herrſchen zu 


ſollen; der Boden für das Aufkommen und Erſtarken 
ruſſiſch⸗polniſcher Sympathien ſchien für immer geſichert. 

Nur zu bald erwies ſich dies alles als Täuſchung, und 
Schritt für Schritt verloren die Polen dieſen Boden. Von 
einer Beeinfluſſung Rußlands (wie einſt Roms durch 
Griechen auf Grund ihrer höheren Kultur) war keine 
Rede; des loyalen Lubezki große Kraft blieb einfach un⸗ 
ausgenutzt. Dann mußte auch der Gedanke aufgegeben 
werden, daß es möglich wäre, das Polentum in den 
litauiſchen Provinzen aufrechtzuerhalten; die unbedingte 
Ruſſifizierung dieſer weiten Gebiete wurde zu unerbitt⸗ 


beide einander für immer. 
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Polen einſt und jetzt. / Von Prof. Dr. Alexander Brückner, Berlin. 


richtete man abſichtlich 1 
hau, ſchlug vom Königreich das Gouvernement Cholm. 


ahme von M. Steckel, Verlag der Neuen Photographiſchen Geſellſchaft, LG, in Berlin. 


gropenteils ab, um es: nur raſcher zu ruſſifizieren. = 
Dies war die harte Wirklichkeit; die Polen hatten in 


ihren kühnen Träumen nicht nur mit: dem Sarat, fondem- 


auch mit dem ruſſiſchen Nationalismus nicht gerechnet. 
Neben dem Eroberungsdrange des Zarates ſelbſt war 
nämlich dieſe immer weitere Kreiſe umfaſſende Bewegung 
zuerſt durch die Erfolge der auswärtigen Politik der ein: 
Itigen deutſchen Prinzeſſin, Katharinas IL. (noch unter Peter 

em Großen gab es keinen ruſſiſchen Nationalismus), ge 
weckt, durch die Napoleoniſchen Kriege genährt worden. 


Ins Ungemeſſene ſteigerte er ſich, gerade durch den pol⸗ 


niſchen Widerſtand gereizt und durch die im Sande verlau⸗ 
fende diplomatiſche Aktion von 1863 a nach 1863, dann 
1878; Kennern der ruſſiſchen Geſellſchaft fiel es auf, wie trotz 
des Mißerfolges auf dem Berliner Kongreß den Ruſſen 
der Kamm RE war, wie fie ſeitdem offen mit 
»Konſtantinopel als ruſſiſchem Schlüſſel zum Meere nak 
mit dem Balkan als einem Komplex ruſſiſcher Genera: 
gouvernements rechneten. Dieſer Nationalismus zertra 
nun alles, was ſich ihm entgegenſtellte, zuerſt E 
namentlich in den Grenzmarken, von Beßarabien bis 
Finnland; ihm genügte nicht bloße Loyalität der dE 
den“ Völkerſchaften; er duldete nichts Selbſtändiges ne 
ſich, und keine Maßregel der Regierung war ihm energi] ) 
genug; er drängte fie immer ungeduldiger auf der ahn 
der Ruſſifizierung vorwärts. 
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. Einzelne Ruſſophilen unter den Polen haben dies ſchon 
in den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderis vorausgeſehen; die Gurowjtt, Rzewuſti, ſpäter 
Krzywizki fanden ſich damit ab, daß das Polentum ver⸗ 
ſchwinden, daß die Polen als Ruſſen erweckt würden. 
Man ſchalt fie ſeinerzeit Apoſtaten, mit. Unrecht; fie hatten 
nur den Mut, die legten Konſequenzen offen auszuſprechen. 
Aber dieſen ihren Totengräbern war die Nation zu folgen 
durchaus nicht gewillt, denn i 

der Troſt, ſlawiſch zu blei- 
ben, wenn fie ruſſiſch wurde, 
war ihr doch zu mager; der 
Panſlawismus, weil er un⸗ 
verhüllt nur Panruſſismus 
ſein kann, hat ſie niemals 
angelockt. Von gewichtiger 
polniſcher Seite iſt das ein⸗ 
zig richtige Wort gefallen: 
Dem polniſchen Volke iſt 
das Wort Slawe fremd. 
Denn wie kann bloße ent⸗ 
fernte Sprachverwandtſchaft 
alle die uralten Gegenſätze 
von Religion, Kultur, Art 
aufwiegen? Warum ſollten 
dem Phantom eines rohen 
Fetiſchismus, dieſer ethno⸗ 
graphiſchen oder richtiger 
geſagt nur ſprachlichen Zu⸗ 
gehörigkeit reelle, ungleich 
höhere Werte geopfert wer⸗ 
den? Der Pole kann nur 
eben Panſlawiſt werden, 
wenn er Pole zu ſein aufhört. 
Das Liebäugeln mit der 
Raſſenverwandtiſchaft, die 
drohende Berufung darauf 
iſt bei Polen nie ernſter als 
bloße vorübergehende Ge⸗ 
mütsaufwallung einzuſchät⸗ 
zen geweſen, wenn ſie eben 
auf zugefügtes Unrecht ge⸗ 
reizt reagierten; eine unwill⸗ 
kürliche Geſte oder Auße⸗ 
rung, übler Laune, die zu. 
nichts verpflichtet, weil jie 
auf nichts Realem gegründet 
iſt. Statt dem Panſlawis⸗ 
mus und ſeinen Lockungen 
zu folgen, haben die Polen . 
immer zum Kriege gegen 5 , 
Rußland aufgerufen. — Aber die obenerwähnten Gründe 
mußten durch die unüberwindliche Logik der Tatſachen 
auch jetzt fortwirken, mußten langſam von neuem eine 
Strömung erzeugen, die dauernde Aussöhnung mit dem 
dauernd herrſchenden, allgewaltigen Ruſſentum immer 
offener proklamierte, die ſich mitunter ſogar in den alten 
Träumereien wieder einwiegte, alle Erfahrungen der 
Vergangenheit und alle drohenden Vorboten der Zu⸗ 
kunft, d. i. der Unduldſamkeit des ruſſiſchen Imperialis- 
mus und Nationalismus mißachtete. Und unerwartet raſch 


ſollte dieſe neueſte, naturnotwendig zumal in Warſchau auf⸗ 


kommende Ruſſophilie Waſſer auf ihre Mühlen bekommen. 
— Beim Ausbruch des Krieges erſchien das bekannte 
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Maſchinengewehrpark in einem ruſſiſchen Dorf. 


Nowoſiolki. Für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ nach dem Leben gezeichnet von: dem im Oſten zugelaſſenen Kriegs: 


Illuſtrirte Zeitung. 


Manifeſt des Großfürſten mit ſeinen Anweiſungen auf 
fremde Taſchen, die unverfälſchteſte Bauernſängerei, die 
man je geſehen hat; aber ſie ſchien eine ſichere Grundlage 
für alle Ruſſophilen abgeben zu ſollen, freilich mehr im 
neutralen und feindlichen Ausland als im Inland, wo 


Tie höchſtens bei raſch verhallenden. Verbrüderungsfeſten 


für lärmende Toaſte zu verwenden war. Heute ijt das 
Manifeſt vergeſſen; unzweideutig kündigt ſich der anti⸗ 


E 


maler Hugo L. Braune. 


polniſche Kurs der ruſſiſchen Gewalthaber, eines Goremykin 
und Chwoſtow, an, und die ruſſophilen Führer ſelbſt, 
betrogen um alle ihre militäriſchen wie politifchen Verech⸗ 


nungen, ſtimmen im Auslande, auf Schweizer Boden, 
ihre Erwägungen auf einen neuen Ton; ſie wollen von 


dem früheren engſten Zuſammengehen, von der Verquickung 
mit Rußland nichts mehr wiſſen, verlangen abfolute Selb- 
ſtändigkeit Polens, und nur noch eine Romanowſche Thron⸗ 


kandidatur erinnert beſcheiden und verſchämt an die frühere 


Haltung dieſer Ruſſenfreunde. 


Daß Polens Zukunſt nur im Rahmen des innigſten 


Anſchluſſes an die Zentralmächte verbürgt ift, das weiß 


und fühlt jeder Pole, der ſich ein vom panflawiſtiſchen 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
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und panruſſiſchen Mummenſchanz ungetrübtes Urteil bewahrt 
Eer Wer jid) aber darüber aufhalten wollte, daß dieſer 
nj) lug nicht die ganze Nation fortgeriſſen hat, daß ſie 


ſich im Gegenteil größtenteils nur abwartend verhält, 


würde die ſchwierige Lage der Polen verkennen, die ſie 


zu dieſer Zurückhaliung zwingt. Als unlängſt in den 


Warſchauer Privalſchulen das Ruſſiſche abgeſchafft werden 


ſollte, verlangten dazu die Direktoren ſchriftliche Erklärungen 


der Eltern, die wieder da⸗ 
vor zurückſcheuten, denn Die 
reltoren wie Eltern wußten 
wohl. was ihnen bevor 
ſtünde, falls die Ruſſen doch 
noch nach Warſchau zurück⸗ 
kehren ſollten. Da würde 
ihrer Rache die bloße Schlie⸗ 
Bung aller ſolchen Schulen 
gar nicht genügen. Go be, 
finden ſich die Polen zwi⸗ 
ſchen Hammer und Ambos, 
und der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb läßt ſie vorläufig aus 
dieſer Reſerve nicht recht 
heraustreten. Aber dieſe 
Reſerve täuſcht die Ruſſen 
keinen Augenblick über die 
wahren Geſinnungen der 
Polen; ſchon daß alle Ver⸗ 
ſuche, trotz der lockendſten 
Verſprechungen des Groß⸗ 
fürſten, eine ruſſiſchpolniſche 
Legion aus halbwegs an⸗ 
ſtändigen Leuten, und wä⸗ 
ren es nur wenige Hun⸗ 
derte geweſen, zu bilden, 
ſchmählich geſcheitert ſind, 
während Tauſende ruſſi⸗ 
ſcher Polen freiwillig ge⸗ 
gen Rußland kämpfen, das 
werden die Ruſſen den Po⸗ 
len nie vergeſſen können. 
Die politiſche Konzeption, 
die noch vor anderthalb Jah- 
ren ausgeſchloſſen ſchien, 
obwohl fie eine lange Bor- 
geſchichte haben könnte, daß 
nämlich Polen im Anſchluß 
an Oſterreich und Preußen 
einer neuen Zukunft ent⸗ 
gegengehen wird, iſt, ſchon 
: l . lange geahnt, heute zu naher, 
greifbarer Wirklichkeit gediehen; dieſen Sachverhalt können 
feine: ſlawo⸗ oder ruſſophilen Velleitäten mehr verhüllen; 
nur er entſpricht unſeren Erwartungen und unſeren Wünſchen, 
der Wucht der neuen Taiſachen wie dem Lauf der alten 
Geſchichte, die die unüberbrückbare Kluft zwiſchen polniſchem 
und ruſſiſchem Weſen, zwiſchen zwei Nationen und Kul⸗ 
turen, zwiſchen Weit und Oſt geſchaffen hat. a 
Und das haben bereits Die Ruſſen ſelbſt anerkannt und 
und daraus die Konſequenzen gezogen. Aus ihren Jei- 
tungen iſt die Rubrik Polen, die noch unlängſt breiten 
Raum einnahm, heute ganz verſchwunden, und ein an⸗ 
geſehener ruſſiſcher Publiziſt ſchrieb ungefähr folgendes: 


die Vorſehung hätte den Polen Platz zwiſchen zwei Welten 
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Für die Leipziger „Illuſtrirte Zeitung“ nad) dem Leben gezeichnet von dem Kriegsteilnehmer Albert Lück. 
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' . Blick auf die befejtigte Stadt Erzerum in Türkiſch⸗Armenien, 


die a des mit weit bigat aa Kräften durchgeführten Angriffs der vom Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch befehligten ruſſiſchen Kaukaſus⸗Armee von den Türken aufgegeben werden mußte 


i D willig flüchtenden, in Wirklichkeit gewaltſam durch die Ruſſ n for i größ 

i d Not preisgegebenen Gundertiaufensen Pa ber Muffe teine Badener gesagt. Iſt des Slade. 
dum mit dem Ruſſentum identiſch, dann wollen die Polen, ſollen ſie nicht Verrat an ſich ſelbſt 

üben, nichts davon wiſſen — am allerwenigſten heute, wo der Panſlawismus endgültig in die 

Brüche gegangen it. Triumphierend ſetzten fic) über ihn die Bulgaren hinweg und ſchloſſen 


it : : Gin Pavillon auf. der Zitadellenſpitze von Uesküb in Mazedonien, von dem die Anſicht der von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen am 29. Januar 1916 beſetzten nordalbaniſchen 
i i bulgariſche Flagge weht. O j Stadt Aleſſio. Baga R Ely O 


angewiejen; zwei Seelen 
wohnten denn auch in 


ihrer Bruſt; ihr ſlawi⸗ 


ſches Blut ziehe ſie zu 
dem ſlawiſchen Often 
mit ſeiner vergeiſteten 
Innerlichkeit und ſeiner 
Myſtik, ihre Kultur da⸗ 
gegen zu dem materia⸗ 
lichen und nationa⸗ 


liſtiſchen Weiten. Schon 


hatten wir geglaubt, daß 
jeder Verrat an der ſla⸗ 
wiſchen Sache, ausges 
ſchloſſen wäre, daß Po⸗ 
len, deſſen vor der 
Barbarei der Feinde 


flüchtende Hunderttau⸗ 


fend wir gaſtlich auf: 
genommen und geſättigt 
haben, ſich einmütig auf 


unſere Seite ſtellen 


werde. Und wieder iſt 
es anders gekommen; 
der alte polniſche Dua⸗ 
lismus, die eigentliche 
Tragödie Polens, hat 
die verlangte und er⸗ 
wartete Einheit des Vol⸗ 
kes geſprengt; offen ſei 
jetzt die Abſage der Po⸗ 
len und ihr Verrat am 
Slawentum geworden; 
- fie geben ſogar ihre Brü⸗ 
der in Poſen und Schle⸗ 


ſien auf und legen ihr 


Schickſal vertrauensvoll 
in die Hände der Zen⸗ 
tralmächte. 

Bis auf die freche Er⸗ 
findung von den frei⸗ 


Geſamtanſicht der von den öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Truppen eingeſchloſſenen wichtigen mittelalbaniſchen Hafenſtadt razzo. 
(Im Hintergrund die berüchtigten Sümpfe.) r 


Aus Mazedonien und Albanien. 


ſich einmütig den Zen⸗ 


tralmächten anz dem 
Hungertode ausgeſetzt, 
verwünſchen ihn die in 
Albaniens unwirtlichen 
Bergen irrenden Trüm⸗ 
mer der Serben, die den 
Oſterreichern ſich er 


mächten, ſondern dem 


Weſten überhaupt Krieg 
anſagen, die ſogar mit 
der ganzen Petersburger 
Periode ihrer eigenen 
Geſchichte für immer 
abzuſchließen gedenken, 
legen ihr Spiel, auf und 
da bleibt für die Polen 
kein Weg offen—fottaus 
dem ruſſiſchen Kerker 
Sei gegrüßt, Morgenröte 
der Freiheit, rief einſt iht 
größter Dichter, auf die 
allbezwingende Mach 
der Jugend vertrauend, 
doch erft nach hundert 
Jahren ſollte ſich ſeine 
Prophezeiung, erfüllen. 
Polens Geſchichte und 
Vergangenheit, ſeine 
geiſtigen und kulturellen 
Bande, ſeine Së en 
Erfahrungen mi 
uentum weijenes dem 
Weſten zu; in feinem ger 
chen wird es auch ſiegen. 


Kum⸗Kaleh durch die türkiſchen Truppen. 
Illuſtrirten Zeitung“ Georg Lebrecht. 


Unſere türkiſchen Bundesgenoſſen im Weltkrieg: Aus der Schlacht bei Kum-Kaleh an den Dardanellen am 25. und 26. Apri : ü ri c 
: : 7 78 um⸗Ka! b April 1915; Erſtürmung des Friedhofes von 
Im Hintergrund die brennende Stadt und die Feſtung Kum⸗Kaleh. Nach einer Zeichnung des auf den Kriegsſchauplatz an den Dardanellen entjandten Sonderzeichners der Leipziger „ 


+ 
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Wirkl. Geh. Rat Dr. Bodo Voigts, 


Präſident des Evangeliſchen Oberkirchenrats, wurde an Kaijers 
i Geburtstag in das Brel Herrenhaus berufen. 
(Hofphot. H. Noack, Berlin.) 


EA Das 
Land der beſtändigen Anbeſtändigkeit. 
Von Arthur Dix, zur Zeit Sofia. ` 


en irgendwo das Wort Geltung hat, dağ nichts 
bejtándig als der Wechſel, fo ijt es in der Ge- 


ſchichte des Balkan. Insbeſondere der mittlere Balkan, 


die Länder zwiſchen dem Schwarzen Meer und der Adria, 
haben ein Schicksal beſtändiger Unbeſtändigkeit erlebt. 


Von den Völkern, die auf dieſem Teil der ſüdoſt⸗ 


europäiſchen Halbinſel ſelbſtändige Staaten bildeten, 


alſo vornehmlich Bulgarien, Serbien, Albanien und 


Montenegro (die Türkei gravitiert trotz ihrer europä⸗ 
iſchen Hauptſtadt nach Vorderaſien, und Griechenland 
iſt auf dem Südbalkan ein Gebiet für ſich), hat 
Albanien eine bewegte nationale, aber nicht eigent⸗ 
lich eine ſtaatliche Vergangenheit. Wher das Gemiſch 
der Stämme in Albanien iſt zur Zeit der künſtlichen 
Schaffung dieſes vergänglichen Fürſtentums viel ge⸗ 
ſchrieben worden. Als der letzte Balkankrieg (vor dem 
ae a ſuchte das Land einen Fürſten; 
als der Weltkrieg begann, hatte es ihn ſchon wieder 
verloren. Nur um die Mitte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatte Skanderbeg dem Lande vorübergehend 
zur vollen Unabhängigkeit verholfen; ſonſt ermangelte 
es der ſtaatlichen Selbſtändigkeit, befand ſich allerdings 
gleichwohl in ſeinen einzelnen Gebieten in einem Zu⸗ 
ſtand mehr oder minder großer politiſcher Unbehelligt⸗ 
heit von außen bei fortwährenden Gtammes- Rei 
bereien im Innern. | 


Reidsrat Adolf v. Auer, 


E 


AIlluſtrirte Zeitung. 


Montenegro erſcheint in der Geſchichte nach der 


Schlacht auf dem Amſelſeld (1389) als Zufluchtsgebiet 


flüchtender Serben, 1516 als ſelbſtändiges Staats⸗ 
gebilde, das bei all ſeiner Kleinheit in ſeiner ge⸗ 
birgigen Abgeſchloſſenheit ſich als ſolches behauptet. 


Frühzeitig ſchon knüpft es politiſche Fäden hinüber zu 


Rußland. Aus ſeiner territorialen Winzigkeit beginnt 
es aber erft nach Jahrhunderten hinauszutreten, in- 
dem es durch den Verliner Vertrag von 1878 
ſeinen Umfang verdoppelt und ein Stückchen Küſten⸗ 
land gewinnt. Im Jahre 1912 ging dieſer kleinſte 
unter den Balkanſtaaten mit der Eröffnung des 
Krieges gegen die Türkei voran. Wiederum fiel ihm 
verhältnismäßig beträchtlicher Gebietsgewinn zu, doch 


ſah es weder ſeſne Hoffnungen auf namhaften Küſten⸗ 


Bän nod) auf die Einverleibung der Stadt Stutari 
erfüllt. 

Serbien hatte bereits nach Abſchluß des erſten 
Jahrtauſends der chriſtlichen Zeitrechnung ſeine Un⸗ 
abhängigkeit von Byzanz gewonnen, wurde aber poli⸗ 
tiſch von den wechſelvollen Schickſalen der Balkanländer 
dauernd und heftig durchgerüttelt. Um 1300 erlebte 
es, ſchon damals Königreich, nicht nur Gebietsaus⸗ 
dehnungen bis ins Makedoniſche, ſondern auch einen 
beträchtlichen wirtſchaftlichen Auſſchwung. Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts durfte es ſich ſogar Kaiſer⸗ 
tum nennen, ſeine Macht über Montenegro, Albanien, 


große Teile Makedoniens, Epirus und Theſſalien er⸗ 


ſtreckend. Raſch aber folgte auf die kurze Blüte der 
politiſche Zerfall und demnächſt das Hinabgleiten in 
die Tributpflichtigkeit gegenüber der Türkei. Nach der 
Eroberung Belgrads durch Prinz Eugen (1717) wurde 
Nordſerbien zunächſt öſterreichiſch; ſpäter begann das 
Land ſelbſtändig und mit Unterſtützung durch Ruß⸗ 


land ſeine Befreiungskämpfe gegen die Türkei. Aber. 


Guſtav Falle, 


bekannter Lyriker, f am 8. Februar im Alter von 63 Jahren è 
in Gvop-Borjtet. (Phot. Arnold Mocſigay, Hamburg.) 


erſt der Berliner Vertrag brachte ihm wieder 
die volle Anerkennung als ſelbſtändiges Fürſten⸗ 
tum, das ſich dann bald zum Königreich auf⸗ 
ſchwang und auf neue Gebietserweiterung be⸗ 
dacht war. Der erſte Balkankrieg brachte fie ihm 
im Bündnis mit Bulgarien, der zweite erweiterte 
ſie unmittelbar darauf auf Koſten eben desſelben 
Bulgarien. 

Dieſes Bulgarien ſelbſt endlich verzeichnet 
noch ſtärker ſchwankende Kurven in der unbeſtän⸗ 
digen Geſchichte ſeiner politiſchen Verfaſſung und 
Ausdehnung. Vor faft genau tauſend Jahren, 
im Jahre 917, gab es bereits erſtmals einen 
Zaren der Bulgaren, den großen Symeon, deffen 
Reich an drei Meere grenzte: das Schwarze, das 
Agäiſche und das Adriatiſche, und dem Byzanz 
ſo gut wie Serbien tributpflichtig waren. Nach 
wenigen Jahrzehnten machten Türken und Ruſſen 
gemeinſame Sache gegen dieſes große Balkanreich, 
das zuerſt verfiel, dann mit ſeinen einzelnen 
Teilen nacheinander unter die türkiſche Herrſchaft 
geriet. Gegen die Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 

hunderts ſehen wir das durch längere Zeit aber⸗ 
mals in den Beſitz ſeiner Selbſtändigkeit gekom⸗ 
mene Oſtbulgarien aufs neue in hoher Blüte, 


ausbreitend. Im Jahre 1393 aber fällt es zurück 
an die Türkenherrſchaft, in der es bis zum Ber⸗ 
liner Vertrage verbleibt. Das der Pforte tribu⸗ 
tire Fürſtentum (Nord⸗) Bulgarien, das durch 
jenen Vertrag geſchaffen, zog im Jahre 1886 
die ihm auf dem Berliner Kongreß noch ab⸗ 
geſprochene türkiſche Provinz Oſtrumelien an ſich 
und ſetzte ſich im gleichen Jahre ſiegreich gegen 


255. 


Generalſuperintendent Wilhelm Haendler, 


Propſt von Berlin, wurde an Kaiſers Geburtstag in das 
Preußiſche eee berufen. 
(Phot. R. Dührkoop, Berlin.) 


neue Fürſtentum Bulgarien ſtieg zum Königreich 


empor, ſchritt im erſten Baltantrieg von Sieg zu 
Sieg, wurde aber durch den zweiten Balkankrieg um 
einen Teil der Früchte betrogen, mußte fogar dem. 
quaſi unbeteiligten Rumänien Land abtreten, erreichte 
aber immerhin neben beträchtlichem Landgewinn 
wieder einen Zugang zum Agäiſchen Meer. 
Indeſſen ſich im übrigen Europa große National: 
ſtaaten konſolidiert hatten, blieb der Balkan ein Ge- 
biet des bunten, ungeſichteten, hadervoll lebenden 
Völkergemiſches und der dauernden ſtaatlichen Umbil⸗ 
dungen. Er war der berühmte Wetterwinkel Europas. 
Mancherlei Eigentümlichkeiten ſeiner Lage mögen 
dieſe Erſcheinung erklären. Zunächſt einmal iſt der 
Balkan ein viel zerklüftetes Bergland, das es den 
einzelnen Gruppen feiner Bewohner erleichtert, ihre 
Stammeseigenart und unter Umſtänden auch ihre 
politiſche Selbſtändigkeit im engen Rahmen zu be⸗ 
haupten. So konnte Montenegro bei all ſeiner Klein⸗ 
heit durch Jahrhunderte fein Sonderdaſein -friften, 
konnten die Stämme Albaniens ſich in ihrer Berg⸗ 
einſamkeit abſchließen und fremder Herrſchaft, auch 
wenn fie formell beſtand, tatſächlich nach Belieben 
trotzen. Anderſeits birgt der Balkan fruchtbare, be⸗ 
gehrenswerte Täler und Hochländer, die den Aus⸗ 
breitungsdrang kühner Eroberer reizen. Die verſchie⸗ 
denen Richtungen der das Bergland durchziehenden 
Flüſſe und Ströme, das Angrenzen des Hauptmaſſivs 
der Halbinſel an: drei Meere geben dem Ausbreitungs⸗ 
drang die verſchiedenſten Richtungen. ` 


a 


feine Arme wiederum bis an die Adria (Durazzo) - 


Profeſſor Oskar Zunſſcher ÓN : 


Serbien durch, ohne aus dieſem Kriege ent- 


ſprechenden Gebietszuwachs heimzuholen. Das namhafter Maler, Lehrer an der Akademie der Bildenden Künſte in 


Dresden, f am 11. Februar. (Phot. Hugo Erfurth, Dresden.) 


langjähriger Präſident des Aufſichtsrats der Ba riihen Hypotheken ⸗ und 
Wechſelbank in Dicer t Ge 15 Februar. (Sofphot. Friedrich Müller, 
München. 
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BE SC Ree W ch zwiſchen Deutſchland auf der einen England Linie zwiſchen Konftantinopel n ante Be ne 

r die landſchaftlichen Verhältniſſe der td ede KS E E Geite immer größere, zu weſtwärts durch die Meerengen ans Mittelmeer, und Gng: 

kriegeriſchen Entſcheidungen drängende Gegenſätze heraus⸗ land wollte — ein je länger, je ſtärker zutage tretendes 
Streben — die territoriale 


Aber nicht nu and ) 
Halbinſel ſelbſt wollen berückſichtgt ſein, ſondern ganz be- 
Jonders auch die Beziehungen zur weiteren Umwelt. Der 


Balkan gehört zu der Gë Verbindung zwiſchen Jei- 


großen Völkerbrücke zwi⸗ 
ſchen drei Weltteilen, zu 
den Verbindungsgliedern 
zwiſchen Europa, Aſien 
und Afrika. Durch alle 
Jahrtauſende der Welt⸗ 
geſchichte ſtand dieſes 
ganze Übergangsgebiet im 
Brennpunkt großer Ereig— 
niſſe. Die Reiche der Agyp⸗ 
ter und Phönizier, der Per- 
ſer und Matedonier, der 
Griechen und Byzantiner 
— wer zählt die Völker, 
nennt die Namen! Hier 
nahmen Weltreiche und 
Weltreligionen ihren Ur⸗ 
ſprung, hierhin wandten 
ſich Völkerwanderungen 
und Kreuzzüge. Hier kamen 
und vergingen hohe Kul- 
turen, hier wuchſen und en- 
deten große und blühende 
Völker. Zwiſchen dem 
Balkan, dem Kaukaſus 
und dem Nil ſpielt ſich ein 
gewaltiges Stück der ge- 
ſamten Weltgeſchichte ab, 
und immer wieder rücken 
dieſe Lande — zeitweiſe 
ſcheinbar in Ohnmacht und 
Vergeſſenheit verfallend 
— in den Mittelpunkt der 
größten Ereigniſſe. 

Aktiv und paſſiv hat 
der Balkan ſtarken Anteil 
an dieſen großen Wand— 
lungen und Geſchehniſſen 
— das Land der beſtän— 
digen Unbeſtändigkeit. 
Auch dieſer gewaltigſte 
aller Kriege, dieſer wahre 
Weltkrieg ijt nicht erſt in 
ſeinem ſpäteren Verlauf 
zu einem Balkankrieg ge— 


nen reichſten und wichtig⸗ 
ſten Kolonien, zwiſchen In⸗ 
dien und Agypten, ſicher⸗ 
ſtellen. Eine durch keinen 
fremden Beſitz unterbro⸗ 
chene Straße Kap⸗Kairo⸗ 
Kallutta — das war das 
ſichtbare Endziel britiſchen 
Weltmachtſtrebens gewor⸗ 
den. Der Indiſche Ozean 
ſollte reſtlos zur Britiſchen 
See gemacht werden. 

Deutſchland ſeinerſeits 
heiſchte für Mitteleuropa 
eigenen und freien Zutritt 
zum Indiſchen Ozean. 
Die Bagdadbahn war der 
große Stein des Anſtoßes 
für England, die Freund⸗ 
ſchaft Deulſchlands zur 
Türkei und die darin lie⸗ 
gende Sicherung der poli- 
liſchen Stellung von Kon⸗ 
ſtantinopel ein gleiches für 
Rußland. Die beiden 
großen und alten aſia⸗ 
tiſchen Rivalen trafen ſich 
über alle Erbfeindſchaft 
und allen indiſchen Arg⸗ 
wohn hinweg in dem 
heißen Bemühen, die ihnen 
läſtig und bedrohlich er⸗ 
ſcheinenden Folgen der 
deutſch⸗türkiſchen Freund: 
ſchaft zu beſeitigen. Die 
Frage war, ob man zu 
dieſem Ende die Türkei 
oder Deutſchland oder 
aber beide zugleich, bzw. 
nacheinander vernichten 
müſſe. 

Zwei Wege ſchienen 
gangbar: entweder Ruß⸗ 
land und England bahn: 
ten ſich aus eigener Macht 


c knüpft auch nicht $ 3 e IR: o : 5 5 
ER 15 Aus der am 6. Januar in den Räumen der ſtändigen Ausſtellung für Arbeiterwohlfahrt in Berlin⸗Char⸗ auf Koſten der Türkei ihre 


Balkanſtaat an, ſondern lottenburg eröffneten Sonderausſtellung für Erſatzglieder und Arbeitshilſen für Kriegsverletzte: Gruppe Wege, das eine durch die | 
hängt durch und durch mit Staatsſekretär Dr. Delbrück (><) nach der Eröffnung. (Phot. Cart Seebald.) Meerengen, das andere i 
mit der Geſchichte jenes durch Arabien und Mefo- i 
Weltwetterwintels zu⸗ potamien — oder aber es . 
jammen, fo wie wir das Gebiet oben umriſſen haben: nicht bildeten, jo waren fie zu erllären nicht nur durch den wurde zwiſchen Deutſchland und die Türkei auf dem Bal: 

in der Beſchränkung auf den eigentlichen Balkan, ſondern ſogenannten Panſlawismus in Rußland und den Handels- kan ein ſtarker Querriegel geſchoben. Begann man mit 

in der Ausdehnung auf das ganze Übergangsgebiet zwiſchen neid in England, ſondern ſie knüpften ganz ſpeziell auch dieſer zweiten Löſung, ſo konnten andere (die Balkan⸗ | 
den drei benachbarten Weltteilen. an den Wettbewerb zwiſchen den drei Ländern auf der ſtaaten) für Rußland und England die Kaſtanien aus | 
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te, übernahm zur guten Stunde mit friſchem Zugreifen Bulgarien, das noch eine alte 
Ce zu begleichen hatte. Schon in der Zelt der Balkankriege hatte namentlich Oſterreich⸗ 


Die Mittlerrolle zwiſchen Mitteleuropa und dem Orient, die Rumänien durchzuführen fid - 


Ungarn ſich auf die Seite Bulgariens geſtellt. Jetzt reizte der ann tojan Gegenſatz gegen 


Serbien und gemeinſames Leiden unter der abſperrenden Verkehrspolitik, in der Rumänien 
ich zeitweiſe gefiel, zu dem Verſuch, eine unmittelbar gemeinſame Grenznachbarſchaft zwiſchen 
Oſterreich⸗Ungarn und Bulgarien herzuſtellen. Das Ei des Kolumbus! Der Entſchluß zu 
olchem 

Auf Trümmern beginnt eine neue Konſolidierung des Balkans. Aus der Geſchichte 


der Zerſplitterungen und AUnterjochungen, der Stammeseigenbröteleien und Staaten⸗ 
zerklüͤftung tritt er hinaus in ein neues Zeitalter. Neue Grundlagen werden geſchaffen 


reine größere Vereinheitlichung feiner Kultur und feiner ſtaatlichen Macht. Die tür: 


kiſche Vormacht Vorderaſiens mitſamt ihrer europäiſchen Kapitale fürder nicht antaſtend, 


ſondern ſtützend, übernimmt Bulgarien die Führung des b Indischen Balkans und die 
ſchem Ozean. Deutſch⸗ 


2 


geſicherte Vollendung der Staatenkette zwiſchen Nordſee und Indi 
land, Oſterreich⸗Ungarn, Bulgarien, Türkei — das Ik ein: Band, das zuſammengehalten 
werden und bleiben kann. Störende Zwiſchenglieder werden beſeitigt oder leicht 


: Verwüſtungen im Glashüttener Königlichen Forſt (in der Nähe von Bayreuth). 


Jluſtrirte Zeitung. 


Vorgehen bedeutet in der Tat einen Markſtein in der Geſchichte des Weltkrieges, in der 
Geſchichte der Balkanländer, in der Geſchichte der Verbindungen zwiſchen Orient und Okzident. 
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Zerſtörtes Wohnhaus in Mengersdorf. 2 
umgangen. Das Schwergewicht des neuen Bundes ift fo groß und ſicher, daß es ihm! 
weiterhin auch an natürlicher Anziehungskraft nicht fehlen kann. „ 

Ein Volk, das wenig auf äußeren Ziviliſationsfirnis, um ſo mehr aber auf ernſte 
Arbeit und fleißiges Studium gibt, ein Land unter bewährt ſtaatskluger Leitung ett: 
fi) in den Mittelpunkt der neuen Balkangeſchichte. Schwer nur für feine neue "Aufgabe , 

ewonnen, verſpricht es, ihr um Jo zuverläſſiger nachzugehen. Die wirtſchaftlichen 
nterefjen, die der Bulgare ſehr ſicher einzuſchätzen und hoch zu bewerten weiß, liegen 
ganz auf ſeiten der europäiſchen Mittelmächte und der vorderaſiatiſchen Türkei mit 


- Stonftantinopel. Ruſſiſche Vorherrſchaft an den Meerengen, ruſſiſche Monopoliſierung des 


Handels auf dem Schwarzen Meere aber bedeutet das wirtſchaftliche Ende Bulgariens i : 


und das Ende feiner ſchwer errungenen politiſchen Selbſtändigkeit. F pb 

Der ewig ſchwankenden Geſchichte des Balkans ift eine neue Ara der Feſtigkeit vor⸗ 
geſchrieben. Dieſe Ara ſteht im Zeichen Waser Vorherrſchaft auf dem Zentral⸗ 
balkan, im Zeichen unmittelbarer, freundnachbarlicher Beziehungen zwiſchen Bulgarien 
und Hſterreich⸗Ungarn, im Zeichen des geſchloſſenen Mächtebundes, der die Lande gwijden ` 
dem Baltiſchen und dem Perſiſchen Meer, dem Armelkanal und dem Suezkanal umfaßt. 


Das Verheerungswerk der am 3. Januar im bayriſchen Regierungsbezirk 
Sea Oberfranken aufgetretenen Windhoje. pA Se 


i 


In dieſem Zeichen wird die Welt, wird auch der Balkan, das Land der beſtändigen Un-,. 
beſtändigkeit, für abſehbare Zeit Ruhe zu finden vermögen. teg 5 
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Ende des redaktionellen Teils. 
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o Allgemeine Notizen. 

Krieger⸗Siedlungen auf gemeinnütziger Grundlage. „Es 
ift eine hohe Aufgabe“, fo ſchreibt der ſtellvertretende Kaiſerl. 
Kommiſſar und Militär⸗Inſpektor der Freiwilligen Kranken⸗ 
pflege Herzog zu Trachenberg, Fürſt zu Hatzfeldt, „den vielen 
Tauſenden unſerer Brüder, die für uns und unſere Zukunft 
in fremdem Lande gearbeitet, gekämpft und geblutet haben, 
ein eigenes Heim zu ſchaffen“. Der ſächſiſche „Heimatdank“ 
hat von vornherein die Frage der Anſiedlung erwogen und 
in ihr eine der bedeutungsvollſten Aufgaben der großen Zeit 
erkannt. Auf jeden Fall aber muß bei ihrer Löſung ver⸗ 
mieden werden, Kriegsbeſchädigte räumlich zu ſehr zuſammen⸗ 
zudrängen. Es iſt vielmehr darauf zu achten, daß unverletzte 
Kriegsteilnehmer ſchaffensfreudige, tüchtige, möglichſt ſachkundige 
Nachbarn haben. Bei ſtrengſter Beachtung geſunder, wirtſchaft⸗ 
licher Grundlagen und bei voller Uneigennützigkeit muß auch 
der perſönlichen Betätigung weiter Spielraum gelaſſen und 
allen denen, die dafür in Frage kommen, die Möglichkeit ge⸗ 
boten werden, ſich unter den denkbar größten Erleichterungen 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit zu erwerben und zu erhalten. 
Dieſes Ziel iſt das der Sächſiſchen Krieger⸗Siedlung 
e. G. m. b. H. in Leipzig. Dieſer gemeinnützigen Siedlungs⸗ 
und Baugenoſſenſchaft iſt es gelungen, ſich in nächſter Nähe 
Leipzigs ein großes Gelände zu ſichern, das für ſolche Siedlungen 
aufgeſchloſſen werden ſoll. Geplant iſt eine Anzahl von gärt⸗ 
neriſchen und kleinlandwirtſchaftlichen Wirtſchaftsheimſtätten, wo 
das zu jedem Haus gehörende Gelände mindeſtens einen Morgen 
(2500 qm) groß ſein wird. Der Beſitzer ſoll für ſich und ſeine 
Familie den Bedarf an Kartoffeln, Gemüſe und Obſt ſelbſt decken 
und bei der richtigen Wahl deſſen, was er anbaut, auch noch 
einen Mehrertrag erzielen können, den er auf den gemeinſam 
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zu beſchickenden Großſtadtmärkten abſetzen kann. So kann er 


ſich beachtenswerte Überſchüſſe verſchaffen, ſich auch Schweine, 
Ziegen, Gänſe, Hühner und dergleichen halten. Reichen ſeine 
Mittel und ſeine Arbeitskräfte dazu aus, ſo mag er auch ein 
größeres Gelände erwerben. Auf jeden Fall aber ſollen größere 
eigene Mittel nicht unbedingt notwendig ſein, ſondern es ſoll 
genügen, daß Luſt und Liebe, ſich ein eigenes Heim, eine 
eigene Scholle nach und nach aus eigenen Erſparniſſen zu er⸗ 
werben, vorhanden iſt, ſowie die Fähigkeit und der Entſchluß, 
dieſe ſelbſtändig oder unter vorgeſehener Anleitung ſachgemäß 
und fleißig zu bewirtſchaften. Wer ſich das Unternehmen zu⸗ 
nutze machen will, wird auf Verlangen von der Geſchäftsſtelle 
der Sächſiſchen Krieger⸗Siedlung in Leipzig, Börſengebäude, 
Tröndlinring 2, Tr. B. II. gern weitere Auskunft erhalten. 
Einziehung von Forderungen in Frankreich. Mit Rückſicht 
auf die zahlreichen ihr vorliegenden Anfragen hat die Handels⸗ 
kammer zu Berlin Feſtſtellungen darüber getroffen, in welchem 
Umfange und auf welchem Wege Forderungen in dem be⸗ 
ſetzten Gebiete Frankreichs eingezogen werden können. 
Demnach ſind, ſoweit Gebiete Frankreichs in deutſche Zivilver⸗ 
waltung genommen ſind, Anträge von Reichsangehörigen 
zwecks Beitreibung dortiger Forderungen an die zuſtändige 
Verwaltung zu richten, und zwar für die der Kaiſerlichen 
Zivilverwaltung in Belgien zugeteilten Gebiete (insbeſondere 
Fumay und Givet) an den Verwaltungschef bei dem General- 
gouverneur in Belgien in Brüſſel, für das Gebiet für Longwy 
und Briey an den Chef der Deutſchen Zivilverwaltung für 
das Gebiet von Longwy und Briey in Metz. Soweit die 
franzöſiſchen Gebiete nicht unter deutſcher Zivilverwaltung ſtehen, 
ſondern zur Etappenverwaltung gehören, iſt der General⸗ 


quartiermeiſter des Großen Hauptquartiers bereit, die Landes⸗ 


einwohner durch die zuſtändige Etappen⸗ oder Ortskomman⸗ 


Charakt.-Beurt. briefl. nach Hdschr. 
Berufen sich auf: 1. wissenschaftl. 
empfobl. Scelenbüch. v. P. L. 
vgl. Arztl. Standesztg. Wien V Nr. 
2. behördlich u. privat von L. cin- 
geholte Gutachten in scheier, 
Schriftvergl. Prospekt frei. Paul 
Liebe, München W. 12, Brieffach. 
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Das Einzelwohnhaus der Neuzeit. 


Von Prof. Dr. Erich Haenel u. Baurat Prot. Heinrich Tscharmann. Lexikonoktav. I. Band: 
Mit 218 Abbildungen und Grundrissen meist ausgeführter Bauten und 6 farbigen Tafeln.. 
16. bis 20. Tausend. In Rohleinen geb. 7.50 Mk. 2. Band: Mit 219 Abbildungen u. Grund- 

rissen und 16 farbigen Tafeln. 


Ermittlungen, Streng diskret. 


dantur zur Bezahlung. deutfcher Forderungen auffordern zu 


laſſen und nötigenfalls je nach Lage der. Verhältniſſe die zur 


zwangsweiſen Beitreibung erforderlichen Anordnungen zu treffen 
Anträge auf Einziehung der dafür in Betracht kommenden 
Forderungen ſind an ihn zu richten. : 

Der Leibniz: Hefe iſt wie jedermann weiß, der auch nur: 
einmal dieſes köſtliche Gebäck genoſſen hat, der Inbegriff des 
Unübertrefflichen, der Reellität, der beſten Bekömmlichkeit. Und: 
fo gediegen, jo rein und unverfälſcht wie der Leibniz⸗Keks ift- 
alles, was H. Bahljen’s Keks⸗Fabrik in Hannover 
verläßt. Vor uns liegen die beiden neueſten Nummern der 
„Leibniz⸗Feldpoſt“. Wer fie, dieje unverfälſchte geiſtige 
Koſt, von Anfang bis zu Ende in fic aufnimmt, wird dieſelbe 
hohe Befriedigung haben, wie beim Genuß von Leibniz⸗Keks. 

Ein gutes Kopfſchmerzmittel. Wir verfügen heute gegen 
dieſes ſchmerzvolle Leiden über eine Reihe von Mitteln, aber 
nirgends lauten die Urteile ſo begeiſtert, als bei Togal, wo⸗ 
bei in die Wagſchale fällt, daß dieſe Verſuche zumeiſt angeſtellt 
wurden, als andere Kopfſchmerzmittel verſagten. Es iſt daher 
von allgemeinem Intereſſe, die Aufmerkſamkeit auf dieſes Mittel: 
zu lenken. Togal⸗ Tabletten find zum Preiſe von 1.40 Mk. 
und 3.50 Mk. in allen Apotheken erhältlich. SE 

: Hufte nicht. Ob Huſten der äußere Ausdruck einer ſchweren 
Lungenerkrankung oder nur eine vorübergehende Erfeheinung ift, 
was niemand ohne weiteres beurteilen kann, er iſt jedenfalls 
eine für die Umgebung unangenehme Sache. Jeder, der auf 
ſeine Mitmenſchen Rückſicht zu nehmen hat, wird deshalb das 
Beſtreben haben, den Huſten ſchon im Beginn zu beſeitigen, 
was man erfahrungsgemäß am beiten mit Kaiſer's Bruſt⸗ 
Karamellen erreicht. Dieſe Karamellen (mit den drei Tannen) 
genießen die Empfehlung zahlreicher Arzte, und es liegen über 
fie Tauſende von Anerkennungen aus allen Kreijen vor.. : 


In Rohleinen geb. 7.50 Mk. 
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E: E Hiermit wird die eigenartige verjüngende Wirkung des neuen 

T : ES? -|- Nassovia=Präparates „Aivosan“ treffend bezeichnet. Auf rein” i 

wissenschaftlicher Grundlage beruhend, bewirkt es ~ volle ' 
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